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Die wohlwollende Aufnahme und anerkennende Be— 
urtheilung, deren ſich die Schilderung meiner erſten Reiſe 
in Spanien bei dem gebildeten Publicum zu erfreuen ge— 
habt hat, veranlaſſen mich, auch die Beſchreibung meiner 
zweiten, im Jahre 1850 nach jenem Lande unternomme— 
nen Reiſe der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ich fühle 
mich gewiſſermaaßen dazu verpflichtet, nachdem ich die 
Bemerkung gemacht habe, daß faſt alle deutſchen Reiſen— 
den, welche Spanien beſuchen, ſich meines erſten Reiſe— 
werks als Führer und Rathgeber bedienen. Das offene, 
für mich höchſt ehrenvolle Geſtändniß ſo manches Reiſen— 
den, welcher nach dem Erſcheinen meines erſten Werkes 
Spanien beſucht hat, daß meine Schilderungen getreu 
und wahr ſeien, daß er Land und Volk ebenſo gefunden 
habe, wie ich es dort beſchrieb, laſſen mich hoffen, daß 
ſpätere Reiſende und Alle, die Spanien kennen lernen 
wollen, auch dieſes zweite Werk, welches mit derſelben 
Wahrheitsliebe und Gewiſſenhaftigkeit abgefaßt worden iſt, 
zu ihrem Führer wählen werden. Daſſelbe ergänzt mein 
erſtes weſentlich, da ich während meiner zweiten Reiſe 
meiſtentheils ganz andere Gegenden Spaniens durchwan— 
dert habe, als während meiner erſten, und mich dieſelbe 


VIII Vorwort. 


trotz ihrer blos neunmonatlichen Dauer ein viel größeres 
Stück der Halbinſel kennen lehrte, als mein erſter, zwei— 
jähriger Aufenthalt in jenem Lande. Der Zweck meiner 
zweiten Reiſe war derſelbe, wie bei meiner erſten. Als 
ich dieſelbe antrat, da gedachte ich abermals volle zwei 
Jahre im fernen Weſten Europa's zu verweilen, und 
nicht nur ganz Spanien, ſondern auch Portugal und die 
Balearen zu durchſtreifen; — allein das Schickſal wollte 
es anders! Schon im October war mein eigenes Vermö⸗ 
gen erſchöpft, auf deſſen Koſten ich die Reiſe im feſten Ver⸗ 
trauen auf die Zuſicherung von nahmhaften Unterſtützun⸗ 
gen, die mir von vielen Perſonen gemacht worden waren, 
unternommen hatte; und da jene Perſonen, deren Namen 
ich aus Schonung verſchweigen will, nicht daran dachten, 
ihre eingegangenen Verbindlichkeiten gegen mich zu er— 
füllen: ſo mußte ich mich entſchließen, auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben und bei Einbruch des Winters in die 
nordiſche Heimath zurückzukehren, nachdem mir zuvor auch 
die Erinnerungen an dieſe verunglückte Reiſe durch die 
plötzliche Nachricht von dem Tode eines von mir in der 
fernen Heimath zurückgelaſſenen, mir unendlich theuren 
Weſens auf immer vergiftet worden waren! — Mögen 
dieſe Bemerkungen die ernſte Stimmung, die hier und 
da meine Schilderungen, beſonders im zweiten Theile, 
durchweht, bei meinen Leſern entſchuldigen. — 
Leipzig, im Juli 1852. 
M. W. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Landes. Bayonnt. Die ſpaniſche Gränze. 


Die alle Entfernungen aufhebende Gewalt des 
Dampfes hatte mich in wenigen Tagen von den eichen— 
bedeckten Ufern der Pleiße an die rebenreichen Geſtade 
der Garonne gebracht. Es war eigentlich meine Abſicht 
geweſen, von Bordeaux aus zur See nach einem Hafen 
der cantabriſchen Küſte zu gehen; da aber die Dampf— 
böte, welche von Havre de Grace nach Santander und 
um die Halbinſel herum bis Cadix fahren, bei Bordeaux 
nicht anlegen und auch kein Segelſchiff in der Garonne 
vor Anker lag, welches nach der nordſpaniſchen Küſte 
beſtimmt geweſen wäre: ſo mußte ich mich entſchließen, 
meine Reiſe auch fernerhin zu Lande fortzuſetzen. Trotz— 
dem, daß Bayonne auf der Route liegt, welche die Me- 
tropolen Frankreichs und Spaniens mit einander verbin— 
det, pflegt doch blos über den andern Tag eine Diligence 
dahin abzugehen, weshalb ich die Hauptſtadt der Gironde 
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2 Abreiſe von Bordeaux. Das Garonnethal. 


erſt am Morgen des 26. April verlaſſen konnte. Ich 
hatte blos drei Reiſegefährten, nämlich zwei Herren und 
eine junge Frau, wie es ſchien, eine Fermiere aus der 
Gegend von Bayonne. Da ich mit denſelben wenig ver— 
kehren konnte, indem die Frau und der eine der beiden 
Herren blos das in jener Gegend gewöhnliche, für jeden 
Fremden unverſtändliche Patois zu ſprechen beliebten und 
der andere Herr gar nicht ſprach, fo hatte ich hinläng— 
lich Muße, mir die Gegenden, durch welche uns die 
Diligence in raſchem Lauf hindurchführte, genau zu be⸗ 
trachten. Bis Langon, einem dicht an der Garonne 
gelegenen Städtchen von freundlicher Bauart, iſt die 
Landſchaft höchſt aumuthig. Die prächtige Chauſſee läuft 
fortwährend zwiſchen wohlgepflegten Weingärten, freund- 
lichen Bauernhäuſern und ſtattlichen, von ſchönen Park⸗ 
anlagen umkränzten Villen unweit des linken Ufers der 
Garonne hin, deren breiter Spiegel dann und wann 
ſeeartig aus dem jungen Grün der Laubgehölze hervor 
blinkte, welche ihre Ufer einfaſſen. Links, gegen Oſten, 
begränzt eine jenſeits der Garonne ſich erhebende Hügel— 
reihe, die wegen der vielen Schlöſſer, Winzerhäuschen, 
Villen, Weingärten und Gebüſchen, welche ihren Abhang 
ſchmücken, einen ſehr maleriſchen Anblick darbietet, die 
Ausſicht in geringer Entfernung, während man rechts 
weit in das ebene, hier faſt gänzlich mit Weinreben be— 
deckte, Land hineinſieht. 


Vegetation der Gegend. 3 


Es war ein ziemlich ſchöner Morgen. Die Sonne, 
von Zeit zu Zeit durch das Gewölk brechend, warf herr— 
liche Schlaglichter auf die fetten Saaten und die bren⸗ 
nend rothen Kleefelder) des Garonnethales, und vergol— 
dete das junge Laub der Eichen, welche hier den vor— 
herrſchenden Baum der Parkanlagen bilden. Nächſt ihnen 
iſt in dieſer Gegend der Judenbaum“) ſehr beliebt, der 
daſelbſt ſo groß wie unſere Roßkaſtanie wird und eben 
mit Tauſenden feiner ſchönen roſenrothen Schmetterlings⸗ 
blumen, die ſich eher entwickeln als ſeine nierenförmigen 
Blätter, über und über beſät war. Neben dieſem ſchönen 
Baume bemerkt man häufig rieſige Geſträuche des Kirſch⸗ 
lorbeer *), deſſen große, immergrüne und glänzende 
Blätter jenen Gärten ein ſehr ſüdliches Ausſehen ver— 
leihen. Ich glaubte mich an die Ufer der Rhone und 
des Genferſee verſetzt, wo dieſes Gewächs alle Gärten 
ſchmückt und auch die Judenbäume nicht ſelten find. Trotz 
dieſes ſüdlichen Anſtriches der Landſchaft war die Vege— 
tation weit weniger vorgeſchritten, als ich erwartet hätte. 
Während im Jahre 1846 zu derſelben Zeit die Eichen- 


*) Man baut nämlich dort, wie überhanpt im ganzen ſüdlichen 
Frankreich, nicht unſern Wieſenklee, ſondern den rothen Klee (Tri- 
folium incarnatum L.), den man bei uns nur als Zierpflanze in 
den Gärten zu ſehen gewöhnt iſt. 

) Cercis Siliquastrum L. 

0 Prunus Laurocerasus L. 
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k Langon. Bazas. Eintritt in die Landes. 


gehölze um Bordeaux völlig belaubt waren, die Weins 
ſtöcke bereits grünten und die Aepfelbäume faſt verblüht 
hatten, fingen diesmal die zuletzt genannten Bäume erſt 
zu blühen an; die Eichen beſaßen noch ſehr wenig ent- 
wickelte Blätter und die Weinreben waren noch ganz kahl. 
Der lange und rauhe Nachwinter, welcher zu Oſtern 1850 
die heimathlichen Fluren unter Schneemaſſen begrub, hatte 
ſich bis in das ſüdliche Frankreich erſtreckt und dieſe in 
jenen Breiten auffallende Verzögerung in dem Aufblü- 
hen der Pflanzenwelt hervorgebracht. Erſt um Bayonne 
prangte die Landſchaft im vollſten Schmucke des Früh— 
lings. 

In Langon, wo wir kurze Zeit raſteten, um das 
dejeuner einzunehmen, verläßt die Straße die Thal— 
ebene der Garonne und biegt in eine hügliche, faſt gänz— 
lich mit Weinpflanzungen bedeckte Gegend ein, welche 
ſich bis nach der Stadt Bazas, einem der bedeutend— 
ſten Orte des Girondedepartements, erſtreckt. Mit Na: 
delholz bewaldete Hügel dicht hinter der Stadt kündigten 
die Landes an, die wir auch wirklich gleich nach Ueber— 


ſchreitung jener Höhen betraten. Man verſteht unter 


dem Namen „Landes“ bekanntlich die ungeheueren Na— 
delwaldungen und Haideſtrecken, welche die zwiſchen dem 
welligen Gelände des Garonnethals, der Meeresküſte 
und dem den Fuß der Pyrenäen umgürtenden Hügel— 
lande befindliche Tiefebene, einen Raum von nahe an 


Holzhandel in den Landes. Ochſenfuhrwerke. 3 


150 geographiſchen Quadratmeilen, faſt gänzlich überzie— 
hen. Der entweder ſandige oder moraſtige Boden ſtellt 
dem Ackerbaue große Schwierigkeiten entgegen, weshalb 
dieſe endloſen Niederungen nur ſehr ſpärlich bewohnt 
ſind. Nichtsdeſtoweniger war die Straße, welche faſt 
ſchnurgerade von einem Orte zum andern durch die Haide 
gelegt iſt, äußerſt lebhaft. Der Haupterwerbszweig der 
Bewohner der Landes iſt nämlich der Holzhandel, und 
daher die Chauſſee fortwährend von Arbeitern, die nach 
den Holzſchlägen gehen oder von dort herkommen, ſowie 
von Laſtwagen bedeckt, welche rohe und behauene Baum— 
ſtämme, Balken, Bretter und Brennholz nach Bordeaux 
und Bayonne ſchaffen, von wo aus befonders das Baus 
holz ins Innere von Frankreich und ſchiffsladungenweiſe 
nach den Häfen Spaniens, Portugals und Südfrank— 
reichs verführt wird?). Gewöhnlich find es plumpe, 
zweirädrige, breitſpurige Karren, die man zum Transport 
verwendet. Jeder iſt mit zwei Ochſen beſpannt, welche 
den Karren mit dem Kopfe ziehen müſſen, indem ihre 
Hörner mit ſtarken Riemen an einen Querbalken ange— 
ſchnallt ſind, der an der Spitze der Deichſel befeſtigt iſt 
und dem Ochſen auf dem Nacken liegt. Ueber dieſen 
Querbalken pflegen die Bewohner der Landes ein lang— 


) In Spanien iſt das Bauholz der Landes und überhaupt 
das vom Norden her importirte Bauholz unter dem Namen „ma 
dera de Flandes“, flandriſches Bauholz, bekannt. 


6 Halbſpaniſche Sitten und Trachten. 


wolliges, ſehr häufig indigblau gefärbtes Schaaffell zu 
binden, welches die Köpfe der Ochſen bis an die Augen 
verhüllt. Auch war gewöhnlich jeder Ochſe mit einem 
großen grauen oder grau und weiß, wohl auch blau und 
weiß geſtreiften Tuche von grober Leinwand bedeckt, wel: 
ches faſt den ganzen Körper verhüllte. Wahrſcheinlich 
thun dies die Fuhrleute, um ihre Thiere gegen die Brem- 
ſen und andere ſtechende Inſecten zu ſchützen, die in jenen 
harzigen Wäldern ſehr häufig ſein mögen. Der Fuhrmann 
geht ſtets vor dem Karren voraus und errinnert die trä— 
gen Thiere durch Stechen mittelſt einer zugeſpitzten Tanz 
zenartigen Stange, mit der er ſie auch zu lenken weiß, 
von Zeit zu Zeit an ihre Pflicht. Dieſe Sitte, ſowie 
die ganze Art und Weiſe der Beſpannung iſt auch in 
Spanien bei den Ochſenfuhrwerken gebräuchlich und wohl 
erſt aus jenem Lande nach Frankreich herübergekommen. 
Ueberhaupt ſehen die Bewohner der Landes ſchon halb 
ſpaniſch oder richtiger baskiſch aus, was auch nicht Wun⸗ 
der nehmen darf, da die meiſten ihrer Abſtammung nach 
Basken find. Beſonders erinnert die Tracht der Män- 
ner daran, daß man ſich nicht mehr fern von der Gränze 
Spaniens befindet. Faſt Alle tragen die baskiſche Mütze, 
welche man ſchon um Bordeaux häufiger bemerkt, als 
den in den übrigen Gegenden Frankreichs beliebten grauen 
Filzhut. Auch die blaue Bluſe, die gewöhnliche Tracht 
des franzöſiſchen Arbeiters und Landmannes, fängt, je 


Die Frauen der Landes. 7 


tiefer man in die Landes eindringt, mehr und mehr zu 
verſchwinden an, denn die Meiſten der Bewohner tragen 
kurze Jacken von grobem dunkelfarbigem Tuche. Bei 
Einzelnen bemerkte ich bereits die rothe ſpaniſche Schärpe. 
Nur die Fußbekleidung iſt bei Allen noch franzöſiſch. AL 
les, Männer, Frauen und Kinder, trägt nämlich unförm— 
liche Holzſchuhe, ein Schuhwerk, welches in ganz Frank— 
reich unter den niederen Ständen beliebt zu ſein ſcheint. 
Die Tracht der Frauen iſt von der im übrigen Frank— 
reich gebräuchlichen nur in ſo fern verſchieden, als die 
Frauen der Landes anſtatt der großen, oft abenteuerlich 
geformten Hauben, welche in den meiſten Departements 
mode ſind, ſich eines baumwollenen oder ſeidenen Tuches 
von ſchwarzer Farbe bedienen, das ſie turbanartig um 
den Hinterkopf winden. Dieſe Sitte habe ich auch in 
den baskiſchen Provinzen, beſonders bei den Frauen der 
Mittelklaſſen, häufig bemerkt; nur pflegt das Kopftuch der 
Baskinnen nicht ſchwarz, ſondern bunt, meiſt von ſehr 
grellen Farben zu ſein. Die Frauen der Landes ſind 
gewöhnlich recht hübſch; beſonders zeichnen ſie ſich gleich 
denen von Languedoc durch reiches ſchwarzes Haar, große 
dunkle Augen, weißen Teint, ſchlanken Wuchs und volle 
Formen aus. 

Die Diligencen folgen gegenwärtig der Chauſſee über 
Mont⸗de⸗Marſan, welche erſt in neueſter Zeit gebaut 
worden iſt. Dieſe macht zwar einen bedeutenden Umweg, 


8 Moorbrüche und Haiden der Landes. 


iſt aber für Fuhrwerk der alten Straße vorzuziehen, weil 
fie durch conſiſtenteres Terrain führt und größere Ort— 
ſchaften berührt, als jene. Die alte, faſt ſchnurgerade 
durch die Landes gelegte Straße läuft nämlich in der 
Nähe der Küſte hin, wo das Land faſt überall aus Mo⸗ 
raſtniederungen beſteht und daher nur ſehr wenige und 
kleine Ortſchaften vorhanden find. Der Boden iſt dort 
ſo ſchlammig, daß die Häuſer auf Pfählen ruhen und 
die Bewohner genöthigt ſind, auf Stelzen zu gehen. 
Ich bedauere aufrichtig, dieſes Stelzenvolk nicht kennen 
gelernt zu haben. Auch zwiſchen Bazas und Mont⸗de⸗ 
Marſan, und noch mehr zwiſchen letzterer Stadt und 
Bayonne, trifft man mehrmals auf große ſumpfige Nie- 
derungen und Moorbrüche, welche mit niedrigem Ge— 
ſträuch, verſchiedenen Haidearten und Geniften*) bedeckt 
ſind und von fern gleich den Haideſtrecken des nördlichen 
Deutſchlands, bräunlich oder röthlich gefärbt erſcheinen. 
Dieſe braunen Haideflächen, aus deren düſterem Schooße 
hier und da der Spiegel eines Teiches hervorſchimmert, 
mit ihrem eigenthümlichen Naturleben, welches die zahl— 
loſen um die bunten Blumen ſchwirrenden Inſecten und 


) Die vorherrſchende Haideart ſcheint Erica multiflora L. zu 
ſein. Außerdem kommen, ſo weit ich vom Wagen aus beſtimmen 
konnte, E. Tetralix L., E. einerea L., E. scoparia L. und Cal- 
luna vulgaris Salisb. vor. Von Geniſten ſah ich Genista hispa- 
nica L., Ulex europaeus L. und einen Sarothamnus (vielleicht 
S. cantabricus mihi ?). 
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die um die Teiche herumfliegenden Waſſervögel entwickeln, 
machen in der ſtillen, ſie rings umſchließenden Waldein— 
ſamkeit einen eigenthümlichen Eindruck. Die Straße be— 
ſteht in ſolchen Mooren häufig aus puren Knüppeldäm— 
men. Die Wälder der Landes ſind hauptſächlich aus 
einer auch in Spanien verbreiteten Kieferart*) zuſammen— 
geſetzt, welche bis 6 Zoll lange Nadeln und 4 bis 5 Zoll 
lange quirlförmig geſtaltete Zapfen beſitzt und viel größer 
wird, als unſere gemeine Kiefer. Dieſer ſchöne Baum 
zeichnet ſich durch großen Harzreichthum aus und wird 
deshalb zur Gewinnung des Peches und des Terpentin— 
öls benutzt, welche hier im Großen betrieben zu werden 
ſcheint. Wenigſtens waren faſt alle Bäume, ſo weit ich 
ſehen konnte, angehauen; auch bemerkte ich mitten im 

Walde niedrige, aus rohen über einander gelegten Baum— 
ſtämmen oder aus Raſenſtücken verfertigte Hütten, welche 
wahrſcheinlich zur Pechſiederei dienen. Von Zeit zu Zeit 
kamen wir bei großen Holzſchlägen vorbei, wo enorme 
Maſſen von Bauholz, Brennholz und Reiſig aufgeſtapelt 
lagen. Alte Holzſchläge, wo die Baumſtümpfe ausgero— 
det oder verfault ſind, pflegen mit kurzem Graswuchs 
bedeckt zu ſein. An ſolchen Stellen weideten nicht ſel— 
ten große Heerden langwolliger, den ſpaniſchen Merinos 


) Pinus Pinaster Ait. var. obtusisquama Boiss. (P. mari- 
tima Lamk.) 


10 Ortſchaften der Landes. Roquefort. 


nicht unähnlicher, Schaafe unter der Aufficht gebräunter 
Hirten und biſſiger halbwilder Hunde. 

Zwiſchen Bazas und der kleinen Stadt Roque— 
fort, nach welcher wir um 5 Uhr Nachmittags gelangten, 
d. h. auf einer Strecke von 6 geographiſchen Meilen, 
kommt man blos durch zwei kleine, ziemlich ärmlich aus— 
ſehende Flecken, Namens Captieux und les Tra⸗ 
verſes. In beiden ftanden noch Freiheitsbäume, an 
deren Spitzen vom Winde und Wetter gebleichte und 
zerfetzte Tricolore flatterten. Als ich neun Monate ſpäter 
wieder dahin kam, waren dieſelben verſchwunden. Außer 
dieſen beiden Ortſchaften liegt hier und da ein einſames 
Gehöft, eine Schenke oder Schmiede an oder in der 
Nähe der Straße mitten im Walde, gewöhnlich im Schat— 
ten großer Eichen“), die noch völlig entblättert waren. 
Roquefort überraſcht außerordentlich. Die Stadt liegt 
nämlich an beiden Ufern der Midouze, eines in dem 
benachbarten Gers-Departement entſpringenden Fluſſes, 
welcher ſich eine tiefe Schlucht durch das hier hügliche 
aus Kreide beſtehende Land gegraben hat. Eine hoch— 
gewölbte Brücke von fünf Bogen, welche kühn über den 
zwiſchen Kreidefelſen ſchäumenden Fluß geſpannt iſt, ver⸗ 
bindet die beiden ſehr uneben gelegenen Stadttheile mit 
einander. Reiche Vegetation ſchmückt die Abhänge der 


*) Wahrſcheinlich Quercus Tozza P. 
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felſigen, waldbedeckten Hügel und freundliche, von Obſt— 
bäumen beſchattete Gartenhäuſer ruhen im grünen Wie— 
ſenſchooße des anmuthigen Thales an den Ufern des 
ziemlich breiten und klaren Fluſſes. Man erwartet dieſe 
liebliche, faſt romantiſch zu nennende Landſchaft gar nicht 
in den tiefen Einöden der Landes; auch entſchwand ſie 
bald, gleich einem Nebelbilde, unſern Augen; denn kaum 
hatte die Diligence die Hügelreihe überſtiegen, welche 
das rechte Ufer der Midouze umſäumt, ſo nahmen uns 
auch die Landes wieder in ihre dunkeln Wälder und 
braune Haiden auf. Es war bereits 7 Uhr vorüber, als 
die Diligence in die belebten Gaſſen von Mont- de- 
Marſan, der Hauptſtadt des Departements der Landes, 
hineinrollte, woſelbſt wir eine halbe Stunde raſteten, um 
zu ſpeiſen. Wir durften jedoch nicht eher die Wünſche 
unſeres Magens, deſſen Geduld dieſen Tag hart auf die 
Probe geſtellt worden war, befriedigen, als bis wir uns 
bei den Gensdarmen, welche den Wagen umdrängten, 
durch Vorzeigung unſerer Päſſe gehörig legitimirt hatten. 
Ich muß geſtehen, daß mich dieſe Polizeimaaßregel in 
der „Republik“ Frankreich unangenehm berührte, da mich 
in den Jahren 1844 und 1846, alſo zur Zeit des Kö— 
nigthums, wo ich ebenfalls durch Frankreich reiſte, nach 
Ueberſchreitung der Gränze kein Menſch irgendwo nach 
dem Paſſe gefragt hatte, und ſchien mir dieſe mit ziem- 
licher Strenge und eben nicht mit franzöſiſcher Artigkeit 
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ausgeführte Paßreviſion nicht recht mit der über dem 
Thore des Hötel de Ville befindlichen Inſchrift: „„Repu- 
blique Francaise. Liberté, égalité, fraternité“ über⸗ 
einzuſtimmen, eine Ueberſchrift, welche damals in jedem 
Dorfe zu ſehen und in Paris an alle Straßenecken und 
öffentlichen Gebäude angeſchmiert war, wahrſcheinlich, 
damit die Leute ſich ſelbſt überreden ſollten, ſie hätten 
wirklich eine Republik! In Bayonne wiederholte ſich das 
Inquiriren der Gensdarmen, und ich merkte dann, daß 
dieſe anmuthige Sitte in allen Departements hauptſtädten 
und Feſtungen eingeführt worden ſei, ſeitdem Frankreich 
das beneidenswerthe Glück beſaß, eine Republik zu hei- 
ßen und einen Bonaparte zu ſeinem Präſidenten zu 
haben! — 

Mont⸗-de-Marſan, eine ziemlich große, auf dem 
linken Ufer der hier ſchiffbar werdenden Midouze gele— 
gene Stadt mit vielen ſtattlichen Gebäuden, iſt von 
einem breiten Gürtel fruchtbaren, von Obſtbäumen wim⸗ 
melnden Gartenlandes umringt. Gleich dahinter beginnt 
aber die Haide wieder mit ihren düſtern Wäldern und 
moorigen Niederungen. Ich hatte nachgerade die Landes 
ſatt, und würde mich, da ich im Wagen nicht ſchlafen 
kann, ſtark gelangweilt haben, hätte ich jetzt nicht einen 
redeluſtigen Geſellſchafter gehabt. Der bisher ſo ſehr 
ſchweigſame Herr erwies ſich nämlich während des Diners 
in Mont⸗de-Marſan als Spanier, und wurde, als er 
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hörte, daß ich nach Spanien reiſte, bereits Jahre lang 
daſelbſt geweſen und ſeiner Mutterſprache mächtig ſei, 
außerordentlich geſprächig und mittheilſam. Gegen Mit- 
ternacht, um welche Zeit wir dicht hinter dem Städtchen 
Tartas die hier ziemlich breite Midouze paſſirten, die 
ſich bald darauf in den Adour ergießt, ging der Mond 
auf. Sein milder Schimmer verlieh der einſamen, nur 
durch das den Nadelwäldern eigenthümliche Säuſeln der 
Luft belebten Haide einen eigenthümlichen Reiz. Es fiel 
mir hier zuerſt die bedeutende Helligkeit des Mondlichts 
auf: ich konnte mit Bleiſtift Geſchriebenes ohne Schwie— 
rigkeit leſen. Es war gegen 2 Uhr, als die Diligence 
in eine hohe Pappelallee einbog, welche nach der blos 
eine halbe Viertelſtunde von der Chauſſee und hart am 
linken Ufer des gefeierten Adour gelegene, durch ihre 
Heilquellen berühmte Stadt Dax führt, wo kurze Zeit 
gehalten ward. Der Adour, den man auf einer langen 
Holzbrücke überſchreitet, entſpringt in den Centralpyre— 
näen, oberhalb der weltberühmten Bäder Bagnères en 
Bigorre, bewäſſert die Departements der Hochpyrenäen 
und des Gers, und wird bei St. Sever, noch ober— 
halb der Mündung der Midouze, ſchiffbar. Bei Dax 
iſt er ungefähr ſo breit, wie die Saale bei Halle. Längs 
feiner Ufer lagen eine Menge großer, mit Holz und Stei— 
nen beladener Kähne vor Anker, die wahrſcheinlich nach 
Bayonne beſtimmt fein mochten. Einige Stunden hin⸗ 
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ter Dax beginnen die Landes ein ſüdliches Anſehen zu 
bekommen, indem die Korkeiche ſich zu zeigen anfängt, 
welche, je mehr man ſich Bayonne nähert, deſto häufiger 
auftritt und oft förmliche Gehölze bildet. Doch habe ich 
dieſen Baum in den Landes nie jo groß und ſchön ges 
ſehen, wie in Central- und Südſpanien. Er muß aber 
auch hier eine brauchbare Borke liefern, da die Mehr⸗ 
zahl der Stämme entrindet war. Die Eichen, welche 
noch um Mont⸗de-Marſan beinahe kahl waren, hatten 
hier ſchon ziemlich entwickeltes Laub und blühten über 
und über; Alles verkündete, daß wir uns einer milderen 
Zone, als die bisher durchreiſte, näherten. Der an— 
brechende Morgen beleuchtete eine hügliche Gegend, noch 
weit und breit mit Waldung bedeckt. Bald hinter dem 
Flecken les Cantons führt die Chauſſee unweit eines ziem⸗ 
lich großen Sees vorbei, der rechts von der Straße mit— 
ten im Walde liegt und gegen Weſten von maleriſchen, 
mit einzelnen Häuſern beſtreuten Hügeln umgeben iſt. 
Dieſer See ſteht wahrſcheinlich mit dem Meere in Ver⸗ 
bindung; denn an einer Stelle befindet ſich in der erwähn— 
ten Hügelreihe eine Lücke, durch welche man auf eine 
Niederung hinausſieht, über die der Spiegel des Meeres 
emporragt. Zur Linken, gegen Oſten, tauchen einige 
Berge aus dem Hügellande hervor, die zu den Vorpoſten 
der Pyrenäen gehören. Wahrſcheinlich ſieht man ſchon 
hier einen Theil des Hochgebirges; die Wolken, welche 
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an jenem Morgen den Horizont rings umlagerten, be— 
raubten mich leider dieſes Anblicks. Sonſt war der Him— 
mel heiter und klar und die Sonne beſchien hell die mit 
jeder Viertelſtunde anmuthiger werdende Landſchaft. Die 
Nähe von Bayonne kündigt ſich durch zahlreiche Villen 
an, welche an den Abhängen der Hügel und in den 
Niederungen liegen und längs der Chauſſee eine Gaſſe 
bilden. Sie find meiſt von Blumen- nnd Obſtgärten 
umringt und machen durch ihre elegante, gefällige Bau— 
art, ihre weiße Farbe und ihre mit Balkons und grünen 
Saloufteen verſehenen Fenſter einen ſehr heitern Eindruck. 
Endlich öffnet ſich die hügliche Gegend und man erblickt 
ein weites Thalbecken und in deſſen Schooße das wall— 
umgürtete auf und an den Abhängen eines Hügels höchſt 
anmuthig gelegene Bayonne. Scheinbar hinter der 
Stadt erheben ſich einige hohe, kühne, impoſante Fel— 
ſenberge, die ebenfalls zu den Vorſprüngen der Pyre— 
näenkette gehören und dem maleriſchen Hügelgelände den 
Character einer Hochgebirgslandſchaft geben. Kaum hatte 
ſich dieſes herrliche Bild vor meinen Augen entfaltet, als 
es wieder verſchwand, indem die Diligence in die Vorſtadt 
St. Esprit hineinrollte, welche durch den Adour von 
der eigentlichen Stadt getrennt iſt und am Fuße eines 
ſteilen Hügels ruht, auf deſſen Scheitel die Citadelle von 
Bayonne thront. Eine lange hölzerne Brücke, die ge— 
genwärtig durch eine ſehr ſchöne, aus weißem Sandſtein 
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erbaute Brücke, welche damals noch nicht vollendet war, 
erſetzt ſein dürfte, führt aus St. Esprit nach Bayonne 
hinüber, und gleich darauf eine zweite ſteinerne über die 
ebenfalls ſchiffbare Nive, die vom Paſſe von Roncesvalles 
herabkommt und die am linken Ufer des Adour gelege— 
nen Gaſſen von der Hauptmaſſe der Stadt ſcheidet. Gleich 
unterhalb der Brücke fällt die Nive in den Adour, wel⸗ 
cher von hier an eine bedeutende Tiefe beſitzt, jo daß 
ſelbſt größere Seeſchiffe, wie Briggs, bis an die Place 
d'armes, einem ſchönen am Quai des Adour ſich aus- 
breitenden, mit dem impoſanten Gebäude der Prefecture 
geſchmückten Platze, heraufkommen können. 

Bayonne iſt nicht groß, aber die breiten Straßen, 
die ftattlihen Häuſer, die höchſt eleganten Kaufläden und 
Cafes, die brillante Gasbeleuchtung, und vor Allem das 
bunte Volksgewühl in den Gaſſen, verleihen dem Orte 
ein großſtädtiſches Anſehen. Wegen der vielen Balkons, 
mit denen faſt alle Häuſer verziert ſind, der ziemlich flachen 
Dächer und der zahlreichen in ſpaniſcher Sprache abge— 
faßten Firmen hat die Stadt einen mehr ſpaniſchen als 
franzöſiſchen Character. Dieſer wird noch erhöht durch 
die baskiſche Tracht und die baskiſchen Sitten der un- 
tern Volksklaſſen und durch den Umſtand, daß man 
überall Spaniſch ſprechen hört, beinahe eben ſo viel als 
Franzöſiſch. Es halten ſich nämlich immer viele Spanier 
in Bayonne auf, ſo daß man kaum über die Gaſſe gehen 
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kann, ohne die Klänge der caſtilianiſchen Mundart zu 
vernehmen. Von den Bewohnern ſelbſt ſprechen oder ver— 
ſtehen wenigſtens ſehr viele, beſonders alle Beamte, Gaſt— 
wirthe und Kaufleute, Spaniſch, weshalb ich in Bayonne 
faſt kein Wort mehr Franzöſiſch geſprochen habe. Die 
untern Volksklaſſen und die Landleute der Umgegend 
verkehren unter einander nur in der baskiſchen Sprache, 
deren fremdartige, ſeltſame Töne hier zum erſten Mal 
mein Ohr berührten. Der Umſtand, daß der bei wei— 
tem größte Theil der Bewohner von Bayonne und be— 
ſonders der Umgegend dem baskiſchen Volksſtamme an— 
gehört, erklärt den halb ſpaniſchen Character von Bayonne 
und ſeiner Bevölkerung vollkommen; immerhin aber bleibt 
es merkwürdig, daß das franzöſiſche Element hier bereits 
eine ſo untergeordnete Rolle ſpielt und am Ufer des 
Bidaſſoa gänzlich aufhört. Denn ſchon in Prun, wel- 
cher Ort noch kaum eine halbe Stunde von der Gränze 
Frankreichs entfernt iſt, erinnert Nichts mehr an die 
Nähe dieſes Landes, und hört man ziemlich ſelten Fran— 
zöſiſch ſprechen, ſieht auch keine franzöſiſchen Firmen, 
während ſpaniſche Firmen ſchon in Bordeaux keine Sel— 
tenheit ſind. 

Sobald ich mich von den Beſchwerden der Reiſe 
etwas erholt hatte, machte ich einen Spaziergang in die 
nächſten Umgebungen der Stadt. Längs des linken Ufers 
des Adour zieht ſich eine lange Promenade hin, die 
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wegen der herrlichen Ausſicht, welche ſie auf die Stadt 
und die hinter derſelben ſich erhebenden Berge, die Cita— 
delle und das bunte Schiffsleben des Fluſſes darbietet, 
ein ſehr unterhaltender Spaziergang iſt. Ich überſchritt 
die beiden Flüſſe und ſtieg durch die äußerſt lebhaften 
aber ſchmuzigen Gaſſen der von Handwerkern und 
Arbeitern bewohnten Vorſtadt St. Esprit zur Citadelle 
empor. Ich hatte ſchon die Außenwerke durchſchritten, 
als mich eine Wache anhielt und einen Sergeanten her— 
beirief, der mich nach dem Erlaubnißſchein des Stadt— 
commandanten fragte. Während ich mit ihm unterhan- 
delte — ich hatte verſäumt, mir den verlangten Schein 
zu verſchaffen —, kam der Commandant der Feſtung aus 
der Stadt zurück und erkundigte ſich, was es gäbe. Ich 
machte ihn mit meinem Wunſch, die Wälle beſteigen zu 
dürfen, um mich an der Ausſicht zu ergötzen, bekannt. 
Der Commandant ſchien auch wirklich keinen Argwohn 
zu hegen, denn nachdem er mich nach meinem Vaterlande, 
meinem Stande und dem Zwecke meiner Reiſe befragt 
hatte, beorderte er einen Unteroffizier, mich auf den Wäl- 
len herumzuführen. Die Citadelle von Bayonne tft ein 
regelmäßiges Viereck mit vier Baſtionen und einigen 
Außenwerken. Die Wälle ſind aus Quaderſteinen erbaut, 
mit bombenfeſten Caſematten verſehen und gut armirt; 
doch waren die Kanonen und Mörſer meiſt nicht montirt. 
Von den Wällen aus genießt man eine prachtvolle Aus- 


Ausſicht von den Wällen. 19 


ficht. Bayonne liegt in einer wahrhaft paradieſiſchen 
Gegend! Gegen Oſten ſieht man in das maleriſche Thal 
des Adour, deſſen Vereinigung mit der Nive ſich ſehr 
hübſch ausnimmt, weit hinein. Hinter den mit Gärten 
und Landſitzen beſtreuten, von Laubgehölzen und fetten 
Ackerfluren bedeckten Hügeln, welche das Thal umgürten 
und den Spiegel des Fluſſes endlich dem Auge entziehen, 
erhebt ſich die Kette der Pyrenäen, deren nördlichſte 
Vorſprünge nur noch wenige Stunden entfernt find. 
Schade, daß das Hochgebirge von Wolken verhüllt war; 
doch erzählte der mich begleitende Soldat, daß die Gipfel 
faſt nie Schnee beſäßen, was ich auch glaube, da das 
weſtlichſte Stück der Pyrenäen ſehr niedrig ift”). Auf der 
entgegengeſezten Seite kann man den Adour weit ab— 
wärts verfolgen, bis er endlich zwiſchen den Kiefern— 
wäldern der Küſte verſchwindet, über deren düſterem 
Saume weit hingeſtreckt der Spiegel des Oceans den 
Horizont begränzt. Von der Citadelle zurückgekehrt, be— 
ſah ich mir die Stadt. Bayonne, d. h. die eigentliche, 
innerhalb der Wälle gelegene Stadt, iſt ſehr klein, viel— 
leicht kaum größer als die Hälfte der innern Stadt Leip⸗ 
zig, aber faſt durchgängig gut gebaut. Einige Straßen 
ſind breit und ſchnurgerade; ſie erinnerten mich durch ihre 
Sauberkeit und durch die Balconreihen ihrer Häuſer leb— 

) Die höchſten Gipfel erreichen noch kaum eine Höhe von 
3000 par. Fuß. 
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haft an Cadiz. Viele Gaſſen ſteigen ſehr fteil an, indem, 
wie ſchon bemerkt, Bayonne an dem Abhange eines Hü— 
gels liegt. Auf dem höchſten Gipfel deſſelben ſteht die 
Hauptkirche, welche den Titel Cathedrale führt, ein großes, 
alterthümliches Gebäude von ſchöner gothiſcher Bauart. 
Sie ſcheint früher mit einem Kloſter verbunden geweſen 
zu ſein, indem ſich an der einen Seite ein großer Hof 
mit einem Kreuzgange befindet, der aus einer Reihe 
ſchöner gothiſcher Hallen beſteht, welche aber ziemlich 
verfallen iſt. Das Innere der Kirche beſttzt fünf hoch— 
gewölbte gothiſche Schiffe, enthält jedoch außer einigen 
alten Glasgemälden und Oelbildern nichts Merkwürdiges. 
Unter den letztern verdient ein heiliges Abendmahl — 
man wußte mir nicht zu ſagen, von welchem Meiſter — 
von dem Fremden in Augenſchein genommen zu werden. 
Es hängt im Chor. Der Thurm der Cathedrale iſt 
ebenfalls gothiſch und endigt in eine Plateform, wie die 
Thürme der meiſten gothiſchen Dome Frankreichs. 

Am folgenden Tage, den 28. April, früh um 7 Uhr 
verließ ich Bayonne in einer ſpaniſchen Diligence, da 
auch an der Mündung des Adour kein Schiff vor Anker 
lag, welches im Begriff geweſen wäre, bald nach einem 
Hafen der cantabriſchen Küſte unter Segel zu gehen. 
Es war ein herrlicher Morgen. Der Himmel hing blau 
und klar über der prächtigen, mit allen Reizen des Früh⸗ 
lings geſchmückten, ſonnenhellen Landſchaft. Ich konnte 
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mich nicht ſatt ſehen an dem üppigen Grün der blumen⸗ 
bedeckten Wieſen, an den brennendrothen Kleefeldern und 
wogenden Saaten (das Korn ſtand bereits in Aehren !), 
an den von roſigem Blüthenſchnee bedeckten Aepfelbäu— 
men, die um Bayonne und in den baskiſchen Provinzen 
alle Gehöfte, Landſitze und Bauernhäuſer in zahlloſer 
Menge umringen, und oft ganze Hügel völlig, gleich 
Gehölzen, bedecken. Das anmuthige Hügelland, gegen 
Südoſten begränzt von den impoſanten Felſenbergen der 
Pyrenäen, welche immer näher rücken, iſt beſtreut mit 
unzähligen einzelnen Bauernhäuſern, von denen ein jedes 
von Baum⸗ und Gemüſegärten, von fetten Saaten und 
Wieſenfluren umringt iſt, und welche durch ihre hellrothen 
Ziegeldächer und ihre blendend weißen Mauern einen 
ungemein heitern Eindruck machen. Das ganze Land 
gleicht einem großen Garten, und dieſer Garten wird 
um ſo ſchöner, je mehr man ſich der ſpaniſchen Gränze 
nähert, iſt am allerſchönſten innerhalb der Landſchaften 
Guipuzcoa und Bizcaya, und reicht fo weit, als die Sprache 
der Basken tönt! Und man fühlt ſich ſo wohl in dieſem 
Lande, denn es iſt Alles ſo heimiſch! War es mir doch, 
wenn ich meine Blicke über die wogenden Kornfelder, 
über die wie bei uns mit gelben Ranunkeln, rothen Feuer⸗ 
nelken und blauem Vergißmeinnicht beſäten Wieſen, über 
die blühenden Aepfel⸗ und Birnbäume und über die hell⸗ 
grünen Eichengehölze ſchweifen ließ, als habe ich die 
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Heimath gar nicht verlaſſen; nur die ſchwarzgrünen Cy— 
preſſenkegel, die dunkel belaubten Lorbeergebüſche und die 
krummäſtigen Feigenbäume, die hier und da in den Gär⸗ 
ten neben den Aepfelbäumen hervorragten, riefen mir zu, 
daß ich fern von meiner Heimath und nahe den Pforten 
Hesperiens ſei! — 

Es war ein Sonntag und daher die Chauſſee, welche 
ſich faſt unaufhörlich in großen Krümmungen durch das 
immer höher anſchwellende Hügelland hindurchwindet, mit 
Schaaren geputzter Landleute belebt, die nach Bayonne 
zur Meſſe gingen. Nicht ſelten bemerkte ich unter den- 
ſelben Spanier, an ihrer Fußbekleidung leicht kenntlich. 
Mehrmals, wenn unſere, von ſechs kräftigen Pferden 
gezogene und von einem jungen, übermüthigen Basken 
geführte Diligence an einem Dörfchen vorbeirollte, wurde 
dieſelbe von fröhlichen Kindern verfolgt, welche den Paſ— 
ſagieren Blumenſträuße, bald aus Roſen und Nelken, bald 
aus Wieſenblumen gebunden, anboten, wobei ſie im Chor 
baskiſche Lieder nach einer eigenthümlichen monotonen 
Melodie fangen. Das eine Mal ſchwang ſich ein Mäd⸗ 
chen von etwa zehn Jahren auf den Kutſchentritt und 
bot mir einen herrlichen Vergißmeinnichtſtrauß an. Ich 
verſtand die Kleine nicht, da ſie baskiſch ſprach, aber 
ich konnte das allerliebſte Kind, das mich mit ſeinen 
großen braunen ſchuldloſen Augen ſo bittend anſah, un— 
möglich zurückweiſen und kaufte ihm den Strauß ab. 


| 
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War es doch ſeltſam, daß der erſte Strauß, der mir 
im Baskenlande, fern von der Heimath, angeboten wurde, 
aus heimathlichen Blumen, und noch dazu aus Vergiß— 
meinnicht gebunden ſein mußte! — — Es befand ſich 
außer mir blos noch ein Paſſagier in der Diligence, und 
zwar ein Spanier aus Zaragoza, welcher viele Jahre 
lang, wahrſcheinlich als Verbannter, in Frankreich gelebt 
hatte, und jetzt in ſeine Heimath zurückkehrte. Der gute 
Mann konnte den Augenblick nicht erwarten, wo er den 
Boden ſeines geliebten Vaterlandes wieder betreten würde, 
und war glücklich, einen Begleiter zu haben, gegen den 
er ſich ausſprechen konnte. Ich konnte ſeine Gefühle 
wohl begreifen. Klopfte doch mir ſelbſt das Herz hör— 
bar, als ich die ſteile, in fünf kühne Pyramiden zerfpal- 
tene Felskuppe des Monte de la Haya majeſtätiſch 
gleich einer Krone binter den letzten Bergen Frankreichs 
emportauchen ſah und mir nun ſagen mußte, daß ich 
binnen einer Stunde das Land wieder betreten ſollte, 
in deſſen reizenden Gefilden, unter deſſen edlem, hoch— 
herzigem, gaſtfreiem Volke ich bereits einmal zwei der 
glücklichſten Jahre meines Lebens zugebracht hatte. 

Um 9 Uhr hielt die Diligence in St. Jean de Luz, 
der letzten Stadt Frankreichs, welche zu beiden Seiten 
der hier in einen kurzen Meeresarm mündenden, aus 
den benachbarten Pyrenäen herabkommenden Nivelle 
äußerſt maleriſch gelegen iſt. Unmittelbar bei der langen 
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Holzbrücke, die über den breiten Seekanal führt, beginnt 
der Hafen, welcher der ſeichten Barre halber nur von 
kleinen Fahrzeugen benutzt werden kann. Donnernd ſtürz⸗ 
ten die blaugrünen, ſchaumgekrönten Wogen des canta- 
briſchen Meeres zu dem breiten Eingange des Hafens 
herein und ſchleuderten ihren weißen Giſcht hoch empor 
an den ſteinernen Dämmen, von denen beide Ufer des 
Kanals eingefaßt ſind. Von der Brücke aus hat man 
eine prachtvolle Ausſicht auf die Pyrenäen, beſonders 
nach dem benachbarten Mont-Hartſia, einem impo⸗ 
fanten, an feinen untern Abhängen mit ſchöner Laubwal— 
dung geſchmückten Felſenkegel von zwei bis dreitauſend 
Fuß Höhe. Nachdem die Päſſe und die Packereien re— 
vidirt worden waren, ſetzten wir unſere Reiſe weiter fort 
und gelangten eine halbe Stunde ſpäter an einen Hö— 
henzug, auf deſſen Kamme man durch den plötzlichen An= 
blick des Bidaſſoathales, der Mündung dieſes Fluſſes, 
der ſpaniſchen Ortſchaften Yrun und Fuenterrabia 
und der ſchöngeformten Berge von San Sebaſtian und 
des cantabriſchen Gebirges höchſt angenehm überraſcht 
wird. Im raſcheſten Laufe flog unſere Diligence über 
die hier großentheils unbebauten, aber mit bunt blühen⸗ 
dem Strauchwerf*) bedeckten Hügel nach dem Thale des 


) Das Gebüſch beſteht hauptſächlich aus Ulex europaeus L., 
Sarothamnus cantabricus Willk., Ilex Aquifolium L., Erica ei- 
nerea L. und Quercus pedunculata W. 
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Bidaſſoa hinab, fo daß wir ſchon um 10 Uhr nach 
dem Dörfchen Béhovie, dem franzöſiſchen, hart am 
rechten Ufer des genannten Fluſſes gelegenen Gränzorte, 
kamen. Während die Päſſe eingeſehen und viſtrt wur— 
den, trat ich mit meinem ſpaniſchen Begleiter in eine 
Taberne, wo ein allerliebſtes zwölfjähriges Mädchen die 
Kellnerin machte, und trank mit ihm in vortrefflichem 
Jerezwein auf das Wohl unſeres beiderſeitigen Vater— 
landes und unſerer in der Heimath zurückgelaſſenen Lie— 
ben. Eine lange hölzerne Brücke verbindet die Ufer 
Frankreichs und Spaniens. Es ward mir ſeltſam zu 
Muthe, als ich am jenſeitigen Ende der Brücke die kleine 
rothgelbe royaliſtiſche Flagge Spaniens wieder erblickte, 
die von dem großen, wie übermüthig im Winde flattern- 
den Tricolor des franzöſiſchen Zollhauſes gleichſam ver— 
höhnt zu werden ſchien. Doch, muß ich geſtehen, war 
ich recht froh, als ich das Banner der Republik und mit 
demſelben die mißtrauiſchen Phyſiognomien und das läſtige 
Inquiriren der franzöſiſchen Gensdarmen im Rücken hatte 
und den ſpaniſchen Boden betreten durfte. Ein berittener 
Guardia⸗ civil (Gensdarme) forderte höflich die Päſſe, 
mit denen er ſodann nach dem nahe gelegenen Yrun 
ſprengte. Das Gepäck der Reiſenden wird erſt in Yrun 
viſitirt, woſelbſt ſich das ſpaniſche Hauptzollamt befindet. 
Damit bis dahin nichts aus den Diligencen herausprac⸗ 
ticirt werden könne, begleitet dieſelben ein berittener 
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Carabinero (Zollſoldat). Prun iſt blos eine kleine halbe 
Stunde von der Bidaſſoabrücke entfernt. Der Weg da- 
hin bietet eine ſchöne Ausſicht über beide Ufer des Fluſ— 
ſes und auf deſen Mündung dar. Beide Ufer find 
ſumpfig, beſonders das ſpaniſche; der Fluß ſelbſt iſt in 
mehrere Arme geſpalten, oder mündet vielmehr bei der 
Brücke in einen in mehrere Arme ſich zertheilenden und 
tief in das Land eindringenden Meeresarm, eine ſoge— 
nannte Ria. Am Eingange derſelben liegt rechts auf 
dem franzöſiſchen Ufer der Flecken Adaye, ihm gegen- 
über auf einem ſteilen Sandſteinhügel das von hohen, 
verfallenen Mauern umgürtete Städtchen Fuenterrabia, 
ehedem eine Feſtung. 

Nach einer raſchen Fahrt von wenigen Minuten hielt 
die Diligence vor dem ſpaniſchen Zollhauſe am Eingange 
Yruns. Da ich ſehr viel Gepäck, außerdem verſchiedene 
phyſikaliſche Inſtrumente von Werth bei mir führte, fo 
graute mir vor der Viſitation. Allein meine Furcht war 
ungegründet geweſen, denn ich wurde von den ſpaniſchen 
Zollbeamten mit einer Artigkeit behandelt, wie noch nie 
an irgend einer Gränze. Die einfache Angabe des Zweckes 
meiner Reiſe genügte, um mich von jeder Viſitirung zu 
befreien. Man ließ mich nicht einmal die Koffer auf: 
ſchließen, indem der inſpicirende Beamte meinte, er könne 
ſich denken, daß ein Naturforſcher Nichts bei ſich führe, 
als Bücher und Inſtrumente. Dieſe unerwartete Artig- 
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keit verſetzte mich in die heiterſte Stimmung, die durch 
das freundliche und gutmüthige Weſen der herbeigekom— 
menen Basken, die höflich ihre Dienſte anboten, ohne 
dabei zudringlich zu werden, noch erhöht wurde. Keiner 
wagte es, ſich an meinen Effecten zu vergreifen, wie es 
die Kofferträger in Frankreich und auch an vielen Orten 
Spaniens zu thun pflegen; erſt nachdem ich Befehl dazu 
gegeben hatte, beluden ſich zwei mit meinen Sachen und 
geleiteten mich nach dem Parador de las diligencias, 
einem vortrefflichen Gaſthauſe, welches an dem kleinen, 
aber äußerſt freundlichen Platze des Städtchens liegt. 
Eine junge und ſehr hübſche Dame, die ſich ſpäter als 
eine Tochter des Hauſes zu erkennen gab, begrüßte mich 
mit ächt ſpaniſcher Grazie an der Treppe und geleitete 
mich mit jener gewinnenden, den Spanierinnen eigen— 
thümlichen, naiven Vertraulichkeit nach dem Speiſeſaal, 
wo eben das Frühſtück angerichtet war. War es mir 
doch, als wäre ich erſt geſtern in Spanien geweſen, ſo 
bekannt kam mir Alles vor! Alle Bewohner des Hauſes 
begrüßten mich herzlich, wie einen alten Bekannten, ob— 
gleich ſie mich noch nie geſehen hatten: kurz, die gute 
Meinung, die ich vier Jahre früher nach einem zwei— 
jährigen Aufenthalte im Süden der Halbinſel von Spa— 
nien mitgenommen hatte, erwies ſich auch im Norden 
dieſes Landes gleich den erſten Tag als wahr und rich— 
tig. Meine freudige Stimmung erreichte ihren Gipfel, 
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als ich im Speiſeſaale einen Herrn traf, der mich deutſch 
anredete und ſich mir als einen belgiſchen Bergingenieur 
vorſtellte. Er war Mitglied einer ſehr bemittelten ſpa⸗ 
niſch⸗belgiſchen Actiengeſellſchaft, welche bedeutende Stein⸗ 
kohlenminen in Aſturien und mehrere ergiebige Zink- und 
Bleibergwerke in der Gegend von Yrun und Oyarzun 
beſitzt. Bald trat auch der Director der letztern in den 
Saal, der, wie ich wußte, ein Landsmann von mir und 
erſt wenige Wochen zuvor nach Yrun gekommen war. 
Dieſe beiden ebenſo liebenswürdigen, als wiſſenſchaftlich 
gebildeten Menſchen bewogen mich, meinem Entſchluſſe, 
gleich den folgenden Morgen meine Reiſe weiter fortſetzen 
zu wollen, untreu zu werden, und volle acht Tage unter 
den geſelligen Bewohnern des freundlichen Yrun zu ver⸗ 
weilen. 


Zweites Kapitel. 


Arun und feine Umgebungen. 


Yrun, eine der achtzehn, ſeit undenklicher Zeit 
beftehenden „villas“ (Landſtädte) von Guipuzeoa, ift ein 
ſehr kleiner Ort, hat aber wegen feiner Lage an der 
Hauptſtraße, welche von Frankreich nach Spanien führt, 
in der unmittelbaren Nähe der franzöſiſchen Gränze und 
der Meeresküſte, eine viel größere Bedeutung, als manche 
um Vieles volkreichere Stadt des Binnenlandes beider 
Reiche. Das außerordentlich rege Leben, hervorgebracht 
durch den Verkehr mit dem Nachbarlande, durch die 
vielen täglich ankommenden und abgehenden Poſten und 
Diligencen*), durch die Douane, das See- und Berg- 
weſen, giebt dem nur aus wenigen Gaſſen beſtehenden, 
und kaum tauſend Einwohner zählenden Städtchen einen 


) Es paſſirten damals täglich zwei königliche Poſtwagen (eine 
franzöſiſche Mallepoſt und ein ſpaniſcher Silla-Correo) und ſieben 
theils ſpaniſche, theils franzöſiſche Diligencen durch Prun, das 
Frachtfuhrwerk nicht gerechnet. 
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großſtädtiſchen Anſtrich. Die geringe Entfernung Frank⸗ 
reichs und der Umſtand, daß ſich zu Yrun das Haupt⸗ 
zollamt der geſammten Pyrenäengränze befindet, macht 
dieſen Ort zu einem wichtigen Platz in commerzieller 
Hinſicht. Alle aus Spanien kommenden und nach Frank— 
reich beſtimmten Güter, und umgekehrt, müſſen nämlich 
in Yrun verladen werden; auch eignet ſich dieſer Ort 
mehr als andere Punkte der ſpaniſch-franzöſiſchen Gränze 
zu einem einträglichen Wechſelgeſchäft und Materialwaa⸗ 
renhandel. Daher erklärt es ſich, daß ſich zu Prun außer 
einigen großen Speditionsgeſchäften mehrere nicht unbe— 
deutende Handelshäuſer befinden. Die Nähe Frankreichs 
und die Anmuth und Fruchtbarkeit der Gegend hat auch 
manche reihe Partikuliers und Familien vermocht, Yrun 
zum bleibenden Aufenthalt zu wählen, weshalb ſie ſich 
daſelbſt angekauft und ſchöne Gebäude aufgeführt haben, 
die dem an und für ſich freundlichen Städtchen zu einer 
beſondern Zierde gereichen. Durch alles Dieſes haben 
der Wohlſtand und zugleich die Cultur der Bewohner 
von Prun größere Fortſchritte gemacht, als in andern, 
viel bedeutenderen, aber landeinwärts gelegenen Städten 
Spaniens, und daher kommt es, daß man ſich in run 
noch im Vollgenuß jener Annehmlichkeiten befindet, die 
den Bewohnern Deutſchlands, Frankreichs, Englands und 
anderer Länder Mittel- und Nordeuropa's zum Bedürf⸗ 
niſſe geworden ſind, und welche entbehren zu müſſen den 
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Meiſten, welche Reiſen nach Südeuropa unternehmen, 
ſo ſchwer ankommt. 

So klein Yrun iſt, ſo hat es doch mehr erfahren 
und beſitzt deshalb eine intereſſantere Geſchichte, als man— 
cher viel größere Ort. Seine offene Lage in der Ebene 
der Bidaſſoamündung, bart an den Gränzen Frankreichs, 
machten es in allen Kriegen, welche dieſes Land mit 
Spanien führte, zum Schauplatz der erſten Feindſelig— 
keiten und zum erſten Opfer, welches der einen oder 
der andern der beiden Krieg führenden Partheien fallen 
mußte. Früher war Prun befeſtigt und durch ein ziem— 
lich ſtarkes Fort vertheidigt, welches ſich auf einem dicht 
am Weſtrande des Ortes ſich erhebenden Hügel befand, 
auf dem jetzt der Telegraphenthurm ſteht; ebendeshalb 
iſt es aber auch wiederholt belagert, bombardirt, gebrand— 
ſchatzt und geplündert worden. Am ſchlechteſten erging 
es dem Städtchen während des letzten Bürgerkrieges. 
Die Bevölkerung von Prun war nämlich, wie die der 
meiſten baskiſchen Ortſchaften, faſt ganz und gar car— 
liſtiſch geſinnt, und hatte ſich gleich beim Ausbruche des 
Krieges entſchieden für den Prätendenten erklärt. Dies 
mußte aber Prun theuer bezahlen; denn nach der berühm— 
ten Erſtürmung der Linien von San Sebaſtian, welche 
den Siegern ſo viel Blut koſtete, wendete ſich ein großer 
Theil des criſtiniſchen Heeres, aus der engliſchen Le— 
gion, den Freiwilligen (batallones francos) von Gui⸗ 
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puzcoa und Vizcaya und einigen regulären Regimentern 
beſtehend, gegen den Bidaffoa, um Prun und einige an- 
dere daſelbſt gelegene Ortſchaften zu züchtigen. Da das 
Fort von Yrun und das damals noch gut befeſtigte 
Fuenterrabia gut verproviantirt und bewaffnet waren, und 
ſtarke Beſatzungen hatten, man auch Zuzug aus Navarra 
erwartete, fo wagten es dieſe beiden Orte, die Auffor- 
derung des engliſchen General Evans, Oberbefehlsha— 
bers der erwähnten criſtiniſchen Heeresabtheilung, ſich zu 
ergeben, trotzig zurückzuweiſen. Evans rückte hierauf zu⸗ 
nächſt vor Yrun, bemächtigte ſich nach dreitägigem Bom⸗ 
bardement des Fort, ſchoß von hier aus das Städtchen 
faſt in Grund und Boden, und ließ es endlich, da die 
darin befindlichen Carliſten Nichts von Capitulation wif- 
ſen wollten, erſtürmen. Nur wenige Häuſer entgingen 
damals der Zerſtörung, und daher kommt es, daß Yrun, 
trotzdem, daß ſeine Gründung gleich der der meiſten Vil— 
las der baskiſchen Provinzen in das graueſte Alterthum 
hinaufreicht, gegenwärtig ein ſehr freundliches und neues, 
modernes Ausſehen hat. Früher ſoll es ein finſterer, 
ſchmuziger, häßlicher Ort geweſen ſein. Fuenterrabia 
würde daſſelbe Loos erfahren haben, hätte es nicht noch 
zur rechten Zeit, nämlich unmittelbar nach der Erſtür⸗ 
mung von Prun, capitulirt. Es war bereits von der 
Land- und Seeſeite aus blockirt und Alles zum Bom— 
bardement und zum Stürmen vorbereitet. Zur Strafe 
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wurden ſeine Wälle geſchleift, der Ort ſelbſt aber blieb 
verſchont. Daher gehört Fuenterrabia zu den, man muß 
ſagen, wenigen Ortſchaften, in der Gegend von San Se— 
baſtian, welche ihre ehemalige alterthümliche und finſtere 
Bauart bewahrt haben. Denn die meiſten Flecken, Dör— 
fer und Caſerios jener Gegend beſitzen gegenwärtig ein 
ſehr heiteres und gefälliges Aeußere, welches ſie denſel— 
ben betrübenden Urſachen verdanken, die das häßliche, 
verräucherte Yrun in ein jo nettes, freundliches Städt— 
chen umgewandelt haben. Wi mögen dieſe jetzt fo blü— 
henden Landſchaften unmittelbar nach jenem unſeligen 
Kriege ausgeſehen haben! — 

run ſelbſt beſitzt durchaus keine Sehenswürdigkeit; 
denn ſeine alterthümliche, halbgothiſche Kirche, die ſich, 
gleich den Kirchen der meiſten baskiſchen Ortſchaften, 
äußerlich durch Größe und Maſſenhaftigkeit, inwendig 
durch Ueberladung mit geſchmackloſen vergoldeten Holz— 
zierrathen auszeichnet, verdient kaum eine ſolche genannt 
zu werden Deſto ſehens- und beſuchenswerther find die 
Umgebungen des Städtchens. Wohin man ſeine Schritte 
wenden möge, überall bieten ſich dem entzückten Auge die 
reizendſten Gefilde, die maleriſchſten An- und Ausſichten 
dar. Yrun liegt nämlich in einer hüglichen Niederung“), 


) Der Platz des Städtchens iſt nach meinen Beobachtungen 
gegen 92 par. Fuß über dem Spiegel des Oceans erhaben. S. die 
am Schluſſe dieſes Bandes beigefügten hypſomeiriſchen Beſtimmun— 
gen, Nr. A. 
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welche ſich zwiſchen der im Süden des Ortes in gerin— 
ger Entfernung hinziehenden Hauptkette des cantabriſchen 
Gebirges und einem niedrigeren, die Küſte umgürtenden 
Bergzuge ausbreitet. Letzterer beginnt an dem Eingange 
der Ria, in welche der Bidaſſoafluß mündet, mit dem 
Hügel von Fuenterrabia und erſtreckt ſich, häufig durch 
Ria's und Flüſſe unterbrochen, längs der Küſte bis nach 
Aſturien und weiter bis zum Cap Finisterrä. Das erſte 
zwiſchen Fuenterrabia und der Bai von Paſages befind⸗ 
liche Stück des Kuͤſtengebirges führt den Namen Loma 
de Jaizquivel, die Hauptkette wird ſchlechtweg „la 
Sierra“ genannt. Beide Gebirge erſcheinen wegen ihrer 
Steilheit höher, als ſie in der That ſind, weshalb auch 
ich, bevor ich den Monte de la Haya gemeſſen hatte, 
ihre Höhe weit überſchätzte. Dieſer faſt im Meridian 
von Mrun ſich erhebende Berg bildet den culminirenden 
Gipfel der Sierra und bietet wegen ſeiner kühn empor⸗ 
ſtrebenden Felspyramiden, welche, auf breitem Fuße thro— 
nend, die ſanft geſchwungenen Kämme des Gebirges ſtolz 
überragen, einen impoſanten Anblick dar. Mit Ausnahme 
der Kuppen und der obern Abhänge, welche kahl ſind, 
iſt die Sierra mit Gebüſch und Laubholz bedeckt; ja, in 
vielen der zahlreichen Thäler und Gründe, von denen 
der Nordabhang des Gebirges auf das Maleriſchſte durch— 
ſpalten iſt, und aus denen ſtarke Bäche des herrlichſten 
Waſſers hervorſtrömen, breiten ſich ſogar herrliche Wal 
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dungen aus, die aus Eichen“) und Kaſtanien zuſammen⸗ 
geſetzt zu fein pflegen. Die Loma de Jaizquivel dage- 
gen, ein ſchroffer, tafelförmig abgeplatteter, allenthalben 
von waſſerloſen Schluchten durchfurchter Bergwall, ent— 
behrt der Bäume gänzlich. Da der genannte Bergzug. 
ſich von Nord⸗Oſt nach Süd-Weſt erſtreckt, das canta⸗ 
briſche Gebirge dagegen von Oſten nach Weſten, ſo ſto— 
ßen die Ausläufer beider wenige Stunden weſtlich von 
run zuſammen. Dadurch erhält die Niederung von 
Mrun die Form eines Dreiecks, deſſen Baſis von dem 
Hügellande des franzöſiſchen Bidaſſoaufers gebildet wird. 
Die Ebene von run iſt außerordentlich anmuthig. Die 
kleinen Thäler und Niederungen, welche die Wellen des 
Terrains von einander ſcheiden, ſind mit üppigen Wie⸗ 
ſen und ſchattigen Eichengehölzen erfüllt; an den Ab— 
hängen der Hügel breiten ſich reiche Saat- und Gemüſe⸗ 
fluren aus, und die Höhen pflegen mit wahren Hainen 
von Obſt⸗, namentlich Aepfelbäumen, bedeckt zu ſein. 
Die ganze Gegend iſt mit Hunderten von einzelnen Häu⸗ 
fern und Gehöften — Caſerios — beſtreut, deren wei— 
ßes Gemäuer und hellrothen Ziegeldächer der Landſchaft 
ein unbeſchreiblich heiteres Anſehen verleihen. Der Reiz 


) In den untern Parthieen beſteht die Waldung vorzugsweis 
aus Quercus pedunculata, unſerer gewöhnlichen deutſchen Eiche, 
in den oberen aus Quercus Tozza. Letztere Art ſteigt bis in die 
Region der Buchen empor, welche bei 1200“ beginnt. 
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dieſer Landſchaft wird noch erhöht durch den Contraſt, 
den das blühende, ſchön angebaute Hügelland mit der 
düſtern Romantik des cantabriſchen Gebirges und den 
kahlen Fluren der Loma de Jaizquivel bildet, obgleich 
dieſer Contraſt nicht ſo ſchroff iſt, wie in den Landſchaf⸗ 
ten der centralen und mediterranen Provinzen Spaniens. 
Ueberhaupt iſt der Character der Landſchaft in den bas 
kiſchen Provinzen (und zweifelsohne in dem geſammten 
cantabriſchen Litorale) durchaus noch kein ſüdlicher; ſelbſt 
die Beleuchtung kann noch keine ſüdliche genannt werden, 
obgleich ſie bereits eine hellere, eine weichere und duf— 
tigere iſt, als in Mittel- und Norddeutſchland. Mich 
haben die Landſchaften der baskiſchen Provinzen immer 
an die heitern Gefilde des Rheinthales, des Genferſees 
und der Bourgogne erinnert, mit denen ſie in der That 
viel Aehnlichkeit beſitzen. | 

Zu den ſchönſten Punkten in den nächſten Umgebun⸗ 
gen von Yrun gehören der Telegraphenhügel, die 
Hermita de San Märcial und Fuenterrabia. 
Nach dem zuletzt genannten Orte war meine erſte Execur⸗ 
fion gerichtet, welche ich gleich am Nachmittage nach mei— 
ner Ankunft in der Begleitung des Directors der Berg— 
werke unternahm. Fuenterrabia iſt blos drei Viertel⸗ 
ſtunden von Prun entfernt. In gerader Richtung dürfte 
die Entfernung kaum eine halbe Stunde betragen; allein 
die längs des linken Bidaſſoaufers ſich ausbreitenden 
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Moräſte, die ſich weſtwärts bis faſt zum Fuße der Loma 
de Jaizquivel ausdehnen, zwingen die Straße, einen 
bedeutenden Umweg zu machen. Bei freundlichen Caſerios 
vorbei führt dieſelbe bis zu einem Seitenaſt der Ria, wo 
die Alameda von Fuenterrabia, eine ſimple Ulmenallee, 
beginnt. Die hohen, halb zerſtörten, von Epheu üppig 
überrankten Feſtungsmauern geben dem Städtchen ein 
ſehr maleriſches Ausſehen. Von den Baſtionen aus 
genießt man eine herrliche Ausſicht auf das cantabriſche 
Gebirge, die von dem Bidaſſoa durchſtrömte Niederung, 
das franzöſiſche Hügelland und das Meer, welches gegen 
Nordoſt noch weithin von den weißen Sanddünen der 
franzöſiſchen Küſte begränzt erſcheint. Der Hügel, auf 
dem Fuenterrabia liegt, erhebt ſich ſteil, hart am linken 
Ufer der Ria. Dieſe erweitert ſich hier zu einem ellip— 
tiſchen Baſſin, welches gegen Norden durch eine ſchmale 
Oeffnung mit der offenen See in Verbindung ſteht und 
den Hafen von Fuenterrabia bildet. Letzterer iſt von 
keiner Bedeutung, da wegen der ſehr ſeichten Barre am 
Eingange der Ria ſelbſt zur Zeit des Hochwaſſers nur 
kleine Fahrzeuge ohne Gefahr in denſelben gelangen 
können. Kähne gehen von hier aus bis zur Brücke 
von Béhovie hinauf. Ein hölzernes Gerüſt, welches 
man an dem ſehr flachen Strande errichtet und eine 
Strecke weit in's Waſſer hinausgeführt hat, dient als 
Molo. In der Nähe deſſelben liegen eine Reihe 
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Fiſcherhütten und Tabernen dicht am Fuße der fait 
ſenkrecht abgeſchnittenen Baſis der Loma de Jaizquivel, 
welche eine Viertelſtunde weiter weſtwärts bis an das 
Meer herantritt und von dort an eine des Strandes 
entbehrende und deshalb von der See aus faſt völlig 
unzugängliche Steilküſte bildet, die in Geſtalt einer wild 
zerklüfteten Felſenmauer bis San Sebaſtian fortſetzt. 
Dieſelbe beſteht, gleich der Loma de Jaizquivel, aus einem 
weichen, gelben, ſchön und regelmäßig geſchichteten Sand— 
ſteine, welcher zur Kreideformation gehört. Furchtbar 
branden hier fortwährend die wüthenden Fluthen des 
berüchtigten Golfs von Vizcaya, und wehe dem unglück⸗ 
lichen Fahrzeuge, welches vom Nordwinde an dieſe un- 
wirthlichen Felsgeſtade geſchleudert wird! Selbſt bei dem 
ruhigſten und heiterſten Wetter hört man allabendlich in 
Yrun das Donnern der Brandung an den Steilküſten 
von Fuenterrabia. 

Mein Lieblingspunkt in den unmittelbaren Umgebun⸗ 
gen von Yrun, den ich fait täglich beſucht habe, war der 
Telegraphenhügel. Derſelbe beſitzt zwar eine nur ſehr 
unbedeutende Höhe, bietet aber einen reizenden Ueber— 
blick über die herrliche Ebene, das freundliche zu Füßen 
ruhende Städtchen und die Gebirge dar. Auf ſeinem 
Scheitel erhebt ſich innerhalb der geſchleiften Wälle des 
ehemaligen Forts der erſte ſpaniſche Thurm der Tele— 
graphenlinie zwiſchen Paris und Madrid. Erſt in den 
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letztvergangnen Jahren hat man in Spanien angefangen, 
das Telegraphenweſen einzuführen. Als ich das erſte 
Mal in jenem Lande war, exiſtirte noch keine einzige 
Telegraphenlinie. Jetzt iſt ganz Spanien nach allen 
Richtungen von Telegraphenlinien durchkreuzt, welche 
ſtrahlenförmig von Madrid auslaufen. Da die ſpaniſchen 
Telegraphen von einer ganz eigenthümlichen Conſtruction 
ſind, ſo will ich hier eine kurze Schilderung derſelben 
einſchalten. Auf der Plateform eines viereckigen Thur— 
mes von etwa 30 Fuß Höhe erhebt ſich ein eiſernes 
Gerüſt oder Geſtelle, welches beinahe wie eine Laterne 
ausſieht. Daſſelbe beſteht aus vier dicken, verticalen 
Stäben, von denen je zwei in gleichen Höhenabſtänden 
durch drei horizontale Querſtäbe verbunden ſind. Auf 
dieſen vier Stäben ruht eine aus vier in Form von 
Quadranten gekrümmten Stäben zuſammengeſetzte Kup— 
pel, welche durch eine kleinere von Geſtalt einer Krone 
geſchloſſen iſt. In der Mitte dieſes laternenartigen 
Stabwerkes ſind vier andere, ebenfalls verticale, aber 
dünnere Eifenftäbe angebracht, welche durch Querſtäbe 
mit den äußern Verticalſtäben in Verbindung ſtehen und 
die ſchon erwähnte Krone tragen. Innerhalb dieſer in— 
nern Verticalſtäbe läßt ſich ein breiter Eiſenring von 
durchbrochener Arbeit auf- und niederſchieben. Je nach 
der Höhe, in welcher ſich dieſer Ring befindet, bildet er 
verſchiedene Figuren mit dem Stabwerk des Ganzen, 
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von denen eine jede ihre beſtimmte Bedeutung hat. Soll 
irgend eine Depeſche telegraphirt werden, ſo wird zuerſt 
an einem von einer der vier obern Ecken des eiſernen 
Geſtelles vorſpringenden Querbalken eine ſchwarze runde 
Scheibe emporgezogen, um die Aufmerkſamkeit des näch⸗ 
ſten Telegraphen zu erregen. Dieſe eigenthümliche Art 
von Telegraphen iſt eine ſpaniſche Erfindung. Das Te- 
legraphiren damit ſoll viel präciſer ſein und ſchneller 
gehen, als es bei den gewöhnlichen in Frankreich und 
zum Theil auch noch in Deutſchland üblichen Telegra⸗ 
phen, die bekanntlich aus drei verſchiebbaren, durch Char⸗ 
niere verbundenen Balken beſtehen, welche an einem 
Verticalbalken befeſtigt find, möglich it. Sie ſehen auch 
recht elegant aus, koſten aber viel mehr, als die ge- 
wöhnlichen Telegraphen. Die Thürme, auf denen ſie 
ſtehen, ſind weiß angeſtrichen und in zwei Stockwerke 
abgetheilt. In dem obern Stockwerke befindet ſich das 
Beobachtungslocal, welches mit zwei Fenſtern verſehen 
iſt, die den beiden correſpondirenden Telegraphenthürmen 
entſprechen. Auch wird von hier aus der Telegraph 
ſelbſt gehandhabt. Was das untere Stockwerk enthalten 
mag, weiß ich nicht. Die Thüre befindet ſich ſtets, wie 
bei den Wartthürmen der Carabineros, die längs der 
Küſte von Spanien in beſtimmten Diſtanzen errichtet ſind, 
im zweiten Stockwerke und iſt durch eine emporziehbare 
Treppe oder Leiter mit dem Erdboden in Verbindung 
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ute. Dieſe Einrichtung iſt wahrſcheinlich in der Ab— 

ſicht getroffen worden, um die Beamten der oft ſehr 
einſam liegenden Telegraphenthürme gegen Ueberfälle 
räuberiſchen oder rebelliſchen Geſindels zu ſchützen. Auch 
ſind dieſelben tüchtig bewaffnet. Die Telegraphen ſind 
Eigenthum der Krone und werden blos von der Regie— 
rung benutzt. 

Ein ganz beſonders ſchöner und deshalb beſuchens— 
werther Punct iſt die Her mita (Eremitage) de San 
Marcial. Es liegt dieſelbe auf der äußerſten Spitze eines 
der nördlichſten Vorſprünge des cantabriſchen Gebirges, 
ſüdöſtlich von Yrum über dem Eingange des Bidaſſoa— 
thales. In einer Stunde kann man zu Pferde bequem 
auf den Gipfel des mit Eichen und Kaſtanien bewalde— 
ten Berges gelangen. Der Aufweg iſt zwar ſteil und 
beſchwerlich, die Anſtrengung wird aber durch die köſt— 
liche Ausſicht, die ſich auf dem Gipfel eröffnet, reichlich 
belohnt. Man ſieht weſtwärts bis San Sebaſtian, oſt— 
wärts tief nach Frankreich hinein, während gegen Norden 
der glänzende Spiegel des atlantiſchen Meeres, gegen 
Süden die ernſten Felskuppen und waldigen Thäler der 
Sierra den Horizont in geringer Entfernung begränzen. 
Die Hermita de San Marcial wurde im vorigen Jahr— 
hunderte von einem ſpaniſchen General, deſſen Namen 
ich vergeſſen habe, zum Andenken an einen über die 
Franzoſen errungenen Sieg erbaut, wie eine Inſchrift in 
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der kleinen, geſchmackloſen Kirche beſagt. Sie iſt mit 
Grundbeſitz dotirt, welche der Clerus von Yrun, dem 
fie gehört, an einen ſogenannten Eremiten“) verpachtet, 
welcher die Verpflichtung hat, fortwähreod in der Her— 
mita zu wohnen und das Gebäude in baulichem Weſen 
zu erhalten. Deshalb befinden ſich in demſelben mehrere 
Wohnzimmer, Vorrathskammern, Küche, und Stallung 
für Pferde und Maulthiere. Am Namenstage des Heili⸗ 
gen pflegt eine große Menge Volkes hier zuſammenzu⸗ 
ſtrömen und auch ſonſt wird die Hermita wegen ihrer 


*) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich, daß man 
in Spanien unter „hermita“ und „hermitano“ keineswegs eine 
Ginfievelei und einen Einſiedler verſteht. Hermitas nennen die Spa⸗ 
nier (ebenſo die Portugieſen) alle einzelnen, außerhalb der Ort: 
ſchaften gelegenen Kapellen, und Hermitano den Mann, welcher mit 
der Pflege und Beaufſichtigung eines ſolchen Gotteshauſes betraut 
iſt und häufig das dazu gehörige Grundſtück als Pächter bewirth— 
ſchaftet. Der Eremit gehört daber gar nicht zur Geiſtlichkeit, ſon⸗ 
dern iſt gewöhnlich blos ein ſchlichter Bauer, der höchſtens das 
Amt des Sacriſtans beim Gottesdienſt verſieht. Er bewohnt ent⸗ 
weder einen Theil der Kapelle ſelbſt oder ein daneben ſtehendes 
Haus, ja, wenn kein Feld zur Hermita gehört, pflegt er die Ka⸗ 
pelle wohl auch gar nicht zu bewohnen, ſondern blos von Zeit zu 
Zeit nachzuſehen, ob Alles in Ordnung iſt. In den mit Grund: 
ſtücken dotirten Hermitas dagegen, welche häufig beſuchte Wallfahrts⸗ 
orte ſind, wohnt der Eremit, der natürlich auch verheirathet ſein 
kann, beſtändig. In ſolchen großen Hermitas wohnt nicht ſelten 
auch ein Weltgeiſtlicher, doch wird derſelbe niemals mit dem Nas 
men Hermitano belegt. Die Hermitas find namentlich in Nord-, 
Oſt⸗ und Centralſpanien häufig; in Südſpanien habe ich wenige 
bemerkt. 
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ſchönen Lage und Ausſicht häufig beſucht, weshalb der 
Eremit immer einen kleinen Vorrath von Wein, Cider, 
Brod, Früchten und dgl. zu haben pflegt, um die Be— 
ſuchenden auf Verlangen bewirthen zu können. Ich habe 
die Hermita de San Marcial zweimal beſucht. Schon 
das erſte Mal ließ ſich der Eremit, ein bejahrter Mann 
von verſchmitztem Ausſehen, mit mir in ein Geſpräch ein 
und erklärte mir die Gegend. Es fiel mir bereits da— 
mals auf, daß er ſich beſonders bei denjenigen Puncten 
aufhielt, welche die Carliſten und Criſtinos während des 
Bürgerkriegs, und namentlich während jener blutigen 
Epiſode, durch welche Yrun faſt zu Grunde ging, inne 
gehabt hatten. Ich erſah aus Allem, daß der Mann 
ſehr wohl unterrichtet war und als Augenzeuge ſprach. 
Bei meinem zweiten Beſuche wurde er vertraulicher und 
erzählte mir ſeine Abenteuer, aus denen ich erſah, daß 
ich einen eingefleiſchten Carliſten vor mir habe, einen 
Mann, welcher in ſeinen jüngern Jahren die Flinte und 
das Bajonett mehr gehandhabt hatte, als den Pflug oder 
das Gebetbuch, und, wenn das, was er mir mittheilte, 
wahr iſt, nur durch einen verwegenen Streich dem ihm 
bereits beſtimmten Schickſale, fuſilirt zu werden, entgans 
gen war. Er war nämlich unter Denjenigen geweſen, 
welche Prun bis auf den letzten Augenblick gegen die 
Criſtinos und Engländer vertheidigt hatten. Als bereits 
der halbe Ort in Flammen ſtand und die zu dem Platze 
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führenden Gaſſen ſich in den Händen der Verbündeten 
befanden, hatte ſich der letzte Reſt der carliſtiſchen Be— 
ſatzung, einige Hundert Mann, noch in das Rathhaus 
und in die andern den Platz umgebenden Gebäude ge— 
worfen, und von dort ein lebhaftes Gewehrfeuer eine 
Zeit lang gegen die Stürmenden unterhalten, welche, 
ihren wohlgezielten Kugeln von allen Seiten blos geſtellt, 
zu Dutzenden gefallen waren. Erbittert über dieſen ver⸗ 
zweifelten Widerſtand, hatten Evans und die übrigen 
Generale ausrufen laſſen, daß kein Pardon gegeben, 
ſondern alle Gefangenen männlichen Geſchlechts den fol— 
genden Tag fuſilirt werden ſollten. Nach etwa halbſtün⸗ 
digem Kampfe werden die genannten Gebäude von den 
Criſtinos genommen und die darin befindlichen Carliſten 
theils auf der Stelle mit dem Bajonett niedergeſtoßen, 
theils zu Gefangenen gemacht. Der jetzige Eremit hatte 
ſich in dem Rathhauſe befunden und, als dieſes geſtürmt 
wurde, mit drei ſeiner Genoſſen in das obere Stockwerk 
geflüchtet und daſelbſt hinter einem Pfeiler am Ein— 
gange des Rathhausſaales verſteckt. Gleich nach Been— 
digung des Kampfes hatte der engliſche Oberbefehlshaber 
ſich das Rathhaus zum Quartier erkoren und war, in 
der Meinung, es ſei völlig von Inſurgenten geſäubert, 
ganz allein die Treppe hinaufgeſtiegen, um ſich oben um⸗ 
zuſehen In dem Augenblicke, wie er die Saalthür öff— 
nen will, treten die vier Carliſten aus ihrem Verſteck 
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hervor und fegen ihm mit den Worten: „Wird Pardon 
gegeben oder nicht?‘ ihre Flinten mit geſpannten Häh⸗ 
nen auf die Bruſt. Evans prallt einen Schritt zurück 
und ſchweigt. Da flüſtert ihm der Eremit zu: „Entwe⸗ 
der Sie verſprechen den Gefangenen Leben und Freiheit, 
oder Sie müſſen ſterben. Ein einziger Ruf um Hülfe, 
und wir drücken los!“ — Der Engländer erblaßt, zau⸗ 
dert noch einen Augenblick und giebt dann ſein Ehren⸗ 
wort, daß er den Gefangenen das Leben ſchenken und 
fie den folgenden Tag in Freiheit ſetzen wolle. Darauf 
ſtrecken die vier Carliſten die Waffen und ergeben ſich 
dem General als Gefangene. Den folgenden Morgen 
ſtellen ſich die verbündeten Truppen unter klingendem 
Spiele auf dem Platze in Schlachtordnung auf, worauf 
die Gefangenen, einige Hundert, herbeigeführt werden. 
Mordluſt und Blutgier malen ſich in den Zügen der 
Soldaten und ihrer Führer, welche noch erbittert ſind 
über den furchtbaren Widerſtand der Inſurgenten, der ſo 
vielen ihrer Kameraden das Leben gekoſtet hat. Schon 
wird von dem ſpaniſchen General der Befehl zum Be— 
ginn einer jener fürchterlichen Blutſcenen gegeben, an 
dem der ſpaniſche Bürgerkrieg leider ſo reich war, als 
General Evans auf den Platz tritt und befiehlt, die 
Gefangenen augenblicklich in Freiheit zu ſetzen. Die ſpa⸗ 
niſchen Befehlshaber wollen davon nichts wiſſen, ver⸗ 
langen das Blut und die Güter der Gefangenen zur 
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Rache und Belohnung für ihre Soldaten: es entſpinnt 
ſich ein heftiger Wortwechſel, die Spanier nennen Evans 
und ſeine Engländer Verräther, heimliche Verbündete 
der Rebellen; ſchon meſſen ſich die ſpaniſchen und eng— 
liſchen Truppen mit wuthgierigen Blicken: da erzählt 
Evans offen, wie er, durch Umſtände gezwungen, ſein 
Ehrenwort verpfändet habe, und erklärt, daß er lieber 
ſelbſt untergehen, als wortbrüchig werden wolle. Da er 
General en chef iſt, fo müſſen die ſpaniſchen Befehls- 
haber übel und böſe ſich fügen, und die Gefangenen, un— 
ter ihnen der jetzige Eremit, werden alſo in Freiheit ge— 
ſetzt. Der Hauptwitz bei der ganzen Geſchichte iſt, daß 
die Gewehre, welche der Eremit und ſeine Genoſſen auf 
den General Evans anlegten, gar nicht geladen waren. 
So behauptet wenigſtens der Eremit. Sei dem, wie 
ihm wolle: immerhin haben jene vier Carliſten, wenn die 
Sache überhaupt wahr iſt, ſich ein großes Verdienſt er— 
worben, indem ſie ein ſcheußliches, den Ruhm der Sie— 
ger befleckendes Blutbad verhinderten. Gegenwärtig be- 
ſchäftigt ſich der ehemalige Rebell, außer mit der Feld— 
wirthſchaft, welche er treiben muß, um leben zu konnen, 
mit Stubenmalerei und Verfertigung von Gelegenheits⸗ 
gedichten! — 

Intereſſanter als die bisher geſchilderten Stellen 
find für den Naturforſcher die romantiſchen Gebirgsge— 
genden der Sierra. Gleich am Tage nach meiner An— 
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kunft machte ich eine Excurſion dahin, indem ich den 
Director der Bergwerke nach den zu Yrun gehörigen 
Zinkgruben begleitete, welche ſämmtlich in der Sierra 
liegen. Der Ausflug wurde nach Landesſitte zu Pferde 
unternommen. Wir waren unſer Vier, indem uns noch 
ein anderer Herr, welcher bei der Minendirection als 
Seeretär fungirt, und deſſen Diener, Beide Basken, be— 
gleiteten. Da die Herren Eile hatten und deshalb, wenn 
es der Weg nur irgend erlaubte, unausgeſetzt in Galopp 
oder mindeſtens in ſcharfem Trabe geritten wurde, ſo 
konnte ich, bis wir an Ort und Stelle gelangt waren, 
zu meinem großen Leidweſen nicht das Geringſte ſam— 
meln. Wir folgten eine Zeit lang der Chauſſee nach 
Toloſa, worauf wir einen ſehr ſchlechten Saumpfad ein— 
ſchlugen, der zwiſchen von üppigen Brombeerhecken um— 
hegten Feldern und freundlichen, von Kaſtanien, Obſt— 
und Nußbäumen beſchatteten Caſerios hinlaufend, uns 
bald in ein romantiſches, von Eichen, Eſchen, Erlen und 
Linden erfülltes Gebirgsthal brachte, in deſſen oberem 
Theile die erſte Zinkgrube liegt, welche ich in Geſellſchaft 
des Directors in Augenſchein nahm. Die ſpaniſchen 
Bergwerke, die ich auf meinen frühern Reiſen beſucht 
hatte, waren, mit Ausnahme der Zinnobergruben von 
Almaden und der Kupferminen von Alte, wenig mehr, 
als planlos ausgeführte Excavationen geweſen. Um ſo 
mehr freute ich mich, hier ein nach den Regeln der 
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Kunſt angelegtes Bergwerk zu finden, von der Art, wie 
man ſie in Deutſchland gewohnt iſt. Die in Rede 
ſtehende Grube, — fie, wie alle übrigen von uns an 
jenem Tage beſuchten Bergwerke, führen baskiſche Namen, 
die ich mir nicht habe merken können, ſo wenig, als die 
Namen der Thäler und Berge, wo fie ſich befinden —, 
beſaß noch eine geringe Tiefe, da ſie erſt wenige Monate 
vorher eröffnet worden war. Der Erzgang ſetzt in einem 
feinkörnigen, dunkelgefärbten Grauwackenſchiefer auf, wel⸗ 
cher von Buntſandſtein überlagert iſt, über dem wieder 
Kalke, Sandſteine, Conglomerate und Mergel der im 
cantabriſchen Gebirge fo mächtig entwickelten Kraidefor— 
mation liegen. Das Ganggeſtein iſt ein dichter, grün— 
lichweißer Flußſpath. Das Mineral kommt als Zinkblende 
vor, die meiſt in dichten, amorphen Maſſen, ſeltner kry— 
ſtalliſirt, auftritt und häufig von Stücken ſilberhaltigen 
Bleiglanzes durchwachſen iſt. Ich fuhr an jenem Tage 
noch in drei andern Gruben an, welche ſämmtlich erſt 
in den Jahren 1849 und 1850 angelegt waren, und, 
wenn ich nicht irre, auf einem und demſelben Gange 
bauen. Eine von ihnen iſt ſehr merkwürdig, indem in 
derſelben der Erzgang von einem Gange eines dioryti- 
ſchen Geſteins (Ophits?) zerriſſen erſcheint, welcher die 
Schichten des Grauwackenſchiefers faſt rechtwinklich durch— 
brochen und eine bedeutende Verwerfung des geſammten 
Schichtenſyſtems verurſacht hat. Wir beſuchten im Gan⸗ 
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zen fünf Minen, die zum Theil über eine Stunde von 
einander entfernt lagen. Ueber den Betrag der Ausbeute 
ſämmtlicher Gruben konnte mir der Director noch nichts 
Beſtimmtes mittheilen, da die Gruben noch zu neu ſind. 
Die aufgefundenen Gänge verſprechen jedoch viel und 
können auch ohne große Koſten abgebaut werden, da die 
Gruben ſämmtlich an Thalgehängen liegen, fo daß das 
Waſſer ohne Schwierigkeit abgeleitet werden kann. Die 
Blende iſt ſehr reich an Zink, und auch der Bleiglanz, 
welcher in manchen Gruben maſſenhaft auftritt, enthält 
einen nicht zu verachtenden Gehalt an Silber“). Nach— 
dem wir kreuz und quer durch das ſehr unwegſame Ge— 
birge geſtreift waren, deſſen Kämme theils mit graſigen 
Matten, theils mit Ginſter- und Haidegeſträuch“) be— 
deckt ſind, machten wir gegen 1 Uhr bei einem einſam 
gelegenen Caſerio Halt, um unſeren ermüdeten Pferden 
Futter und Zeit zum Ausruhen zu geben. Das Haus 
ſtand unweit des Fußes der impoſanten Haya auf einem 
kleinen Plateau, von dem aus ſich dem Auge eine pracht— 
volle Ausſicht über den Golf von Vizceaya, das Hügel— 
land von Bayonne und die waldbedeckten Pyrenäen von 


*) Aus zahlreichen quantitativen Löthrohrproben, welche meine 
beiden Freunde mit meinem eigenen Löthrohrapparat angeſtellt ha— 
ben, während ich in Vizcaya reiſte, reſultirt im Mittel ein Silber- 
gehalt von faſt einem Procent auf den Centner. 

) Vorzüglich Ulex europaeus L. und Erica cinerea L. 
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Navarra daärbot. Ich lernte hier zuerſt die Einrichtung 
eines baskiſchen Bauernhauſes kennen, von der ich in 
einem andern Artikel ausführlich ſprechen werde, ſowie 
die baskiſche Gutmüthigkeit und Gefälligkeit, denn Alles 
beſtrebte ſich, uns den Aufenthalt in der einfachen, ziem⸗ 
lich ärmlich ausſehenden Wohnung fo angenehm als moͤg⸗ 
lich zu machen. Schade, daß ich die freundlichen Leute 
nicht verſtand, da ſie blos baskiſch redeten. Nachdem 
wir ein frugales Mittagsmahl, welches die Hausfrau 
aus den von uns mitgebrachten Victualien in aller Eile 
zubereitete, auf Holzklötzen ſitzend, eingenommen hatten, 
brachen wir wieder auf und kamen nach 4 Uhr wohlbe⸗ 
halten nach Prun zurück. f 

Drei Tage ſpäter unternahm ich einen zweiten Aus» 
flug in die Sierra, diesmal blos begleitet von dem 
Sekretär der Minendirection und einem Basken, welcher 
uns als Führer und Träger diente. Das Ziel dieſer 
Excurſion war der Monte de la Haya, den ich ſchon 
längſt ſehnſüchtig von Yrun aus betrachtet hatte. Das 
Wetter war kühl und regneriſch, die Haya in Wolken 
gehüllt; dennoch mochte ich den einmal entworfenen Plan 
nicht aufgeben, da ich nur noch wenige Tage in Yrun 
verweilen konnte und dieſe für andere Geſchäfte beſtimmt 
waren. Nach mehrſtündigem Emporklimmen auf ſteilen, 
halsbrecheriſchen Pfaden gelangten wir in einen ſchönen 
Buchenwald, welcher den Fuß des Monte de la Haya 
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faſt rings umgiebt und dem Berge wahrſcheinlich ſeinen 
Namen verliehen hat, denn „häya“ heißt die Buche. Wir 
ließen hier unſere Pferde in einer einſamen, von hohen, 
alten Buchen beſchattete, 1510 par. Fuß über dem Meere 
gelegenen Gebirgshütte, las Ans genannt, zurück und 
ſchickten uns nach kurzer Raſt an, den Kegel der Haya 
zu erſteigen, deſſen Baſis blos eine kleine Viertelſtunde 
von jener Hütte entfernt iſt. Unſer Baske führte uns 
einen Fußpfad, der eine Zeit lang ſich zickzackförmig über 
den untern ſanftgeneigten Theil der öſtlichen Böſchung 
des Kegels, welche mit niedrigem Gebüſch bedeckt iſt, 
emporwand, aber bald aufhörte. Nun begann eine außer: 
ordentlich ſteile Lehne, die mit hohem Graswuchs und 
Moos bekleidet, und, da es hier kurz zuvor ſtark gereg— 
net hatte, entſetzlich ſchlüpfrig war, weshalb wir nur 
ſehr langſam vorwärts kamen. Endlich langten wir am 
Fuße der Felspyramiden an, in welche, wie ich ſchon 
früher bemert habe, der Gipfel der Haya zerſpalten iſt. 
Nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen, auf die nörd— 
lichſten Zacken zu klettern, gelang es uns endlich, die 
mittelſte und höchſte Pyramide zu erklimmen. Der Auf: 
enthalt daſelbſt war nichts weniger als angenehm. Der 
heftige Nordwind, welcher an jenem Tage wehte, hatte 
die Temperatur der Luft, ſelbſt an vollkommen gegen den 
Wind geſchützten Stellen, bis auf + 7,3“ C. erniedrigt, 
und da wir auf dem Wege mehrmals von Regenſchauern 
j* 
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überfallen und durch dieſelben faſt bis auf die Haut 
durchnäßt worden waren, ſo konnten wir vor Froſt kaum 
ein Glied rühren. Nichtsdeſtoweniger blieb ich, zum 
großen Leidweſen meiner Begleiter, eine volle Stunde 
auf unſerm luftigen Standorte, theils um zu botaniſtren, 
theils um die zur Berechnung der bis dahin noch un— 
bekannten Höhe des Berges nöthigen barometriſchen und 
thermometriſchen Beobachtungen zu machen. Aus den⸗ 
ſelben ergab ſich die abſolute Höhe des höchſten Gipfels 
der Haya zu 2479 par. Fuß). Ich hätte mich gern 
genau von der Gliederung und Dispoſition des Gebirges 
unterrichtet, allein die Wolken, welche, vom Nordwinde 
gepeitſcht, fortwährend über und unter uns hinwegzogen, 
geſtatteten nur einzelne Blicke auf die rings um uns ſich 
ausbreitende, theilweis vom hellſten Sonnenſchein erleuch— 
tete Landſchaft. Bei heiterem Wetter muß die Ausſicht 
ſehr ſchön ſein. Man überſchaut einen großen Theil der 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Küſte und das ganze, zwi— 
ſchen San Sebaſtian, welche Stadt man ſehr deutlich 
ſieht, und Bayonne befindliche Hügelland mit ſeinen zahl— 
loſen Ortſchaften und Caſerios. Gegen Weſten begrän— 
zen die hohen Gebirge von Santander, welche damals 
noch mit Schnee bedeckt waren, gegen Süden und Oſten 
die waldigen Kämme der Pyrenäen von Navarra, über 


*) S. die hypſometriſchen Beobachtungen, Nr. 2. 
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denen in weiter Ferne einzelne Schneegipfel der Gentral- 
pyrenäen emporragen, gegen Nordoſt die düſtern Haiden 
der Landes, gegen Norden endlich der Spiegel des 
Oceans das reizende Panorama. Ich hatte beabſichtigt, 
auf der Weſtſeite des Kegels hinabzuſteigen und um die 
Südſeite des Berges herum bis nach las Ans zu gehen; 
allein ich mußte dieſen Plan aufgeben, da grauſige Ab— 
gründe, von faſt ſenkrechten Felswänden gebildet, die 
ganze weſtliche und ſüdweſtliche Seite des Kegels um— 
gürten. Das Geſtein iſt Granit und eben deshalb die 
Haya ein in geologiſcher Hinſicht höchſt intereſſanter 
Punct, weil das ganze umliegende Bergland, wie über— 
haupt der größte Theil des cantabriſchen Gebirges und 
desgleichen die weſtlichen Pyrenäen lediglich aus Flötz— 
geſteinen, und zwar vorzüglich aus Schichten des Ueber— 
gangsgebirges, der Trias- und Kreideperiode, beſtehen. 
In den Gründen, welche das die Haya umgebende Ge— 
birge nach allen Richtungen hin durchfurchen und ihre 
Entſtehung wohl vorzüglich der durch das Empordringen 
jenes gewaltigen Granitſtockes bewirkten Zerreißung der 
Schichtenſyſteme verdanken, ſieht man an den Thalge— 
hängen ſehr deutlich, daß die Schichten der Flötzgeſteine 
gegen die Haya zu aufgerichtet ſind, und da an dieſer 
Aufrichtung ſogar die Schichten des weichen, thonigen 
Mergels Theil nehmen, welche das oberſte und folglich 
jüngſte Glied der Kreideformation von Yrun bilden: fo 
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liegt es auf der Hand, daß jene Graniteruption, welcher 
der Monte de la Haya ſeinen Urſprung verdankt, erſt 
nach Beendigung der Kreideperiode, alſo in einer — in 
geologiſchem Sinne — ſehr neuen Zeit ſtattgefunden 
haben muß. Ganz dieſelben Beobachtungen habe ich 
ſpäter bei dem Granit der Centralpyrenäen gemacht. 
Die Haya bildet einen länglichen, von Nordoſt nach 
Südweſt geſtreckten Kamm und iſt jedenfalls blos das 
oberſte zu Tage gelangte Stück einer ſehr umfang- 
reichen Granitmaſſe, denn ich habe ganz denſelben Gra— 
nit auch im Thale des Bidaſſoafluſſes beobachtet, d. h. 
mehrere Stunden von dem öſtlichen Fuße des Hayakegels. 

Um halb zwei Uhr kamen wir wieder in die Ge— 
birgshütte zurück, wo wir ein tüchtiges Feuer anmachten, 
um uns zu trocknen und zu erwärmen. Während wir 
daſelbſt verweilten und unſer einfaches Mittagsmahl 
einnahmen, hellte ſich der Himmel auf, ſo daß wir auf 
dem Rückwege noch die prachtvollſte Ausſicht genoſſen. 
Leider nahm dieſe intereſſante Excurſion ein für mich 
ſehr betübendes Ende. Als ich nämlich, in Mun an⸗ 
gelangt, meine Barometerkapſel öffnete, fand ich das 
Inſtrument zerbrochen! Der Baske, der es getragen 
hatte, war, indem er unvorſichtiger Weiſe, um ſich einen 
Umweg zu erſparen, einen ſteilen Abhang hinabgeklettert 
war, ausgerutſcht, geſtürzt, und hatte dabei das Baro— 
meter an einen Felſen geſchleudert. Dieſer Unfall, der 
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erſte, welcher mich auf meiner Reiſe, die für mich ſo 
traurig enden ſollte, betraf und in dem mein ahnungs— 
voller Geiſt ein böſes Omen zu erblicken glaubte, nöthigte 
mich, meinen ganzen Reiſeplan zu ändern. Es war näm— 
lich meine Abſicht geweſen, nach einer kurzen, bis San— 
tander ausgedehnten Reiſe durch die cantabriſche Kette 
gleich ſüdwärts nach den Gebirgen zu gehen, welche das 
Ebrobaſſin gegen Weſten begränzen, und ſpäter, im Juli, 
von Zaragoza aus die Pyrenäen zu beſuchen. Da aber 
eine der Hauptaufgaben, die ich mir geſtellt hatte, die 
war, hypſometriſche Beobachtungen zu machen, und mir 
daher vor allen Dingen daran gelegen ſein mußte, mein 
Barometer wieder benutzen zu können: ſo entſchloß ich 
mich, daſſelbe nach Bordeaux, wo ich einen geſchickten 
Mechanicus kennen gelernt hatte, zur Reparatur zu 
ſchicken, unterdeſſen, bis dieſe vollendet ſein würde, eine 
Reiſe nach Vizcaya zu machen, daſelbſt mich mit Pferden 
und einem Bedienten für die Reiſen in das Innere zu 
verſehen, ſodann nach Prun zurückzukehren, wo ich hof— 
fen durfte, mein Barometer zu finden, und von dort aus 
direct durch Navarra nach Hocharagonien und in die 
Pyrenäen zu reiſen. — 


Drittes Kapitel. 


Reiſe nach San Sebaſtian und Bilbao. 


San Sebaſtian iſt jetzt blos vier Leguas von 
run entfernt, welche die Diligencen in drei Stunden 
zurücklegen. Früher brauchte man mehr als die doppelte 
Zeit, wollte man zu Wagen nach St. Sebaſtian reiſen, 
indem man der Straße nach Toloſa bis Hernani folgen 
und dann den von dort quer durch das Gebirge nach 
der Bai von Paſages führenden Fahrweg benutzen mußte. 
Jetzt haben die Wagen nicht mehr nöthig, dieſen bedeu- 
tenden und wegen des ſtark coupirten Terrains das Zug- 
vieh ſehr anſtrengenden Umweg zu machen, indem in 
neueſter Zeit die Regierung von Guipuzcoa eine Chauſſee 
direct von Yrun nach der Bai von Paſages hat legen 
laſſen, welche, wie alle Kunſtſtraßen der baskiſchen Pro— 
vinzen, ausnehmend ſchön gebaut, nur etwas ſchmal, iſt. 
Das Terrain war zu einem ſolchen Unternehmen nichts 
weniger als günſtig, indem zahlreiche Ausläufer ſowohl 
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der Sierra als des Küſtengebirges zwiſchen Yrun und 
Paſages ſich mit einander verknüpfen und ſteile und breite 
Höhenzüge und Hügelreihen bilden. Allein die baskiſche 
Beharrlichkeit ließ ſich dadurch nicht abſchrecken und be— 
nutzte dieſe Gelegenheit, um ein Muſter von einer Kunſt⸗ 
ſtraße zu liefern. Denn anſtatt die verſchiedenen Höhen⸗ 
kämme mittelſt Schnecken zu überſteigen, wie es ſonſt 
gebräuchlich iſt, hat man dieſelben durchſtochen und die 
ſie ſcheidenden Thäler überbrückt, ſo daß die ganze Chauſſee 
faſt nur aus Durchſtichen und Viaducten beſteht. Dadurch 
iſt es möglich geworden, der Straße eine ſo geringe 
Neigung zu geben, daß ſelbſt das ſchwerſte Fuhrwerk, 
faſt ohne ein einziges Mal hemmen zu dürfen und ohne 
die Zugthiere ſehr anzuſtrengen, in wenigen Stunden 
von Yrun nach San Sebaſtian gelangen kann. Da 
letztere Stadt durch eine zweite, ebenfalls ſehr ſchön 
gebaute Straße mit Toloſa verbunden iſt, ſo gehen jetzt 
ſowohl die Diligencen und Poſten, als das geſammte, 
nach Toloſa, Bilbao, Vitoria, Burgos u. ſ. w. beſtimmte 
Frachtfuhrwerk über San Sebaſtian, und nicht mehr, wie 
früher, über Hernani, indem die über dieſen Ort direct 
nach Toloſa führende Straße fortwährend bergauf und 
bergab läuft. Die neue Chauſſee nach San Sebaſtian 
iſt aber nicht nur ſehr bequem, ſondern auch ſehr an— 
muthig und zugleich höchſt intereſſant für den Geognoſten, 
indem durch die vielen Durchſtiche die Schichtenſyſteme 
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der Kreideformation, welche jenes Hügelland faſt aus— 
ſchließlich zuſammenſetzt, aufgeſchloſſen und eine Menge 
der ſchönſten Profile entſtanden ſind. Solche Stellen 
beweiſen augenſcheinlich, daß gegen das Ende der Krei— 
deperiode, oder unmittelbar nach derſelben, ſehr bedeu— 
tende locale Störungen, wahrſcheinlich durch Erdbeben 
veranlaßt, ſtattgefunden haben müſſen; denn die Schich— 
ten, beſonders die zierlichen, ſcharf von einander getrenn— 
ten des Kreidemergels, der bald compact, bald ſchiefrig 
auftritt, ſind nicht blos gegen die Graniteruption der 
Haya aufgerichtet, ſondern häufig wunderlich gekrümmt, 
gebogen und zuſammengefaltet, fo daß es offenbar iſt, 
daß nach der Emporhebung noch ſtarke Erſchütterungen, 
beſonders ſeitliche Preſſungen, hervorgebracht vielleicht 
durch undulirende Erdbeben, ſtattgefunden haben müſſen, 
und zwar zu einer Zeit, wo die Geſteinsmaſſe noch weich 
und biegſam war; denn ich habe nirgends bemerkt, daß 
die Schichtenſättel, ſelbſt die ſteilſten, irgendwo zerborſten 
geweſen wären. 

Es ging damals täglich früh um 7 Uhr eine Dili— 
gence von Prun nach San Sebaſtian. In einer ſolchen 
machte ich die kleine Reiſe bei heiterſtem Frühlingswetter 
am Morgen des 6. Mai. Die Straße nähert ſich bald 
der ſüdlichen Baſis der Loma de Jaizquivel, in 
deren Thälern viele freundliche Caſerios im Schooße 
grüner Wieſen und ſchattiger Eichenhaine liegen. Nach— 
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dem man viele Höhenzüge gekreuzt hat, gelangt man in 
ein weites Thalbecken, woſelbſt das Städtchen Rente— 
ria, ein winkliger aber maleriſch gebauter Ort, an einem 
kleinen Küſtenflüßchen liegt, welcher zur Zeit der Fluth 
mit kleinen Fahrzeugen bis hierher befahren werden kann. 
Die Actiengeſellſchaft, der die Zinkgruben von Yrun ge— 
hören, beabfichtigt, hier eine Schmelzhütte zu errichten. 
Renteria liegt unweit der Bai von Paſages, an deren 
ſüdlichem Ufer die Chauſſee nach San Sebaſtian hinläuft. 
Es iſt dies eine ſehr ſchöͤne Parthie. Die Bai, geräumig 
genug, um die größte Flotte aufnehmen zu können, liegt 
nämlich mitten im Lande, indem ſie nur durch eine Spalte, 
welche ſich in dem ſie gegen Norden umwallenden Küſten— 
gebirge befindet, und eben blos ſo breit iſt, daß ein Linien— 
ſchiff mit vollen Segeln hindurchfahren kann, mit dem 
Meere communicirt, und gleicht dadurch der Bai von 
Cartagena, der ſie jedoch ſowohl an Größe, als an Tiefe, 
bei weitem nachſteht. Die Berge und Hügel, welche die 
Bai von Paſages rings umgeben, machen dieſelbe einem 
Binnenſee täuſchend ähnlich. Jenſeits der ſpiegelglatten, 
faſt nie bewegten Fläche liegen die wenigen Häuſerreihen 
des Ortes, dem die Bai ihren Namen verdankt, dicht 
am Fuße der faſt ſenkrechten Felsabſtürze, aus denen die 
öſtliche Wand des Eingangscanals beſteht. Früher ſoll 
Paſages ein ſehr blühender Ort und ſeine Bai einer der 
beſuchteſten Häfen der Nordküſte Spaniens geweſen ſein. 
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Gegenwärtig ſteht derſelbe verlaſſen und wird blos von 
Fiſcherböten und kleinen Fahrzeugen frequentirt. Dies 
kommt daher, daß man in neuerer Zeit, wohl vorzüglich 
auf Betrieb der Kaufleute und Rheder von San Se⸗ 
baſtian, den Hafen von Paſages gänzlich vernachläſſigt 
hat, in Folge deſſen der Eingang der Bai ſo verſandet 
iſt, daß gegenwärtig kein großes Schiff mehr in die Bai 
einlaufen kann. Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, 
als Paſages unbedingt der ſicherſte Hafen iſt, den die 
an guten Ankerplätzen ſo arme cantabriſche Küſte beſitzt, 
indem die Bai von Paſages durch die ſchroffe Kette des 
Küſtengebirges und durch das Hügelland, welches ſie auf 
den andern Seiten umgiebt, gegen alle Stürme vollkom— 
men abgeſperrt iſt. Noch gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſoll die Bai von Paſages den größten 
Kriegsſchiffen zugänglich geweſen ſein. Wenigſtens er⸗ 
zählt man von einer ſchönen Villa, die auf einer Anhöhe 
am weſtlichen Ufer der Bai ſehr anmuthig gelegen iſt, 
daß dieſelbe einmal unter der Regierung Karls III. von 
einem ſpaniſchen Admiral bewohnt worden ſei, deſſen 
geſammte Flotte in der Bai unmittelbar unter ſeinen 
Fenſtern vor Anker gelegen habe. 

Ein kahler Höhenzug trennt das Becken der Bai 
von Paſages von der welligen Niederung von San Se— 
baſtian. Ungeheuere Sanddünen zur Rechten der Straße, 
welche die Nähe des Meeres verkünden, entziehen bald 
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nach Ueberſteigung jener Hügelreihe den Anblick dieſer 
Stadt, den man von ihrer Höhe genießt. Die erwähn- 
ten Dünen ſind durch den unermüdlichen Fleiß der Bas— 
ken zum Theil in ergiebiges Gartenland und in Wein— 
berge umgewandelt worden, indem man fruchtbare Erde 
darauf geſchafft und mit dem Sande vermengt hat. 
Die weißen Häuschen auf ihren Gipfeln und die grünen 
Weinſtöcke und Gemüſepflanzen, zwiſchen denen überall 
der weiße Dünenſand durchſchimmert, machen einen ſehr 
heitern Eindruck. Bald weichen die Sandhügel weiter 
nach Norden zurück und es eröffnet ſich eine geräumige, 
gegen Süden von den maleriſchen Felſenbergen des can— 
tabriſchen Gebirges halbkreisförmig umſchloſſene Ebene, 
an deren nördlichem Saume San Sebaſtian mit ſei— 
nem Caſtell ſich majeſtätiſch präſentirt. Dieſe Stadt liegt 
höchſt eigenthümlich, nämlich terraſſenförmig an der ſüd— 
lichen Baſis eines ſteilen Sandſteinberges, auf deſſen 
Kuppe das Caſtillo de la Mota oder die Citadelle 
ſteht, zwiſchen zwei tief in das Land einſchneidenden 
Meeresbuchten oder Rias, welche blos durch eine ſchmale 
ſandige Landzunge, über die der Weg zur Stadt hin— 
läuft, von einander geſchieden ſind. San Sebaſtian iſt 
daher, gleich Cadiz, nur von einer Seite her zugänglich, 
und beſitzt drei Thore, von denen das eine nach dem 
Lande, das zweite zum Hafen, das dritte nach dem Caſtell 
führt. In die öftlihe Bucht mündet der aus dem can— 
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tabriſchen Gebirge kommende Fluß Urumea, den die 
Straße an ſeiner Mündung auf einer langen hölzernen 
Brücke, die zur Zeit der Fluth bei ſtürmiſchem Wetter 
oft von dem Schaume der Brandung beſprützt wird, über⸗ 
ſchreitet. Es ſchlug eben 10 Uhr, als die Diligence an 
dem Land- oder franzöſiſchen Thore (Puerta de Francia) 
hielt, wo wir lange verweilen mußten, da gerade die 
Wache aufzog. Nach einer flüchtigen Regiſtration meines 
Gepäcks Seitens der Accifebeamten (Guardas de derechos 
de puertas) nahm ich mein Quartier in der gleich hin— 
ter dem Walle in einer ſehr lebhaften Gaſſe gelegenen 
Poſada de Iſabel, wo ich ein reinliches und hübſch meublir- 
tes Stübchen erhielt und, da die Wirthin eine Schweſter 
der Gaſtwirthin zu Yrun war, herzlich, wie ein Glied 
der Familie, aufgenommen wurde. 

Ich hatte den Plan, zur See nach Vizcaya zu rei— 
ſen, noch nicht aufgegeben, und wirklich lag im Hafen 
von San Sebaſtian ein Fahrzeug vor Anker, welches 
blos auf günſtigen Wind wartete, um nach Bilbao un⸗ 
ter Segel zu gehen. Da jedoch das Wetter ſich ſtür— 
miſch geſtalten zu wollen ſchien und das erwähnte Fahr- 
zeug ſehr klein war, ſo zog ich es vor, meine Reiſe auch 
fernerhin zu Lande fortzuſetzen. Ich rathe allen Reiſen— 
den, Daſſelbe zu thun, da der Landweg durch wahrhaft 
paradieſiſche Gegenden führt, während ſie von der See 
aus höchſtens die nackten, zerriſſenen, Tod und Verderben 
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drohenden Felſen der cantabriſchen Küſte zu ſehen bekom— 
men. Auch iſt die Ueberfahrt, außer bei ganz günſtiger Wit- 
terung, nicht ohne Gefahr, zumal auf einem Segelſchiffe. 
Da die nächſte Diligence nach Toloſa erſt den folgenden 
Nachmittag abging, ſo hatte ich hinlänglich Zeit, um 
mir die Stadt und ihre nächſten Umgebungen zu beſehen. 
San Sebaſtian iſt eine kleine, aber ſehr nette, reinliche 
und ungemein lebhafte Stadt. Sie hat ein ſehr moder— 
nes Ausſehen, indem ſie in dem letzten Bürgerkriege 
durch die Engländer in Brand geſteckt und mit Aus— 
name der Kirchen und einiger andern Gebäude gänzlich 
in Aſche gelegt wurde. Die Gaſſen find breit, mit gro— 
ßen behauenen Steinen bepflaſtert, mit ſchönen Trot— 
toirs verſehen, verlaufen meiſt ſchnurgerade und durch— 
ſchneiden ſich rechtwinklich. Die Häuſer beſitzen faſt Alle 
drei Stockwerke mit eben ſo viel Balkonreihen, flache 
Dächer und pflegen meiſt gelblich abgeputzt zu ſein. Die 
nördlichen, am Abhange des Caſtellberges gelegenen Gaſ— 
ſen ſteigen zum Theil ziemlich ſteil an und liegen terraſ— 
ſenförmig über einander, wie in Gibraltar. Hier befinden 
ſich auch die beiden Kirchen, von denen die weſtliche, 
welche die Hauptkirche zu ſein ſcheint und zwei hübſche, 
viereckige Glockenthürme von gleicher Bauart beſitzt, in 
florentiniſchem Style, die öſtliche, ältere und äußerlich 
halb verfallene in gothiſchem Style erbaut iſt. Beide 
ſind im Innern mit Verzierungen überladen und enthal— 
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ten nichts Sehenswerthes. Die erſtgenannte Kirche liegt 
nicht weit vom Hafen, welcher ſich in der weſtlichen Bai 
am ſüdlichen Fuße des Caſtellberges befindet. Er iſt 
durch zwei in die See hinausgebaute Molos, deren einer 
an ſeinem Ende den Leuchtthurm trägt, faſt ganz und 
gar gegen die Bai abgeſperrt und ſo klein, daß kaum 
mehr als zwanzig große Schiffe darin Platz haben. 
Größere Fahrzeuge, als Briggs, können denſelben nicht 
benutzen, und müſſen deshalb in der Bai ankern. San 
Sebaſtian iſt Feſtung, ein Umſtand, dem es die vielen 
Belagerungen, von denen ſeine Geſchichte erzählt, und 
die bereits erwähnte Einäſcherung im letzten Kriege zu 
verdanken hat. Die Haupftfeſtungswerke befinden ſich 
auf der Landſeite. Mehr noch, als durch dieſe, wird 
die Stadt durch das Caſtillo de la Mota vertheidigt, 
welches die beiden Buchten und die ganzen Umgebungen 
der Stadt beherrſcht. Ein bequemer Weg läuft, anfangs 
zwiſchen Mauern, ſpäter frei, ſanft anſteigend um die 
Weſtſeite des Berges bis zu deſſen Nordſeite herum, von 
wo er in großen Zickzacks zum Gipfel emporſteigt, fort: 
während prächtige Ausſichten auf die beiden Baien, das 
Meer und die ſteilen Felſenreihen darbietend, welche die 
Küſte oſt⸗ und weſtwärts umgürten und, beſonders nach 
Bilbao zu, in Geſtalt kühner, maleriſch geformter Caps in 
das Meer vorſpringen. An der Nordſeite befindet ſich 
in einer geebneten, von Felſen und Bäumen beſchatteten, 
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Einſenkung ein kleiner Kirchhof, woſelbſt die Gebeine der 
im letzten Kriege bei der Erſtürmung des Caſtells geblie— 
benen criſtiniſchen und engliſchen Krieger ruhen. Einige 
geſchmackvolle marmorne Denkmäler verewigen die Na— 
men mehrerer hier gefallener engliſcher Offiziere. An 
mehreren Punkten des Berges find Batterien angebracht, 
durch welche der Aufweg zur Citadelle vertheidigt wird. 
Nahe am Gipfel ſteht auf der weſtlichen Seite ein Te— 
legraphenthurm und auf dem Gipfel ſelbſt das Caſtell 
oder die Citadelle, ein ſtark befeſtigtes Fort. Will man 
daſſelbe in Augenſchein nehmen, ſo muß man ſich einen 
Erlaubnißſchein von Seiten des Stadteommandanten ver- 
ſchaffen, will man ſich aber blos an der Ausſicht ergötzen, 
wie es meine Abſicht war, ſo hat man einen ſolchen Schein 
gar nicht nöthig, da man die Ausſicht außerhalb der Wälle 
des Caſtells eben ſo vollſtändig genießen kann, wie auf 
den Wällen ſelbſt. Die Ausſicht iſt namentlich gegen 
Süden zu prachtvoll, indem man einen großen Theil des 
cantabriſchen Gebirges, ſowie das ganze die Ebene von 
San Sebaſtian umgebende Hügelland mit ſeinen zahl— 
loſen Caſerios, Kirchen, Klöſtern und Ortſchaften über- 
ſchaut. Die Stadt ſelbſt liegt wegen der großen Steil— 
heit der Südſeite des Berges ſo unmittelbar zu Füßen, 
daß man meint, in die Gaſſen hineinſpringen zu können. 
Man ſieht von hier aus, daß San Sebaſtian faſt vier⸗ 
eckig iſt. Leider hatte ſich ſeit Mittag ein ſehr heftiger 
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und kalter Südweſtwind erhoben, welcher ſchwere Res 


genwolken am Himmel herauffübhrte und das Meer 


von Minute zu Minute mehr aufregte, weshalb ich 
nicht lange auf dem Gipfel des Berges zu verweilen 
wagte. Intereſſant iſt der Anblick der beiden Buchten 
und der ihre Eingänge begränzenden Gebirgsmaſſen. 
Man ſieht deutlich, daß ſowohl die Buchten als der 
Caſtellberg ihr Daſein blos der Gewalt der ungeſtümen 
Wogen des cantabriſchen Meeres verdanken, welche das 
urſprünglich eine zuſammenhängende Kette bildende Küften- 
gebirge hier offenbar zweimal durchbrochen und die Baſ— 
ſins der jetzigen Buchten ausgehöhlt haben. Daß dieſe 
Annahme vollkommen richtig iſt, dies beweiſt der Um: 
ſtand, daß der Caſtellberg und die beiden die Buchten 
gegen Oſten und Weſten begränzenden Glieder des Küften- 
gebirges aus einem und demſelben Geſteine beſtehen und 
die Schichtungsverhältniſſe des letzteren bei allen drei 
Gebirgsmaſſen dieſelben find.*) Der Eingang der öſt⸗ 


*) Der Caſtellberg von S. Sebaſtian und die benachbarten 
Gebirge beſtehen aus einem feſten, feinkörnigen, ſplittrigen, ſehr 
quarzreichen und viele Glimmerblättchen enthaltenden, gelblichgrauen 
Sandſteine der Kreideformation, welcher an der Luft verwittert 
und dann braungelb und weich wird. Dieſer Sandſtein ift außer⸗ 
ordentlich ſchön und regelmäßig geſchichtet. Die Schichten, deren 
Mächtigkeit zwiſchen zwei par. Zoll und zwei par. Fuß wechſelt, 
ſtreichen, wie der ganze Berg und überhaupt das ganze Küſtenge⸗ 
birge in jener Gegend, von Oſten nach Weſten, und fallen unter 
einem Winkel von 30 bis 33“ nach Norden ein, ſind alſo bedeutend 
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lichen Bucht iſt einfach und weit, der der weſtlichen da— 
gegen doppelt und eng, indem zwiſchen dem Caſtellberge 
und der weſtlichen Fortſetzung des Küſtengebirges, auf 
deren äußerſtem, ſehr maleriſch geformtem Vorſprunge 
ein alter halbverfallener Leuchtthurm ſteht, eine mit grü— 
nem Raſen bedeckte Felſeninſel, ein Ueberreſt der von 
dem Meere verſchlungenen Gebirgsglieder, in Geſtalt 
eines ſpitzen, pyramidalen Hügels kühn aus der klaren, 
blaugrünen Salzfluth emporragt. 

Nachdem ich am folgenden Morgen bei ſtürmiſchem 
und regneriſchem Wetter noch eine kleine Excurſton in 
das benachbarte Valle de Loyola, ein ſehr ſchön be— 
bautes Thal, aus dem der Rio Urumea hervorſtrömt, 
und an deſſem Eingange ein großes, ehemals dem Or— 
den der Franziscaner gehörendes, von einem wahren 
Walde hoher Lorbeerbäume umgebenes Kloſter auf einem 
gegen Süden (gegen die Graniteruption der Haya) aufgerichtet. 
Daher kommt es, daß die Südſeite des Berges, wo die Schichten— 
köpfe zu Tage ausgehen, viel ſteiler iſt, als die entgegengeſetzte. 
Hier ſind die Flächen der Schichten oft auf weite Strecken ſehr 
ſchön entblößt und häufig ſo glatt, als wären ſie von Menſchen⸗ 
hand mit dem Meiſel bearbeitet worden. Die Schichten pflegen 
von Abſonderungsſpalten durchzogen zu ſein, welche ziemlich ſenk⸗ 
recht auf die Schichtenfugen verlaufen, weshalb das Geſtein plat— 
tenförmig bricht. Häufig durchziehen eiſenſchüſſige Adern die Schich⸗ 
ten. Am nördlichen Fuße des Berges iſt, fo weit die Meereswo— 
gen zur Zeit der Fluth reichen, das die Schichten trennende thonige 
Material weggeſpült worden, ſo daß hier die Schichten loſe über⸗ 
einander gelehnt erſcheinen. 
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Hügel ſehr anmuthig gelegen iſt, unternommen hatte, 
verließ ich San Sebaſtian Nachmittags um 2 Uhr, und 
gelangte vier Stunden ſpäter nach Toloſa. Der Weg 
dahin führt durch ungemein ſchöne Gegenden. Eine Zeit 
lang läuft die Chauſſee am ſüdlichen Ufer der weſtlichen 
Bucht hin, von wo aus ſich San Sekaſtian mit ſeinem 
Caſtellberg ſehr ſtattlich ausnimmt; dann biegt ſie land⸗ 
einwärts und führt durch gewaltige Durchſtiche, die man 
in die Hügelreihen, welche auch hier das Küſtengebirge 
mit der Sierra verbinden, gemacht hat, und durch Eichen⸗ 
gehölze in das reizende Thal des Oris, welches ſie bis 
Toloſa nicht mehr verläßt. Dieſer Fluß entſpringt in 
den ſüdlichen Parthieen des zwiſchen Navarra und Gui— 
puzcoa gelegenen Stückes des labyrinthiſch verzweigten 
eantabriſchen Gebirges, und durchbricht daſſelbe, um feine 
trüben Gewäſſer, von denen er ſeinen Namen erhalten 
hat“), dem Meere entgegen zu führen. Anfangs iſt das 
Thal weit, von Hügeln eingeſchloſſen, mit kleinen Dör⸗ 
fern und vielen Caſerios beſtreut; bald aber verengt es 
ſich, indem es die nördlichſte Kette der Sierra durchbricht, 
zu einer romantiſchen, walderfüllten Felſenſchlucht. Die 
zu beiden Seiten in den maleriſchſten Formen hoch em⸗ 
porragenden Berge beſtehen anfangs noch aus Sandſtein, 


) „oria bedeutet nämlich im Baskiſchen ſchmuzig. Nicht zu 
verwechſeln mit „orria“, das Baumblatt, von welchem Worte der 
baskiſche Name des Mai, „orrilla“, d. h. Blättermonat, abgeleitet iſt. 
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dann aus dem dunkel gefärbten Kalke, welcher das do— 
minirende Glied der Kreideformation Nordſpaniens bil- 
det, und find theils bewaldet, theils mit Gebüſch und 
Farrenkraut') bedeckt. Wo es das Terrain nur irgend 
geſtattet, ſind die Sohle des Thales und die untern 
Abhänge bebaut, mit Aepfel⸗ und Nußbäumen bepflanzt 
und mit Caſerios geſchmückt; ja, in einigen Ausweitun⸗ 
gen, wo Nebenthäler einmünden, liegen ſelbſt ganze Ort— 
ſchaften. Unter letzteren verdient beſonders Andoain, 
ein großer lebhafter Flecken mit ſtattlicher Kirche und 
mehreren Fabriken, berühmt durch mehr als einen blu— 
tigen Kampf während des carliſtiſchen Krieges, erwähnt 
zu werden. Bald hinter dieſem Orte ſteht ein Carabi⸗ 
neropoſten, woſelbſt das Gepäck der Reiſenden, wenn es 
an der Gränze nicht plombirt worden tft, einer nochma— 
ligen Viſitation unterworfen wird, indem ſich hier das 
„contraregistro“ oder die zweite Zolllinie befindet. Seit 
einigen Jahren hat nämlich die Regierung längs der 
Küſte von Gipuzcoa und Vizcaya noch eine zweite Zoll— 
linie errichtet, weil die Schmuggelei an dieſen Gränzen 
allzuſehr überhand genommen hatte. Die zweite Zoll— 
linie iſt von der eigentlichen Gränze fünf bis acht Leguas 


) Pteris aqu lina L., der Adlerfarrn, welcher wohl nirgends ſo 
häufig wächſt, wie in Nordſpanien. Das Gebüſch beſteht aus verſchie⸗ 
denen Haideſträuchern, aus Ulex europaeus, Sarothamnus canta- 
bricus, lex Aquifolium, Daphne Laureola, Ligustrum vulgare ꝛc. 
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entfernt. Den zwiſchen beiden Zolllinien liegenden Diſtriet 
nennt man die „zůona“, den Gränzbezirk. Hat man die: 
fen paſſirt, fo iſt man von Seiten der „Aduana“ keiner 
Viſitation mehr ausgeſetzt. Von dem Contraregiſtro an 
erweitert ſich das Thal des Ori bedeutend, indem daſ— 
ſelbe als Längenthal zwiſchen den Ketten des cantabri— 
ſchen Gebirges hinläuft. Die Landſchaft geſtaltet ſich nun 
mit jedem Augenblicke anmuthiger und großartiger. Rechts 
und links begränzen impoſante, mit Wald und Wieſen 
bedeckte, in nackte Felskuppen endende Berge die Aus— 
ſicht; fette Ackerfluren und Haine von Obſtbäumen brei⸗ 
ten ſich an den terraſſirten, oft ſehr ſteilen und anſchei— 
nend der Cultur ganz unzugänlichen Abhängen und in 
der weiten Thalſoble aus; überall blinken freundliche 
Caſerios aus dem üppigen Grün und ſtolze, moderne, 
geſchmackvolle Fabrikgebäude mit thurmhohen Dampfeſſen 
erheben ſich an den Ufern des waſſerreichen, ſchäumenden 
Fluſſes. Leider war das Wetter nicht ſo günſtig, wie 
die vergangenen Tage; es regnete viel und oft verhüll— 
ten Wolken das Gebirge gerade an den ſchönſten Stellen. 
Eine Stunde vor Toloſa kommt man nach Villabona, 
einem Flecken von finſterer, unfreundlicher Bauart, wor 
ſelbſt die Chauſſee auf die ältere, von Yrun über Her⸗ 
nani gehende Straße mündet. Bald darauf erblickt man 
Toloſa, umgeben von hohen, ſteilen, wunderſchön ge— 
formten Felſenbergen, welche ſcheinbar das Thal gänzlich 
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verſperren. Bei heftigem Regen fuhren wir in die ge 
räuſchvollen Gaſſen dieſer Stadt hinein, wo ich bis zum 
folgenden Morgen verweilen mußte. Auch hier fand ich 
einen guten Gaſthof und freundliche, gefällige Leute. 
Toloſa, die eigentliche Hauptſtadt und Sitz der 
Regierung von Guipuzcoa, nächſt San Sebaſtian der 
bevölkertſte Ort dieſer Provinz“), liegt am rechten Ufer 
des Oria, in welchen hier der von Weiten herkommende 
Araxes, ein beinahe eben ſo ſtarker, aber helles Waſſer 
beſitzender Gebirgsfluß, der um die ſüdliche Seite der 
Stadt herumgeht, mündet. Schöne Brücken führen über 
beide Flüſſe zum Innern der Stadt, welches aus engen, 
ſchlecht gepflaſterten und unregelmäßigen Gaſſen beſteht, 
doch meiſt gut gebaute, ftattlihe Häuſer enthält. Toloſa 
wurde im dreizehnten Jahrhunderte von Alphons dem 
Weiſen, König von Caſtilien, gegründet, und ſoll an der— 
ſelben Stelle ſtehen, wo im Alterthume eine Stadt der 
Cantabrer, Namens Ituriſſa, lag“). Die Stadt iſt 
belebt, indem ſich daſelbſt und in ihren nächſten Umgebun— 
gen eine Menge von Fabriken befinden. Es werden hier 


) Toloſa beſitzt ungefähr 6000 Einwohner, San Sebaſtian 
10000. 5 

) Dieſe Vermuthung ſcheint um fo gegründeter zu fein, als 
in und um Toloſa ſehr viele Quellen hervorbrechen. Die Quelle 
heißt nämlich im Baskiſchen noch jetzt „iturra“. Die Endung „sa“, 
jetzt „za“, deutet nach Wilhelm v. Humboldt Menge an. Iturriza 
würde alſo einen quellenreichen Ort, Quellenſtadt, bedeuten. 
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viele Eiſenwaaren, namentlich eiſerne Küchengeſchirre, 
Fenſtergitter, Balcongeländer, Gitterthüren, Eiſenſtacke⸗ 
ten, Eiſenſchienen, Bettgeſtelle, Meſſer und blanke Waf⸗ 
fen aller Art, ferner Tücher und andere Manufacturar⸗ 
tikel, ſowie Lederarbeiten, fabricirt; das Hauptfabricat, 
welches Toloſa liefert, iſt aber Papier aller Art, indem 
daſelbſt (außerhalb der Stadt) in neuerer Zeit von eini« 
gen ſpeculativen Köpfen zwei ſehr große Fabriken foge- 
nannten Papiers ohne Ende errichtet worden find, welche 
jetzt nächſt den Dampfpapierfabriken Cataloniens das 
meiſte feinere Papier, beſonders Briefpapier, liefern, wel- 
ches man in Spanien zu kaufen bekommt. Beide Fabrik⸗ 
gebäude, von denen das eine am Oria, das andere am 
Araxes liegt, ſind mit Dampfmaſchinen verſehen und 
gleichen Schlöſſern. Auch giebt es in Toloſa eine große 
Anzahl von Cigarrenfabriken, die viele Hunderte von Ar- 
beitern beiderlei Geſchlechts beſchäftigen. Der Taback 
(ebenſo das Salz) iſt nämlich in Guipuzeoa und Vizeaya 
noch nicht monopoliſirt, ſondern kann daſelbſt Jedermann 
beliebig mit Taback handeln und Cigarren fertigen. Auch 
zahlen weder Taback noch Salz an den Gränzen dieſer 
Landſchaft Eingangszoll, ſondern paſſtren frei und unge— 
hindert ein und aus, der letzte Reſt des Freihandels, der 
ehedem gemäß den „Fueros“ der baskiſchen Provinzen 
überall im Lande der Basken im vollſten Maaße geſtattet 
war. Alle dieſe Umſtände machen Toloſa zu einem der 


Beſuch der Hauptkirche. Abreiſe. 73 


lebhafteſten Orte Spaniens. In allen Häuſern befinden 
ſich Kaufläden und die Gaſſen wimmeln fortwährend von 
Menſchen und Fuhrwerk. Am tollſten iſt das Getreibe 
Sonnabends, an welchem Tage allwöchentlich ein gro— 
ßer, von der ganzen Umgegend ſtark frequentirter Markt 
gehalten wird. Außer ihren Fabriken und ihren hübſchen 
an den Ufern der beiden Flüſſe ſich hinziehenden Prome— 
naden und der großartigen Gebirgsſcenerie, welche ſie 
umringt, beſitzt die Stadt nichts Sehenswerthes. Ihre 
einzige Kirche, die ich noch an demſelben Abende beſuchte, 
da, ich weiß nicht weshalb, ein feierlicher Abendgottes— 
dienſt abgehalten wurde, iſt zwar groß, verdient aber 
kaum in Augenſchein genommen zu werden. Der Bau— 
ſtyl iſt florentiniſch, das Innere durch vier unförmlich 
dicke runde Säulen in drei Schiffe abgetheilt und ge— 
ſchmacklos verziert, der Boden gedielt. Beachtung ver— 
dient das Tabernakel des Hochaltars, ein kleiner ge— 
ſchmackvoller, von hübſchen Marmorſäulchen getragener 
Tempel, der an jenem Abende prachtvoll im Glanze einer 
Unzahl von Kerzen ſtrahlte. Die Kirche war voll Men— 
ſchen, beſonders Damen, unter denen ſich manche durch 
nicht gewöhnliche Schönheit auszeichneten. 

Es war noch finſter, als ich am frühen Morgen 
des 8. Mai in die Diligence ſtieg, um meine Reiſe nach 
Bilbao anzutreten. Das ſchwere Gewölk, welches den 
Himmel bedeckte, ließ einen Regentag erwarten. Ich 
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hatte mich auch nicht getäuſcht, denn kaum lag Toloſa 
uns eine Stunde im Rücken, ſo begann es zu regnen 
und regnete, wenige ſtundenlange Unterbrechungen abge⸗ 
rechnet, bis gegen Abend. Ein kalter Wind kam von 
dem cantabriſchen Gebirge herab und ich würde daher 
derb gefroren haben, hätte ich nicht meinen weiten ſpa⸗ 
niſchen Mantel zum Schutze gegen Kälte und Regen bei 
mir gehabt. Ueberhaupt darf man nicht glauben, ich 
wiederhole es nochmals, daß man ſich in den baskiſchen 
Provinzen im Süden Europas befindet. Wie die Land» 
ſchaft, fo ähnelt auch das Klima in Guipuzcoa und 
Bizcaya, wie überhaupt im nördlichen Litorale Spaniens, 
dem des mittäglichen Deutſchlands und der Schweiz viel 
mehr, als dem der ſüdeuropäiſchen Länder, nur mit dem 
Unterſchiede, daß das Klima der baskiſchen Provinzen 
ein Küſtenklima iſt und deshalb nicht die ſchroffen Tem— 
peraturwechſel beſitzt, wie das Klima Deutſchlands. Was 
die Menge der atmoſphäriſchen Niederſchläge anlangt, ſo 
regnet es in den baskiſchen Provinzen viel mehr als bei 
uns in Deuſchland, ja, in Bilbao vergeht Jahr ein Jahr 
aus faſt kein Tag ohne Regen. Freilich dauert das 
Regenwetter nie lange und hellt ſich der Himmel ſehr 
raſch wieder auf, ſo daß in jenen Gegenden desgleichen 
kaum ein Tag ohne Sonnenſchein und blauem Himmel 
vergeht. Die Luft iſt fortwährend feucht, in Bilbao ſo 
feucht, daß das Salz zerfließt und alles blanke Eiſenzeug 
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raſch verroſtet. Zur Entſchädigung für dieſe etwas unange- 
nehmen Eigenſchaften des Klimas genießen die baskiſchen 
Provinzen einen ununterbrochenen Frühling”). Berge und 
Thäler find hier fortwährend grün, ſelbſt im hohen Som: 
mer, wo im Innern von Spanien und auch in den Küſten⸗ 
gegenden am Mittelmeer Alles von den Gluthſtrahlen der 
Sonne verbrannt iſt und Bäume und Fluren mit dickem 
Staube bedeckt ſind. Außerdem überhebt das häufige 
Regenwetter und die fortwährende Feuchtigkeit der At— 
moſphäre die Bewohner des cantabriſchen Litorale des 
mühſamen Geſchäfts der Bewäſſerung, ohne welche im 
Innern und im Süden der Halbinſel keine Cultur mög— 
lich iſt, und erlaubt ihnen, überall, wo es die Boden— 
verhältniſſe geſtatten, das Land zu bebauen. 

Da ich mich ganz allein im Coups befand, jo hatte 
ich hinlänglich Muße, die Gegend zu betrachten. Die 
Straße führt von Toloſa an fortwährend in dem male— 
riſchen, von hohen Bergketten eingeſchloſſenen Thale des 
Araxes aufwärts. Die Abhänge der ſchön geformten, aus 
Sandſtein, Mergelſchiefer und Kalk beſtehenden Berge 
ſind herrlich mit Eichen und Kaſtanien bewaldet, die 
obern Abhänge mit Gebüſch und Wieſen bekleidet und 
nur die Kuppen vollkommen kahl. Das Thal iſt ſtark 


) Mehr über das Klima dieſer Gegend findet ſich in meiner 
Schrift: „Die Strand⸗ und Steppengebiete der iberiſchen Halb⸗ 
inſel und deren Vegetation.“ Dritter Theil. (Leipzig, 1832.) 
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bevölkert, denn überall, bis hoch hinauf an den Bergen, 
ſchimmern die weißen Gemäuer zahlloſer Caſerios, und 
ſehr ſchön angebaut. Eine Menge Mühlen, einzelne 
Fabriken und Ferrerias (Eiſenhütten) ſchmücken die oft 
felſigen Ufer des wilden tobenden Bergſtromes, und rein— 
liche, mit Wein und Lebensmitteln gut verſorgte Ventas 
bieten dem Wanderer auf jedem Schritt die Gelegenheit 
dar, ſeinen Hunger und Durſt zu ſtillen. Die Straße 
berührt mehrere Flecken und kleine Städte, welche meiſt 
enge, ſchlecht gepflafterte Gaſſen, aber ſtattliche, hohe, 
alterthümliche Häuſer und Kirchen beſitzen. Die Ort— 
ſchaften der baskiſchen Provinzen, namentlich Vizcayas, 
haben ein zwar finſteres, aber nobles Anſehen. Die 
Häuſer ſind ſämmtlich hoch, mit vielen Balcons verſehen 
und häufig mit alten, ſchön in Stein gearbeiteten Wap⸗ 
penſchildern geſchmückt. Zwiſchen Villafranca und Villa⸗ 
real kommt man durch ein ächt baskiſches Dorf, genannt 
Ormaiztegui (ſprich Ormästegi). Dieſer Ort iſt bes 
rühmt geworden als der Geburtsort des Carliſtengene— 
rals Zumalacärregui, deſſen Bruder, welcher feine 
politiſchen Anſichten keineswegs theilte, ſondern im Ge— 
gentheil Criſtino war, noch gegenwärtig daſelbſt als Pfar— 
rer lebt. Bald hinter dieſem Dorfe überſteigt die Chauſ— 
ſee in vielfachen Windungen einen hohen Bergkamm, 
jenſeits deſſen das Städtchen Villareal liegt. Die 
Straße ſteigt ſo raſch an, daß die acht Maulthiere, welche 
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vor die Diligence geſpannt waren, den ſchweren Wagen 
nicht allein hinauf zu bringen vermochten. Es wurden 
daher am Fuße der Schnecke zwei Paar Ochſen zwiſchen 
die Maulthiere eingeſchoben und ſo der Wagen langſam 
die ſteile Lehne hinanbugſirt. Das Regenwetter verhin— 
derte mich leider, die ſchöne Ausſicht, welche dieſer Paß 
darbieten mag, zu genießen. Mehr begünſtigte mich das 
Wetter bei der Ueberſteigung des hohen Puerto de Des— 
carga, zwiſchen Villareal und Anzuela gelegen, zu wel— 
chem der Wagen ebenfalls mit Ochſen emporgezogen 
werden mußte. 

Der Puerto de Des carga, einer der höchſten 
Gebirgspäſſe von Guipuzcoa, bildet die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Baſſin des Dria und dem des Zadorra, 
welcher auf dem Plateau von Alava entſpringt und bei 
Motrico ins Meer fällt. Man erhebt ſich hier ſo hoch, 
daß man aus der Region der Kaſtanien und Eichen her— 
austritt; an ihrer Stelle erſcheinen Buchen, Eſchen, Er— 
len und Ahorn; ja, ſelbſt unſere zierliche, weißrindige 
Birke fehlt auf dieſem hohen Gebirgskamme nicht. Der 
Paß von Descarga war früher ſehr berüchtigt wegen der 
vielen Raubanfälle, die hier verübt wurden; gegenwär— 
tig hat man nichts Dergleichen zu befürchten, indem auf 
der Höhe des Paſſes ein Poſten der „Migueletes“, der 
vortrefflichen Landgensdarmerie von Guipuzcoa, errichtet 
worden iſt. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört, der 
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Himmel ſich aufgehellt und die Sonne beſchien frühlings⸗ 
warm das üppig grüne Land. Auf der Höhe des Paſ— 
ſes eröffnete ſich daher eine prachtvolle Ausſicht. Zur 
Linken, vor und hinter uns, erhoben ſich die wilden Ket⸗ 
ten des vielfach verzweigten cantabriſchen Gebirges: uns 
im Rücken hohe parallele Kämme, überragt von einem 
ſpitzen, ſchneebedeckten Pik, vor uns ein wellenförmiges 
Waldgebirge, hinter dem hohe, grotesk geformte nackte 
Felskegel und Pyramiden emporſtiegen. Zu unſern Füßen 
ruhte im weiten, ſchön bebauten Schooße eines maleri— 
ſchen Thalbeckens der Flecken Anzuela, zu dem die 
Straße in zahllofen Windungen hinabführt. Dem Bache 
folgend, welcher auf den Höhen von Descarga entſpringt, 
kamen wir um 10 Uhr nach Vergara. Dieſe durch das 
„Convenio“, welches dem mörderiſchen Bürgerkriege ein 
Ziel ſetzte, berühmt gewordene Stadt liegt maleriſch in 
eine enge und tiefe, von ſteilen, romantiſchen Bergen 
eingeſchloſſene Schlucht verſteckt, welche ein Nebenthal 
des von dem waſſerreichen Zadorra durchſtrömten Tha⸗ 
les iſt, in dem die Straße nach Vitoria hinaufführt. 
Am Eingange der Stadt liegen am Ufer des ſchäumen⸗ 
den Fluſſes zwei gute Gaſthöfe und eine große Spinn- 
fabrik, deren graue Schieferdächer, grüne Jalouſieen und 
weiße Mauern und Eſſen recht gut zu der romantiſchen 
Berglandſchaft paſſen und angenehm gegen die finſtern, 
geſchwärzten Gebäude der Stadt abſtechen, die ſich durch 


— 
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Nichts, als durch ein abſcheuliches Pflaſter, auszeichnet. 
Die beiden erwähnten Gaſthöfe dagegen gehören zu den 
beſten Hotels Spaniens. Namentlich der eine, der Pa— 
rador nuevo, in welchem ich bei meiner Rückkehr nach 
Prun eine Nacht zugebracht babe, empfiehlt ſich durch 
feine Sauberkeit und beſitzt eine wahrhaft elegante Ein- 
richtung. 

Gleich hinter Vergara erweitert ſich das Thal zu 
einem großen, rings von hohen Bergen umſchloſſenen 
Baſſin, welches prächtig angebaut und mit vielen Caſe— 
rios überſät iſt. Vor uns hoch oben auf dem Kamme 
des Gebirges ſchimmerte der Thurm des Fleckens Elgueta, 
des erſten Ortes von Vizcaya, zu dem die Straße wie— 
derum unendlich gewunden emporklettert. Abermals wur— 
den Ochſen angelegt: wir brauchten volle zwei Stunden, 
um die endloſe Schnecke emporzuklimmen. Die Zeit ver: 
geht indeß raſch wegen der prachtvollen Ausſichten, die 
ſich nach allen Seiten auf das umliegende zauberiſch ſchöne 
Gebirgsland eröffnen. Elgueta, in der Region der 
Buchen gelegen, iſt ein kleiner, aber freundlicher Ort 
mit hübſchem, regelmäßigem Platze, an welchem die Kirche 
ſteht. Nachdem die Straße eine kurze Strecke auf dem 
buchenbewaldeten Kamme hingelaufen iſt, ſteigt ſie an 
dem entgegengeſetzten Abhange abermals in unendlichen 
Windungen in eine geräumige Ebene hinab, in deren 
Mitte, umgeben von fetten Waizenfluren, das Städtchen 


80 Anſicht der Sierra de Durango. Lorio. 


Lorio liegt. Die Ausſicht, welche ſich dem Auge am 
Rande des Abhangs bei dem Heraustritt aus der Buchen: 
waldung darbietet, iſt, obwohl blos eine Seite umfaſſend, 
noch großartiger und überraſchender, als jene auf dem 
Paſſe von Descarga. Ein weites Thalbecken, deſſen 
Boden faſt ganz eben iſt, und deſſen Centrum der ſchon 
erwähnte Ort einnimmt, breitet ſich gleich einem ſmaragde⸗ 
nen Teppich zu den Füßen aus. Rechts begränzen dieſes 
ſchöne Thal waldige Höhen, links und im Hintergrunde 
dagegen ſteigt hinter einer Hügelreihe die impoſante, aus 
nackten, phantaſtiſch geformten, dem Anſchein nach uner⸗ 
fteigbaren Felſenbergen von 3000 bis 4000 Fuß Höhe 
beſtehende Kette der Sierra de Durango empor. Es 
ſind dieſelben Felſenhäupter, welche man bereits vom 
Puerto de Descarga aus erblickt. Die höchſten und um⸗ 
fangreichſten Gipfel führen die Namen Pena Ambotu 
und Pena Maßñariaz letzterer iſt ein ſteiler Felſenkegel. 
Ich nahm mir vor, dieſe intereſſanten Felscoloſſe auf der 
Rückreiſe zu beſuchen, allein das damals einfallende Re⸗ 
genwetter verhinderte mich, meinen Plan auszuführen. 
Loris iſt ein altes unfreundliches Neſt mit vielen wap⸗ 
pengeſchmückten, aber finſter und unwohnlich ausſehenden 
Häufern. In der Nähe befinden ſich Mineralquellen, über 
denen ein modernes, freundliches Badehaus erbaut iſt. 

Bei Lorio verläßt die Chauſſee das cantabriſche Ge⸗ 
birge, welches von nun an zur Linken bleibt, und führt 
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in einem weiten, durchgängig angebauten, doch wenig 
bevölkerten Thale nach den kleinen Städten Durango 
und Zornoſa, zwei ſehr freundlichen und wohlhabend 
ausſehenden Ortſchaften. Hinter Zornoſa verflacht ſich 
die Gegend mehr und mehr. Nachdem man das Con— 
traregiſtro von Vizcaya paſſirt hat, beginnt eine von 
deutſchen und immergrünen Eichen bewaldete und von 
kahlen Höhen begränzte Niederung, die wenig Cultur 
und Bevölkerung zeigt. Es begann heftig zu regnen, 
als wir in das enge, maleriſche Thal des Rio Anſa, 
an deſſen Mündung Bilbao liegt, eintraten. Nachdem 
man bei einer großen Eiſengießerei vorbeigekommen iſt, 
beginnt eine ſchattige Promenade und bald erblickt man 
die Thürme und Häuſer von Bilbao zu ſeinen Füßen 
im Grunde der engen, baumerfüllten Schlucht. Es ſchlug 
eben 5 Uhr, als unſere Diligence bei ſtürmendem Regen 
in die freundlichen, lebhaften Gaſſen der Hauptſtadt Viz⸗ 
caya's hineinrollte, wo ich in einem äußerlich ſehr elegant 
ausſehenden, innerlich aber ſchmuzigen und unbequem ein— 
gerichteten franzöſiſchen Hotel an der prächtigen Prome— 
nade des Arenal meine Wohnung nahm. — 
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Viertes Kapitel. 


Bilbao. 


Bilbao hat eine ganz eigenthümliche Lage. Man 
mag ſich dieſer Stadt nähern, von welcher Seite man 
wolle, nirgends ſieht man dieſelbe eher, als bis man 
entweder ihr zu Häupten oder dicht vor ihr ſteht. Sie 
liegt namlich in einem tiefen, mehrfach gekrümmten Thale 


zu beiden Seiten theils des Rio Anſa, theils eines jchma- 


len Meeresarms, der als eine Verlängerung des genannten, 


in ihn mündenden Fluſſes erſcheint. Dieſer Meeresarım 


oder Ria, welcher bis zu ſeinem Eingange viele Krüm— 
mungen beſchreibt und theils deshalb, theils wegen ſei— 


ner geringen Breite einem Fluſſe gleicht, iſt gegen drei 
Stunden lang, fortwährend ſchmal, aber ſo tief, daß ſelbſt 


Dreimaſter bis nach Bilbao kommen können. Es ſieht 
höchſt ſeltſam aus, wenn ein ſolches großes Schiff unter 
vollen Segeln die Ria heraufkommt, indem es mitten 
im Lande zu fahren ſcheint. Es würden noch größere 


Lage von Bilbao. Das Thal der Ria. 83 


Schiffe (Schiffe von mehr als 400 Tonnen Gehalt koͤn— 
nen nicht bis Bilbao herauf) die Ria befahren können, 
wenigſtens zur Zeit der Fluth, wenn nicht die an ihrem 
Eingange befindliche Barre, die ſchon manchem Fahrzeuge 
den Untergang gebracht hat, ſehr eng und deshalb gefähr— 
lich zu paſſiren wäre. Bilbao iſt beinahe eine Stunde 
lang, dagegen kaum eine Viertelſtunde breit, was aus 
den vorſtehenden Bemerkungen über ſeine Lage erklärlich 
wird. Am ſchmalſten iſt der ſüdliche Stadttheil, welcher 
innerhalb des ſchluchtenartigen, beiderſeits von ſteilen 
Gehängen umgürteten Thales des Anſa liegt. Von dem 
Puente viejo an, der erſten Brücke, die noch über den 
Fluß führt, wird die Stadt breiter, indem ſich das Thal 
hier zu erweitern beginnt. Doch bleibt daſſelbe noch 
ziemlich eng bis zum Puente nuevo, wo es plötzlich ſehr 
weit wird, indem die Hügelreihen des weſtlichen Ufers, 
hinter denen eine ziemlich hohe, von ſchroffen, maleriſchen 
Felswänden umgürtete Gebirgskette emporragt, weit von 
der Ria zurückweichen, die ſich fortwährend am Fuße der 
das Thal von Oſten her einſchließenden Hügel hinſchlän— 
gelt. Der bei weitem größte Theil der Stadt, das eigent— 
liche Bilbao, liegt auf dem öſtlichen Ufer der Ria und 
des Anſa, der gegenüber befindliche Theil, Bilbao la 
vieja (Alt-Bilbao) genannt, iſt wenig mehr, als eine 
bloße Vorſtadt. Doch befinden ſich hier mehrere Kirchen 
und Klöſter, ferner das Civilgefaͤngniß und der Circus 
6 * 
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für die Stiergefechte. Drei Brücken, der Puente viejo, 
eine alte ſchmale, aus einem einzigen, ſehr hoch geſpann⸗ 
ten Bogen beſtehende, und deshalb auf beiden Seiten ſteil 
wie ein Dach anſteigende Brücke, der Puente nue vo, 
eine erſt vor wenigen Jahren erbaute gußeiſerne, höchſt 
elegante Brücke, deren mittlerer Theil aus zwei beweg— 
lichen, aufziehbaren Klappen beſteht, um die Schiffe (die 
Brücke führt über die Ria) hindurchlaſſen zu können, und 
eine zwiſchen dieſen beiden Brücken gelegene, blos für 
Fußgänger beſtimmte Kettenbrücke, verbinden das alte 
Bilbao mit der eigentlichen Stadt. Dieſe gehört un— 
ſtreitig zu den am beſten gebauten und freundlichſten 
Städten Spaniens. Namentlich zeichnen ſich der Quai, 
la Ribera genannt, die Umgebungen des Arenal oder 
der Hauptpromenade, und die Plaza nueva, ein inner— 
halb der Stadt befindliches, regelmäßiges Viereck, durch 
ſtattliche, hohe, moderne und zum Theil recht elegante 
Gebäude aus. Die Gaſſen ſind ſämmtlich mit Kanälen 
verſehen, deshalb ziemlich reinlich und, mit Ausnahme 
der Uferſtraße, zierlich mit kleinen Steinen gepflaſtert. 
Die öſtlichen Gaſſen ſteigen terraffenartig am Abhange 
der maleriſchen Hügelkette empor, welche faſt über und 
über mit Weinpflanzungen bedeckt und mit einer großen 
Anzahl von freundlichen Winzerhäuschen und Landſitzen 
beſtreut iſt. Ganz Bilbao iſt gegenwärtig mit Gas be— 
leuchtet. 
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Bilbao”), gegenwärtig eine Stadt von 20,000 Ein— 
wohnern, wurde im Jahre 1300 von dem caftilianifchen 
Ritter Don Diego Lopez de Haro gegründet und wegen 
feiner vortheilhaften Lage bald die Hauptſtadt Bizcayas. 
Vielfach und wechſelvoll waren die Schickſale, welche dieſe 
Stadt ſeit ihrer Gründung bis auf die Gegenwart er— 
fahren hat. In neueſter Zeit hat ſie ſich namentlich durch 
den hartnäckigen Widerſtand berühmt gemacht, den ſie, 
ein offener, unbefeſtigter, rings von Höhen dominirter 
Ort, der von Zumalacärregui in Perſon mit großem 
Geſchick geleiteten Belagerung durch die Carliſten leiſtete, 
welche dem Commandanten von Bilbao, dem Grafen 
von Miraſol, einen unvergänglichen Namen in der 
Geſchichte, und Zumalacärregui, dem größten und talent— 
vollſten Feldherrn, den die Carliſten beſaßen, den Tod 
gebracht hat. Ich halte es nicht für ganz unpaſſend, 
hier einige Worte über dieſe Epiſode, die über das 
Schickſal der carliſtiſchen Faction entſchied, einzuſchalten. 
Nachdem die Carliſten ſich bis zum 15. Mai 1834 Na⸗ 
varra's und der ganzen baskiſchen Provinzen mit Aus— 
nahme der Städte Bilbao, San Sebaſtian, Vitoria und 
Pamplona bemächtigt hatten, marſchierte Zumalacärregui, 


) Der Name fol nach W. v. Humboldt von den baskiſchen 
Wörtern „pilla“, Haufe, auch Berg, und „Ba“, unter, herkom⸗ 
men und folglich einen Ort bedeuten, der unter Bergen oder am 
Fuße von Bergen liegt. 
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der unbedingt die eigentliche Seele der ganzen Inſurree— 
tion und der einzige Mann war, welcher die Fähigkeit 
befaß, der carliſtiſchen Prätenſion zum Siege zu verhel- 
fen, gegen Bilbao, da dieſe Stadt allem Anſchein nach 
ſich nicht halten konnte und ihr Fall den von Vitoria 
und Pamplona nach ſich ziehen mußte. Achtzehn car⸗ 
liſtiſche Bataillone begannen am 12. Juni die dem Un⸗ 
tergange geweihte Stadt, welche blos eine Beſatzung von 
4000 Mann, den Reſten von zehn verſchiedenen Regimen- 
tern, und die Bürgerwehr beſaß, zu umzingeln, und den 
folgenden Tag langte Zumalacärregui ſelbſt an und for: 
derte Bilbao auf, ſich zu ergeben. Der Commandant, 
der ſchon genannte Graf von Miraſol, verweigerte die 
Uebergabe, und ſofort ließ der Carliſtengeneral das Feuer 
eröffnen. Miraſol hatte in aller Eile nur die äußern, 
die Stadt umſchließenden Häuſer verrammeln und auf 
ihren Dächern fünf Batterieen errichten laſſen können. 
Die Carliſten dagegen beſaßen ſechs auf den geeignetſten 
Puncten in den Umgebungen der Stadt angelegte Bat— 
terieen, welche ſie mit achtzehn Kanonen ſchweren Kali⸗ 
bers bewaffneten, die ſie auf Ochſenkarren herbeigeſchafft 
hatten. Gleich im Anfange bemächtigten ſich dieſelben 
des Einganges der Ria, um den Zuzug und die Einfuhr 
von Lebensmitteln zu verhindern. Doch wußte ein eng- 
liſcher Kriegsdampfer, den die Regierung Spaniens in 
Dienſte genommen hatte, ſeine Artillerie und Soldaten 


Tod Zumalacarregnis. 87 


auszuſchiffen, welche auch glücklich nach Bilbao gelangten. 
Dennoch würde ſich Bilbao nicht haben halten können 
und eine Beute des raubſüchtigen Gefindels, welches im 
Verein mit den carliſtiſchen Soldaten die Stadt umla— 
gerte und ſich ſchon auf die Plünderung freute, geworden 
ſein, da die Generale der criſtiniſchen Truppen nichts zum 
Entſatze der Stadt zu unternehmen wagten, hätte nicht 
ein unerwartetes Ereigniß der Belagerung eine andere 
Wendung gegeben. Fünf Tage lang war die Stadt be 
reits heftig beſchoſſen worden, als am 17. Juni Zuma⸗ 
lacärregui, während er von dem Balcon eines Hauſes 
in Begorria, einem nahe bei Bilbao gelegenen Flecken 
(das Haus iſt mir gezeigt worden), der Errichtung einer 
Batterie zuſah, von einer Kanonenkugel der engliſchen 
Batterie das linke Bein zerſchmettert wurde. Unfähig, 
die Belagerung ferner zu leiten, übergab Zumalacärregui 
den Oberbefehl dem General Eraſo und ließ ſich zuerſt 
nach Durango, ſodann nach ſeinem Geburtsort Ormaiz— 
tegui ſchaffen, wo er bereits den 24. Juni an den Fol- 
gen der zu ſpät unternommenen Amputation ſtarb. Durch 
die Verwundung des Oberbefehlshabers war eine große 
Verwirrung in den Reihen der Carliſten verurſacht wor— 
den, und nachdem am 30. Juni der General las Heras 
mit 21 Bataillonen ſich mit Espartero, der mit 12000 
Mann in Portugalete an der Mündung der Ria von 
Bilbao ſtand, vereinigt hatte, hob Eraſo die Belagerung 
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auf und zog ſich nach Durango zurück, worauf das ver⸗ 
einigte criſtiniſche Heer am 1. Juli die halbverhungerte 
Stadt beſetzte. Während der Belagerung wurde der 
nördliche Theil der Stadt, beſonders die an der Ria bis 
zum Arenal gelegenen Häuſer, gänzlich zerſtört. Dieſe 
find nachher natürlich wieder aufgebaut worden und bil— 
den jetzt den ſchönſten Theil der Stadt. Von den Ber: 
heerungen, welche das Bombardement anrichtete, iſt in 
der Stadt ſelbſt keine Spur mehr vorhanden; nur vier 
außerhalb der Stadt befindliche, in Ruinen liegende Klö- 
ſter und die Ueberreſte der von den Carliſten auf den 
Höhen errichteten Schanzen erinnern noch an jene böſen 
Tage. 

Der ſchönſte Theil von Bilbao iſt der Arenal. 
Dieſer anmuthige, des Abends von der eleganten Welt 
beiderlei Geſchlechts ſtark beſuchte Spaziergang nimmt 
einen geräumigen Platz von dreieckiger Geſtalt ein, und 
erſtreckt ſich von dem Puente nuevo bis nahe an das 
nördliche Ende der Stadt. Er iſt von einer Menge 
prächtiger alter Eichen, Linden, Ulmen, Roßkaſtanien 
und Acazien befchattet, deren dichte Kronen dem Platze, 
ſelbſt bei der größten Sonnenhitze, eine angenehme Kühle 
bewahren. Eine große Anzahl ſteinerner Ruhebänke mit 
eleganten eiſernen Lehnen, welche zum Ausruhen und 
zum Genuß des erfriſchenden Schattens einladen, und 
ein geſchmackvoller Brunnen, überragt von einem hohen 
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Obelisken und umringt von ſchönen Baumgruppen, tra— 
gen nicht wenig bei, den Reiz dieſes angenehmen Ortes 
zu erhöhen. In der Mitte des Arenal liegt ein Blu— 
mengarten, welcher einen freundlicheren Eindruck machen 
würde, wenn er nicht in der ſteifen, altfranzöſiſchen Ma⸗ 
nier angelegt wäre. Am ſchönſten nimmt fi die Pro— 
menade des Arenal bei Abend aus, wenn die Gaslater— 
nen angezündet ſind. Eine andere Promenade, die den 
Arenal wegen der prächtigen Ausſicht, die ſie auf die 
ſchiffbedeckte Ria und das maleriſche Thal derſelben dar— 
bietet, faſt noch übertrifft, beginnt am nördlichen Ende 
der Stadt, und erſtreckt ſich über eine Viertelſtunde weit 
am rechten Ufer der Ria hin, die auf beiden Seiten 
ununterbrochen mit ſchönen Quais eingefaßt iſt. Dieſe 
Promenade, genannt Campo Valentin, beſteht aus 
einer ſechsfachen, ſchattigen Allee von deutſchen Eichen 
und Linden, untermiſcht mit einigen großen, ſchönen 
Immergrüneichen. Ein dritter Spaziergang, der beſon— 
ders in den Morgenſtunden von dem ſchönen Geſchlecht 
beſucht zu werden pflegt, iſt der vor dem ſüdlichen Ein— 
gange der Stadt in dem reizenden Thale des Anſa ge— 
legene, längs des rechten Flußufers ſich hinziehende 
Paſeo de las Canas, fo genannt nah einer Waſſer— 
leitung, die unter ihm weggeht. Dieſe ebenfalls von 
nordiſchen Bäumen beſchattete und von üppigen Hecken 
eingefaßte Promenade verdient von den Fremden mehr 
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beſucht zu werden, als es gewöhnlich geſchieht, wegen der 
prächtigen Anſichten, die das romantiſche Flußthal, in 
welchem eine Fabrik und mehrere Mühlen in idylliſch 
ſchönen Buchten verſteckt liegen, darbietet. 

Außer feinen freundlichen Gaſſen und ſchönen Pro: 
menaden beſitzt Bilbao nichts, was den Fremden feſſeln 
könnte. Das Theater, am Arenal gelegen, iſt recht 
hübſch, gehört jedoch zu den mittelmäßigen Theatern 
Spaniens und beſitzt auch keine ſtehende Schauſpieler— 
truppe. Die einzige „Funcion“, die ich in demſelben 
geſehen habe, wurde ſehr ſchlecht gegeben; die Tänzer, 
welche die beliebten Nationaltänze, die in Spanien bei 
keiner theatraliſchen Vorſtellung fehlen dürfen, ausführ⸗ 
ten, entbehrten aller Grazie und die Muſik war gräulich. 
Die Kirchen ſind im Innern ſämmtlich geſchmacklos, mit 
Ornamenten überladen und ohne Kunſtwerke von Bedeu: 
tung. Unter denſelben macht die am Arenal gelegene 
Parroquia de S. Nicolas noch den beſten Eindruck 
wegen ihrer edlen mit zwei ſchönen Glockenthürmen, die 
oben in Kuppeln enden, geſchmückten Facçade. Dieſe 
Kirche iſt eine Rotunde, von einer Kuppel überwölbt, 
befigt fünf Altäre und einen gedielten Fußboden, aber 
weder Bänke, wie bei uns, noch Betſchemel, wie in den 
Kirchen von Toloſa und San Sebaſtian. Wahrſcheinlich 
kauern ſich die Damen hier auf den Boden, wie es im 
übrigen Spanien, beſonders im Süden, Sitte iſt. Wiſ— 
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ſenſchaftliche Inſtitute exiſtiren in Bilbao, einige „Cole— 
gios de ſenoritas“ (Töchterſchulen), eine Zeichnen- und 
eine nautiſche Schule ausgenommen, nicht. Deſto zahl— 
reicher ſind die Tabernen, welche vom Morgen bis in 
die Nacht hinein gefüllt zu ſein pflegen, denn die Bil— 
bainos und überhaupt die Bewohner von Vizcaya find 
ein lebensluſtiges, der Liebe und dem Wein ergebenes 
Völkchen, gleich den Andaluſiern. Was mir auffiel, iſt 
die im Verhältniß zu andern gleich großen Städten Spa— 
niens geringe Zahl von Kaffeehäuſern. Unter denſelben 
zeichnet ſich das an der Plaza nueva gelegene Café 
ſuizo (Schweizercafé), der gewöhnliche Sammelplatz der 
Ausländer, durch Größe und Eleganz aus. 

Mehr Anziehendes, als die Stadt ſelbſt bieten dem 
Fremden ihre Umgebungen dar. Der ſteile Abhang, wel- 
cher das Thal des Anſa von Weſten her begränzt, ift 
mit prächtigem Laubholz, der ſanftere und längere der 
öſtlichen Hügelreihe mit Weinreben bedeckt. Letzterer, von 
vielen kleinen Thälern und Gründen durchfurcht, wimmelt 
von Caſerios, und hier und da ſchimmern aus dem üp— 
pig grünen Laubwerke die Thürme oder die ſäulengetra— 
gene Veranda einer eleganten Villa hervor. Die Ufer 
der Ria ſind beiderſeits von Bilbao an bis zu ihrer 
Mündung mit einzelnen Häuſern und größern um ſtatt— 
liche Kirchen gruppirten Häuſermaſſen geſchmückt. Hie 
und da bemerkt man auf vorſpringenden Hügeln und 
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Felſen maleriſche Ruinen zerſtörter Klöſter und Forts, 
auf andern von Obſthainen und Weingärten umkränzte 
Landſitze. Die weite Ebene, welche ſich zwiſchen dem 
weſtlichen Ufer der Ria und dem hier weit von demfel- 
ben zurückweichenden Gebirge ausbreitet und in Form 
eines Halbkreiſes von dem Puente nuevo bis nahe an 
den Eingang der Ria ausdehnt, wo ihr der impoſante 
Pico de Sarantes, der, von Bilbao aus geſehen, 
wegen ſeiner vollendeten Kegelgeſtalt, ſeiner röthlichen 
Farbe und feiner Kahlheit einem Vulcan täuſchend ähn⸗ 
lich ſieht, ein Ziel ſetzt, iſt gänzlich bedeckt mit Wein-, 
Obſt⸗ und Gemüſegärten, mit Saatfeldern und Laubge— 
büſchen, und überſät von einzelnen Häuſern und Dörfern. 
Die beſten Puncte, um dieſe reizende Ebene und das 
paradieſiſche Thal der Ria zu überſehen, ſind in den 
nächſten Umgebungen von Bilbao die einſam auf einem 
Hügel vor der Stadt ſtehende Kirche Nueſtra Señora 
de Borgoma, die ihren Namen zu einer Feuerverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft hat hergeben müſſen (Sociedad bilbaina 
de seguros mutuos de N. S. de Borgona); ferner der 
zerſtörte Convento de Capuchinos, deſſen großartige 
Ruinen den Scheitel eines unterhalb der Stadt über dem 
rechten Ufer der Ria ſich erbebenden Hügels krönen; das 
nahe dabei, nur noch höher gelegene Caſtillo de las 
Banderas, woſelbſt man das Meer ſieht, weshalb die— 
fer Punet benutzt wird, um die Ankunft der nach Bilbao 
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ſegelnden Schiffe zu ſignaliſtren; und der ebenfalls in 
Trümmern liegende, einen ſteilen Vorſprung des linken 
Ufers ſchmückende Con vento de San Mames, ehe 
mals ein Kloſter des Franziskanerordens. Alle dieſe 
eben namhaft gemachten Puncte bieten koſtbare Ausſich— 
ten dar, beſonders las Banderas, von wo aus man auf 
der einen Seite eine große Strecke des Meeres und der 
maleriſch zerriſſenen, hier aus Kalk beſtehenden Felſen— 
küſte, nach der andern Seite hin das reizende Thal der 
Ria und des Anſa, geſchloſſen im Hintergrunde von dem 
zackigen Felsgebirge der Sierra de Durango, erblickt; 
allein von keinem derſelben kann man die Stadt über— 
ſchauen und ſich über ihre eigenthümliche Lage orientiren. 
Will man dies, ſo ſcheue man nicht die Mühe, den ſtei— 
len bebuſchten Abhang der linken Thalwand über Bilbao 
la vieja zu erklimmen: für den allerdings ſehr ermüdenden 
Weg wird man hundertfach belohnt durch das über— 
raſchende und eigenthümliche Bild, welches man hier 
erblickt. Man überſieht nämlich die ganze Stadt in ihrer 
ganzen Ausdehnung, tief unter ſeinen Füßen ruhend, und 
wegen der ungemeinen Steilheit des Abhanges, auf dem 
man ſich befindet, ſcheint es, als müßte man in die 
Stadt hinabſpringen können. 

Unter den entfernteren Puncten in den Umgebungen 
von Bilbao verdienen beſonders drei die Beachtung der 
Reiſenden. Es ſind das die Hermita de San Roque, 
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das Städtchen Portugalete und der Pico de Sa— 
rantes. Die zuerſt genannte Eremitage liegt eine gute 
Stunde ſüdweſtlich von der Stadt neben jenen impoſan⸗ 
ten Felſenwänden, welche ich oben erwähnt habe. Dieſer 
ſtark beſuchte Wallfahrtsort bietet eine zauberiſche Aus⸗ 
ſicht über die ſchon geſchilderte Ebene zwiſchen Bilbao 
und dem Pik von Sarantes dar, die beſonders bei 
Abendbeleuchtung über alle Beſchreibung fchön iſt. Por⸗ 
tugalete, an der Mündung der Ria über deren linkem 
Ufer unweit des Piks von Sarantes gelegen, wo ſich 
der äußere Hafen von Bilbao befindet, beſucht man am 
bequemſten, indem man die Ria in einer Gondel hinab⸗ 
fährt. Auf dem durchſichtig grünen Waſſer des ſchmalen 
Canals ſchwimmend, wechſeln die Anſichten der maleriſchen 
Ufer gleich Theaterdecorationen. Sowohl die Ria als 
ihre Geſtade ſind ſehr lebhaft, erſtere wegen der vielen 
Schiffe von allen Größen, welche überall in ihr ankern, 
letztere wegen der zahlreichen Schiffswerften, die ſich da⸗ 
ſelbſt, namentlich am linken Ufer befinden. Es wurden 
damals einige zwanzig neue Schiffe gebaut, meiſt Briggs. 
Bilbao ſteht in dem Rufe, die beſten Kauffahrteiſchiffe 
Spaniens zu liefern. Portugalete iſt ein finſteres, 
alterthümliches Neſt, beſitzt jedoch eine ſchöne gothiſche 
Kirche. Da es auf und an den Abhängen eines Hügels 
liegt, ſo ſteigen die meiſten Gaſſen ſehr ſteil an, was 
im Verein mit dem ſehr ſchlechten Pflaſter das Gehen 
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ſehr beſchwerlich macht. Mehrere reiche Kaufleute Bil- 
baos beſitzen hier ſchöne, über der ſteilen von der Bran⸗ 
dung gepeitſchten Felſenküſte gelegene Villen. An der 
Mündung der Ria befindet ſich ein Molo mit einem 
Signalhauſe und einem kleinen Leuchtthurme. Die Barre 
iſt, wie ſchon bemerkt, ſehr eng und fortwährend von 
weißen Schaumbergen eingefaßt. Portugalete gegenüber 
liegt Algota, weſtlich von Portugalete am Fuße des 
Piks von Sarantes der Flecken Santurce, beides ſehr 
freundlich ausſehende Ortſchaften. Der Pik von Sarantes, 
den ich am Pfingſtſonnabende bei meiner Rückkehr aus dem 
Diſtrict der Encartaciones beſtieg, iſt nicht ſo hoch, wie 
er ſeiner Steilheit, Nacktheit und unmittelbaren Lage an 
der Meeresküſte halber, erſcheint. Ich glaube nicht, daß 
er mehr als 1000 Fuß Höhe beſitzt; meſſen konnte ich 
ihn leider nicht, da mir das Barometer fehlte. Der 
Berg iſt keineswegs ein Kegel, wie man glauben möchte, 
wenn man ihn von Bilbao aus ſieht, ſondern eine lang— 
geſtreckter, dachförmig zugeſpitzter, doch oben ziemlich ab— 
geplatteter, von NNW nah SSO ftreichender Bergwall, 
welcher aus demſelben Kalke beſteht, der fo viele Berge 
der nordſpaniſchen Kreideformation zuſammenſetzt. Die 
Schichten ſind dick und fallen gegen Nordoſt unter einem 
Winkel von 67° ein. Das Hinaufſteigen it wegen der 
Steilheit des Berges ſehr ermüdend, wird aber auf dem 
Gipfel durch das umfaſſende Panorama, eines der ſchön— 
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ſten, die ich je geſehen habe, hinlänglich belohnt. Gegen 
Norden umfaßt die Ausſicht das ganze viele Meilen 
lange zwiſchen dem Cap von Machicaco und den Vorge— 
birgen von Caſtro und Santona gelegene Küftenftüd, 
welches, ſo weit man ſehen kann, von hohen, ſteilen, 
furchthar zerklüfteten Felsmaſſen umgürtet iſt, an deren 
Fuße das Meer fortwährend brandet, welches in weiter 
Ausdehnung den Horizont begränzt; gegen Weſten über⸗ 
ſchaut man das weite Baſſin von Galindo und Somor— 
roſtro mit ſeinen vielen Ortſchaften und ſchöngeformten 
Waldbergen, gen Oſten das jenſeits der Ria gelegene, 
faſt ganz mit Weinreben bedeckte Hügelland und gegen Sü— 
den das herrliche Thal der Ria und des Anſa, geſchloſſen 
von den ernſten Ketten des cantabriſchen Gebirges, hin: 
ter denen die Felſenhäupter von Durango und die tafel⸗ 
förmig abgeplattete Pena Gorveya, der höchſte Berggipfel 
Vizcaya's, emportauchen. Ungefähr in der Mitte des 
Kammes gegen Weſten befindet ſich in dem Berge eine 
große höhlenartige Schlucht, deren Grund mit üppiger 
Farrenvegetation erfüllt iſt. Der Sage nach ſoll ſie der 
Eingang zu einer unterirdiſchen Halle ſein, in welcher 
ſich große Schätze befinden, die von Geiſtern und Unge— 
heuern bewacht werden. 

Bilbao gehört zwar nicht zu den großen, aber zu 
den wohlhabendſten Städten Spaniens. Der Handel, 
dem es ſeinen Wohlſtand verdankt, iſt namentlich nach 
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dem ſpaniſchen Amerika ſehr lebhaft. Ein großes Hin— 
derniß für den Handel Bilbao's iſt der Umſtand, daß 
ſeine Kaufleute nicht direct nach Amerika verſenden dür— 
fen. Da nämlich Bilbao nicht zur Klaſſe der puertos 
habilitados gehört, d. h. zu denjenigen Hafenplätzen, 
welche autoriſirt ſind, Geſchäfte aller Art mit den ſpa— 
niſchen Colonien, mit Amerika und Indien zu machen 
(zu den puertos habilitados gehören meines Wiſſens blos 
Santander, Corus, Cadiz, Malaga und Barcelona), 
fo müſſen alle Schiffe, welche die Kaufleute Bilbao's nach 
den ſpaniſchen Colonien oder nach Amerika und Indien 
expediren, in Santander anlegen und dort ihre Ladung 
nachſehen und einregiſtriren laſſen, worauf ſie unter dem 
Namen und unter der Conſignation eines der in der 
matricula de comercio jenes Hafens eingeſchriebenen 
Kaufmannes nach dem Orte ihrer Beſtimmung abgehen. 
Die Exportation beſchränkt ſich auf Eiſenerz, Roheiſen, 
Anker, rohe Wolle und Kaſtanien; die Importation be— 
ſteht aus Colonialwaaren, kurzen Waaren und Manu- 
facturſtoffen aller Art. Einen nicht unbedeutenden Theil 
der Importation bilden die Klippfiſche und das Wall— 
fiſchöl, welche Artikel die Norweger einführen, deren man 
in Bilbao immer eine große Menge antrifft. 

Was das Geſellige anlangt, ſo iſt Bilbao ein ſehr 
angenehmer Ort für den Fremden, ähnlich wie Cadiz. 
Die Bilbainos, beſonders aus den höhern Ständen, 
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ſind artige, höfliche, gefällige, mit feiner Weltſitte ver⸗ 
traute Menſchen, welche es ſich zur Ehre ſchätzen, Fremde 
bei ſich zu ſehen, und keine Gelegenheit vorbeigehen 
laſſen, um denſelben den Aufenthalt in ihrer Stadt 1 
lichſt angenehm zu machen. — 


Fünftes Kapitel. 


Ein Ausflug in die Encartaciones. 


Da der Hauptzweck meiner Reiſe nach Bilbao, mir 
einen Bedienten und Pferde für meine Reiſen in das 
Innere von Spanien zu verſchaffen, ſich nicht ſo ſchnell 
erreichen ließ, wie ich gewünſcht hatte; ſo benutzte ich, 
um die Zeit nicht in Unthätigkeit zuzubringen, den da— 
durch veranlaßten Aufenthalt in jener Stadt, um einen 
Ausflug nach dem benachbarten Diſtrict der „Encartacio— 
nes“ zu machen. Man verſteht unter dieſem Namen den 
Complex von Thälern, die ſich innerhalb des Berglaby— 
rinths befinden, den das cantabriſche Gebirge weſtlich von 
Bilbao bildet. Dieſes Berglabyrinth, das ſich gen Nor— 
den bis an die Küſte erſtreckt, wo es ſteil in grotesk 
zerriſſenen Felsmaſſen in das Meer von Bizcayı hinab— 
ſtürzt und weſtwärts unmerklich mit den höhern Gebirgs— 
maſſen der Provinz von Santander verſchmilzt, iſt eine 


der maleriſchſten und intereſſanteſten Gegenden des can— 
7655 


100 Geſtaltung und Ortſchaften der Encartacionen. 


tabriſchen Litorale. Zwiſchen den zahlreichen Bergketten, 
welche dieſen Diſtrict in allen möglichen Richtungen durch⸗ 
kreuzen und je nach ihrer geognoſtiſchen Zuſammenſetzung 
ſich bald in ſanftgeſchwungenen Wellenlinien erheben, 
bald hohe, in zackige Felsgräten endigende Wälle bil— 
den, bald aus kühnen, durch tiefe Schluchten geſchiede— 
nen Kegeln und Pyramiden beſtehen, liegen geräumige, 
meiſt beckenförmige Thäler oder Ausweitungen, die durch 
enge Gründe mit einander communiziren und unzählige 
zerſtreute Caſerios und kleine Dörfchen in ihrem frucht⸗ 
baren Schooße bergen. Kryſtallhelle, waſſerreiche Bäche 
ſtürzen allenthalben von den Bergen herab, deren Ab— 
hänge mit Laubholz und Buſchwerk dicht bekleidet zu ſein 
pflegen, und bewäſſern die Thalgründe und Ebenen, mit 
deren ſaftig grünen Wieſen und hellfarbigen Weizenflu⸗ 
ren die freundlichen, weißgetünchten Häuſer auf das An- 
muthigſte contraſtiren. Jedes Thalbecken bildet mit fei- 
nen Nebenthälern blos eine einzige Gemeinde, eine En— 
cartacion, welche in „Barrios“ oder „Conſejos“ zerfällt, 
deren jeder eine Kirche und gewöhnlich auch einen be— 
ſondern Pfarrer, ſowie ſeinen beſondern Alcalden beſitzt. 
Bisweilen führt der Hauptbarrio den Namen des Tha— 
les, gewöhnlich iſt dies jedoch nicht der Fall, ſondern 
werden ſämmtliche Abtheilungen der Encartacion befon- 
ders benannt, wie die einzelnen Plätze und Abtheilungen 
in einer Stadt. 
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Zu den vornehmſten Diſtricten der Encartacionen 
gehören die Thäler von Somorroſtro, Sopuerta 
und Valmaſeda, welche durch Gründe unter ſich zu— 
ſammenhängen. Innerhalb des erſt genannten Diſtricts 
liegen die gleichnamigen, wegen ihrer fabelhaften Ergie— 
bigkeit ſelbſt außerhalb Spaniens berühmten Eiſengruben, 
die ſchon den Römern bekannt waren und eine der vor— 
züglichſten Eiſenſorten Europa's liefern. Dieſe zu ſehen 
und die geognoſtiſchen Verhältniſſe ihrer Umgebungen zu 
unterſuchen, war ſchon lange mein Wunſch geweſen. Nun 
wollte es der Zufall, daß ich in Bilbao einen deutſchen 
Bergingenieur kennen lernte, welcher im Thale von So— 
puerta wohnt, woſelbſt ſich einige erſt neuerdings eröff— 
nete Kupferminen befinden, denen jener Deutſche als 
Director vorſteht. So kam es, daß ich mit dem Beſuch 
der Eiſengruben von Somorroſtro einige weitere Aus— 
flüge durch die nordweſtlichſten Parthieen der Encarta— 
cionen verband, über die ich hier Einiges mittheilen will. 

Begleitet von einem treuherzigen, ehrlichen Basken, 
der meinem gemietheten Maulthiere als Knecht beigege— 
ben war, verließ ich am Morgen des 14. Mai Bilbao, 
um mich zunächſt nach den Gruben von Somorroſtro zu 
begeben. Der Weg dahin führt durch die ſchon früher 
geſchilderte, ſehr bevölkerte und höchſt anmuthige Ebene, 
welche ſich längs des linken Ufers der Ria von Bilbao 
hinzieht und ungefähr eine halbe Legua breit iſt. An⸗ 
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fangs iſt der Weg fahrbar und ziemlich gut; nachdem 
man aber die Kettenbrücke von Paracaldo, welche 
über einen ſchmalen, aus der Ria von Bilbao entſprin⸗ 
genden Seearm geſchlagen iſt, überſchritten hat, wird er 
ſo ſchlecht, daß man oft genöthigt iſt, abzuſteigen und 
das Thier am Zügel zu führen. Doch läßt die wech— 
ſelnde Anmuth der Gegend die fürchterliche Beſchaffen— 
heit des Weges leicht vergeſſen, und entſchädigt reichlich 
für die Zögerung, welche letztere veranlaßt. Zwiſchen 
lebenden Hecken von größter Ueppigkeit hinreitend, mit 
denen die ohne Unterbrechung ſich folgenden Wein-, Obſt⸗ 
und Gemüſegärten umgeben zu ſein pflegen, gelangte ich, 
ohne es zu merken, an den Fuß der eichenbewaldeten 
Berge, die das weite Thalbecken von Somorroſtro gegen 
Süden einſchließen. Gegenüber erheben ſich kahle, ſchroffe 
Bergkämme, welche, weil man ſie en profil ſieht, ebenſo 
wie der ſchon früher erwähnte Pico de Sarantes, mit 
dem ſie in Verbindung ſtehen, als ſteile Kegel erſchei— 
nen. Zwiſchen dieſen Bergen, welche das Küſtengebirge 
bilden und weſtwärts bald mit den höhern bebuſchten 
Ketten des Küſtengebirges von Caſtro-Urdiales verſchmel— 
zen, befindet ſich eine Oeffnung, durch welche der das 
Thal von Sopuerta und den weſtlichſten Theil des Beckens 
von Somorroſtro bewäſſernde Fluß in den Ocean ſtrömt. 
Den Hintergrund der geräumigen Ausweitung, in deren 
hüglichem Schooße die zerſtreuten Conſejos von So— 
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morroſtro und eine Menge Caſerios liegen, bildet eine 
hohe, maleriſche, an den Abhängen bewaldete Gebirgs— 
kette, welche die Encartacionen von Somorroſtro und 
Sopuerta ſcheidet. 

Es mochte gegen Mittag ſein, als wir nach Ga— 
lindo, dem erſten Conſejo von Somorroſtro gelangten. 
Hier wohnt, zurückgezogen von dem Treiben der Welt, 
in einem einſam gelegenen Gehöft von ſehr beſcheidenem, 
faſt bäuerlichem Ausſehen der General Don Caſtor de 
Andechaya, ein ſeiner Zeit berühmter und berüchtigter 
Carliſtenchef. Ich war begierig, dieſen Mann, von dem 
ich ſchon in Bilbao ſo mancherlei hatte erzählen hören, 


perſönlich kennen zu lernen, und hatte mir deshalb eine 


Empfehlung an denſelben verſchafft, die mir um ſo er— 
wünſchter ſein mußte, als der General ſelbſt Eigenthü— 
mer einer der Minen von Somorroſtro iſt und noch jetzt 
in großem Anſehen in jener Gegend ſteht. Ehe ich meine 
Leſer in das Haus des Generals führe, will ich mir 
erlauben, einige Notizen über das Leben und Wirken 
deſſelben einzuſchalten. Don Caſtor ſtammt aus einer 
wohlhabenden Familie Vizcaya's und lebte bis zum Aus— 
bruche des Bürgerkrieges ſtill als Landmann auf dem 
Sitze ſeiner Ahnen. Begeiſtert für die „Fueros“ ſeines 
Vaterlandes und wohl auch aus Neigung zu dem roman— 
tiſchen Leben des Gebirgskrieges, die dem Vizeayer ans 
geboren iſt, erklärte er ſich im Jahre 1833 offen für die 
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Sache des Prätendenten, verließ ſein Gut und begab 
ſich in Begleitung einiger Freunde in's Gebirge, um eine 
Guerillabande zu organifiren. Vertraut mit dem Ter⸗ 
rain, welches er Fuß für Fuß kannte, wußte er den Gri- 
ſtinos bald viel Schaden zu thun, und ſeine Kühnheit, 
ſeine Kaltblütigkeit, ſeine Liſt machten ihn binnen Kur⸗ 
zem berühmt und verſchafften ihm großen Anhang. Einer 
ſeiner keckeſten Streiche, den er gleich im Anfange ſeiner 
Thätigkeit ausführte, war die Entwaffnung der Milizen 
in Durango. In dieſer Stadt hatten ſich mehrere Tau⸗ 
ſende der Milizen von Vizeaya verſammelt, welche auf 
Befehl der Regentin dahin berufen worden waren, um 
gegen die Inſurgenten zu operiren. Don Caſtor, davon 
unterrichtet, ſchleicht ſich bei Nacht mit ſeinem Trupp 
heran und beſetzt die Durango beherrſchenden, zum Theil 
mit Wald bedeckten Höhen. Den folgenden Tag, — es 
war, glaub' ich, ein Sonntag —, als die Milizen auf dem 
Markte in Reih' und Glied aufmarſchirt ſtehen, kommt 
der kühne Bandenführer, begleitet von wenigen Bewaff— 
neten, in die Stadt, ſtellt ſich vor die Fronte der Milizen 
und fordert dieſelben mit trotziger Keckheit im Namen des 
Königs Carl V. auf, ſofort die Waffen zu ſtrecken, wo 
nicht, würde kein Einziger am Leben bleiben, da viele 
Tauſende blos ſeines Winkes warteten, um die Stadt in 
Brand zu ſtecken und über ſie herzufallen. Gleichzeitig 
beginnen feine in den Wäldern verſteckten Leute verab⸗ 
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redeter Maaßen einen furchtbaren Lärm mit Schreien und 
Schießen, einzelne Trupps zeigen ſich auf den nächſten 
kahlen Hügeln: kurz, Alles hat den Anſchein, als ob 
wirklich eine bedeutende Menge Bewaffneter in dem Ge- 
birge verſteckt wäre. Die Bürger, welche wiſſen, daß 
Don Caſtor nicht zu ſcherzen pflegt und im Geiſte ihre 
Häuſer ſchon in Rauch und Flammen aufgehen ſehen, 
beſchwören die Milizen, doch ja keinen Kampf zu ver— 
ſuchen, und dieſe, Söhne des Landes und daher ohne 
Begeiſterung für die Sache, der ſie gezwungen dienen 
müſſen, haben ſelbſt keine Luſt, einen anſcheinend un⸗ 
gleichen Kampf zu wagen. So kommt es, daß die ge— 
ſammte Truppenmaſſe der ſimplen Aufforderung des kecken 
Jünglings Folge leiſtet und unweigerlich die Waffen 
ſtreckt. Viele erklärten ſich auch ſofort für den Präten— 
denten, wodurch es Don Caſtor möglich wurde, zwei 
Bataillone regulärer und tüchtiger Truppen zu bilden. 
Nach dieſer kecken That, die ſeinen Namen berühmt 
machte, ward er von Zumalacärregui zum Oberſt er— 
nannt. Seine Soldaten gehörten nach dem Zeugniſſe 
feiner noch lebenden Waffengefährten zu den beſten Trup⸗ 
pen des carliſtiſchen Heeres. Es waren faſt ſämmtlich 
geborene, ihrem Führer blind ergebene Vizcayer. Da 
jedoch Don Caſtor keine militäriſche Bildung beſaß, da— 
her von eigentlicher Strategie ſo viel wie nichts verſtand, 
ſo beſchränkte er ſich meiſt blos auf den Guerillakrieg, 
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durch den er aber den Criſtinos auch ſehr gefährlich ge⸗ 
worden iſt. Er ward bald einer der gefürchtetſten Car: 
liſtenchefs, theils wegen ſeiner Keckheit und Liſt, theils 
wegen ſeiner ſchonungsloſen Strenge, denn er ließ Alles, 
was ihm vom Feinde in die Hände fiel, ohne Gnade 
erſchießen. Unter ſeinen eignen Leuten hielt er auf die 
ſtrengſte Mannszucht. Subordinationsvergehen beſtrafte 
er faſt immer mit dem Tode, indem er die Inculpaten 
entweder erſchießen oder zu Tode prügeln ließ. Er ſelbſt 
zeigte mir im Thale von Sopuerto eine Stelle, wo er 
einen Unterofficier hatte erſchießen laſſen, weil derſelbe 
einem Bauermädchen hatte Gewalt anthuen wollen. So 
hauſte Don Caſtor, meiſt innerhalb der baskiſchen Pro— 
vinzen bleibend, bis zum Convenio von Vergara, wo er 
zu Denen gehörte, welche auf die Bedingungen Espar⸗ 
tero's eingingen und ſich offen von dem Prätendenten 
losſagten, weshalb er ſpäter von der königlichen Regie: 
rung zum Mariscal de campo (Generalmajor) ernannt 
wurde, ſich aber zu gleicher Zeit einen großen Theil ſei— 
ner Landsleute zu Feinden machte. Ich babe in Vizcaya 
nicht ſelten den General ganz offen einen Verräther nen⸗ 
nen hören, ſelbſt von Perſonen, welche vom Beginn des 
Krieges an zu den „Liberalen“, d. h. zu den conftitutio- 
nell gefinnten oder zu den Criſtinos, gehört hatten. Man 
kann ihm die Inconſequenz ſeines Handelns nicht verge— 
ben und ſo kommt es, daß er jetzt weder von der einen, 
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noch von der andern Parthei geliebt iſt. Er ſelbſt ſcheint 
es zu bereuen, eine ſcheinbar glänzende Stellung dem 
Exil vorgezogen und nicht ſeiner politiſchen Ueberzeugung 
gemäß gehandelt zu haben, welche manchen Aeußerungen 
zufolge, die er in vertrauten Zirkeln häufig zu thun pflegt, 
wohl noch dieſelbe iſt, wie ehedem. Dazu kommt, daß 
er ſich nicht ſicher fühlt, indem ihm ſchon oft Drohbriefe 
zugeſendet worden ſind, weshalb er während der Nacht 
ſtets eine Anzahl Bewaffnete zu ſeinem perſönlichen 
Schutze in ſeinem Hauſe zu haben pflegt. Nichtsdeſto— 
weniger iſt der General, beſonders im Diſtrict der En- 
eartacionen, geachtet oder wenigſtens gefürchtet, denn 
offen wagt Niemand ihm entgegen zu treten. Don Caſtor 
de Andechaya, jetzt ein Vierziger, befindet ſich noch ge— 
genwärtig in activem Dienſte, pflegt jedoch meiſtentheils 
beurlaubt auf feinem Landſitze in Galindo im Kreiſe ſei— 
ner Familie zu leben. 

Ich ritt durch das offenſtehende Thor in den Hof 
des Gutes, allein es war Niemand zu ſehen. Grit nach 
längerem Klopfen öffnete ſich die verſchloſſene Thür des 
Wohnhauſes und es zeigte ſich ein in die baskiſche Na- 
tionaltracht gekleideter Burſche, welcher ziemlich mürriſch 
nach meinem Begehren fragte. Ich übergab ihm meinen 
Empfehlungsbrief, worauf der Bediente ſich wieder in 
das Haus zurückzog und die Thür hinter ſich zuſchloß. 
Bald jedoch kehrte er zurück und erſuchte mich höflich, 
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näher zu treten. In der Hausflur kam mir ein junges 
Mädchen von großer Anmuth entgegen, welches ich mich 
erinnerte, ſchon einige Tage früher in der Kirche von 
Portugalete während der Meſſe geſehen zu haben, wo 
ich einige Worte mit der jungen Dame gewechſelt hatte, 
indem ich ihr den Roſenkranz aufhob, der ihr zufällig 
aus der Hand glitt. Auch ſie ſchien ſich jenes flüchtigen 
Zuſammentreffens zu erinnern, denn ſie erröthete tief, als 
ich ihr vor die Augen trat. Es war die Tochter des 
Generals, welche ſeit ihrer Mutter Tode dem Hausweſen 
ihres Vaters vorſteht. Mit der den Spanierinnen eige⸗ 
nen Zutraulichkeit geleitete fie mich in den Empfangs⸗ 
ſaal, bedauernd, daß ihr Vater abweſend ſei. Während 
ſie mich einige Augenblicke allein ließ, hatte ich Muße, 
das Gemach zu betrachten, in welchem ich mich befand. 
Es war, wie gewöhnlich in Spanien, ganz einfach. Eine 
Menge längs der weder tapezirten noch gemalten Wände 
ſtehender Strohſeſſel und zwei Spiegeltiſchchen von po- 
lirtem Nußbaumholz bildeten das ganze Ameublement 
des kleinen Saales. Der einzige Luxusgegenſtand war 
der Kamin, deſſen ſchön gearbeiteten Marmorſims zwei 
unter Glasglocken ſtehende antik geformte Vaſen mit 
künſtlichen Blumenſträußen ſchmückten. Ueber demſelben 
hing ein altes verdunkeltes Oelgemälde in einem wurm— 
ſtichigen vergoldeten Rahmen von Rococcogeſchmack, wel— 
ches eine Conception darſtellte und aus der Schule von 
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Murillo zu ſtammen ſchien. Außerdem hingen an den 
Wänden die Bildniſſe mehrerer ſpaniſchen Feldherrn, die 
ſich während des carliſtiſchen Krieges berühmt gemacht 
haben. Doch herrſchte in dieſem Hauſe der Kriegsgott 
nicht allein, denn in einem an den Salon ſtoßenden 
Kabinette, deſſen Glasthüre offen ſtand, bemerkte ich ein 
ſehr ſchönes Fortepiano, auf deſſen Notenpulte italieni— 
ſche und ſpaniſche Geſangſtücke lagen, und die ganze 
Einrichtung des kleinen Gemachs bewies, daß dieſer 
Theil des Hauſes der lieblichen Tochter des rauhen Krie— 
gers ausſchließlich angehöre. Während ich mich an der 
prächtigen Ausſicht ergötzte, welche der hölzerne, nach 
Landesſitte roth angeſtrichene Balcon über das frucht— 
bare, reizende Hügelland des weiten Thalbeckens darbot, 
kehrte das Mädchen zurück in Begleitung ihres Bru— 
ders, eines ſchlanken Burſchen von etwa ſechzehn Jah— 
ren, der ſich anbot, mich zu feinem nicht fern von Ga— 
lindo bei den Bergwerken weilenden Vater zu führen. 
So gern ich noch länger mit der allem Anſchein nach 
recht gebildeten jungen Dame geplaudert hätte, mußte 
ich doch das Anerbieten des jungen Menſchen annehmen, 
da der General erſt gegen Abend zurückzukehren ver— 
ſprochen hatte und ich denſelben Abend noch die Eiſen— 
gruben beſehen und bis Sopuerta reiten wollte. Ich 
ſchied folglich von dem Hauſe Don Caſtor's, nachdem 
ich zuvor von ſeiner Tochter nach baskiſcher Sitte mit 
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einem Glaſe „Chacoli“ und Zuckerwerk bewirthet wor- 
den war. 
Etwa eine halbe Stunde ſüdweſtlich von der Woh— 
nung des Generals erhebt ſich ein mäßig hoher Bergkamm, 
welcher ein vorgeſchobener Poſten der hohen, das Thal— 
becken gen Südweſten umſchließenden Gebirge und, mit 
Ausnahme ſeiner unterſten Abhänge, die mit einzelnen 
Eichen und mit Strauchwerk beſtreut ſind, völlig kahl iſt. 
Dieſer ungefähr vier bis fünf Stunden im Umfang meſ— 
ſende und ziemlich ſteil anſteigende Bergkamm iſt eigent— 
lich blos eine einzige Maſſe von Eiſenerz. Er beſteht 
nämlich aus einem Sandſtein, deſſen einzelne Körner 
durch ein thoniges, von Eiſenoxyd gänzlich durchdrunge⸗ 
nes Bindemittel zuſammengeſetzt ſind, ſo daß der Sand— 
ſtein in Brauneiſenſtein umgewandelt zu ſein ſcheint. 
Dieſe undeutlich geſchichtete Geſteinsmaſſe iſt allenthalben 
von zahlloſen, oft nur fadenartigen, andere Male fingers— 
ja armsdicken Adern oder Schnüren von Rotheiſenerz 
durchzogen und außerdem liegen in derſelben enorm große 
(oft beinahe hausgroße) Neſter oder Nieren des genann— 
ten Erzes, die an vielen Stellen unter ſich zuſammen⸗ 
hängen und eine Schichte (keinen Gang) von drei bis 
zwanzig Fuß Mächtigkeit bilden. Auf dieſe gleich einer 
ungeheuern Baumwurzel verzweigte Schicht bauen die 
Gruben, welche „Veneras“ genannt werden. Außer dem 
Rotheiſenerz kommen in dem eiſenhaltigen Sandſtein, der 
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wohl der Kreideformation (den Ferruginous sands der 
engliſchen Geologen) und kaum der Liasformation, wie 
Hausmann glaubt, angehören dürfte, auch gangartige 
Maſſen von wirklichem Brauneiſenſtein vor, welche ſehr 
ſtark mit, wahrſcheinlich gold haltigen, Kupferkieſen ver⸗ 
mengt ſind. Dieſe Kupferkiesgänge ſind erſt in neueſter 
Zeit durch einige Gruben aufgeſchloſſen worden, zu denen 
auch die des Generals Don Caſtor gehört. Letztere liegt 
am Abhange des Eiſenberges von Somorroſtro 
über einer kleinen waldigen Schlucht, durch welche ſich 
ein ſehr beſchwerlicher, kaum für Saumthiere gangbarer 
Pfad emporwindet. Von gleicher Beſchaffenheit ſind faſt 
ſämmtliche nach den Eiſengruben führende Wege. Nichts— 
deſtoweniger wird das Erz auf den beliebten zweiräderigen 
Ochſenkarren fortgeſchafft, die in den baskiſchen Provinzen 
allgemein gebräuchlich ſind. Man muß die Conſtruction 
dieſer Karren kennen, um dies zu begreifen. Der bas— 
kiſche Karren iſt nämlich breit und niedrig, dabei ſtark 
gebaut. Die beiden Räder ſind meiſtens maſſiv von 
hartem Holz, mit ſtarken eiſernen Reifen verſehen und 
außerdem auf beiden Seiten durch ſtarke, kreuzweis ge— 
legte Eiſenbänder vor dem Zerſpringen geſichert. Die 
Dicke dieſer eiſenbeſchienten Holzſcheiben beträgt höchſtens 
anderthalb Zoll, weshalb ſie mit Leichtigkeit durch Ge— 
ſtrüpp, hohes Gras, zwiſchen Gerölle und Felstrümmern 
durchkommen. Die Räder ſelbſt drehen ſich gar nicht, 
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indem ſie feſt an die an ihren Enden vierſeitig zugeſchnit⸗ 
tene Axe angeſchlagen ſind, ſondern es dreht ſich die Axe, 
welche durch zwei verticale, an ihren untern Enden mit 
runden Löchern verſehene Balken hindurchgeht, die zu 
dem eigentlichen Gerüſte des Karrens gehören. In Die 
ſen Löchern bewegt ſich die hölzerne Axe nur mit einiger 
Schwierigkeit, was den Vortheil bringt, daß der Karren, 
er mag leer oder beladen ſein, ſelbſt auf ſehr abſchüſſigen 
Wegen dem Zugvieh niemals in die Beine rollt und un— 
gehemmt ſtehen bleibt, wo man will. Freilich vermehrt 
die übermäßige Friction das Gewicht des Karrens und 
der Ladung und iſt zugleich die Urſache des höchſt un— 
angenehmen ſchrillenden Geräuſches, welches die baski— 
ſchen Karren beim Fahren hervorbringen. Doch hat 
dies wiederum ſein Gutes. Da nämlich die Gebirgs— 
wege gewöhnlich ſehr ſchmal find, oder es wenigſtens 
viele Stellen giebt, wo zwei ſich begegnende Karren 
einander nicht ausweichen können, ſo würde viel Unheil 
entſtehen, wenn die Karren wenig Geräuſch machten. 
Bei der geſchilderten ſonderbaren Einrichtung der baski⸗ 
ſchen Karren kann dies aber nicht ſo leicht vorkommen, 
denn das Schreien eines beladenen Karrens dieſer Art 
hört man oft eine Viertelſtunde weit. Dadurch gewin— 
nen die Karrenführer, die mit den Wegen und Oertlich⸗ 
keiten vertraut zu ſein pflegen, hinlänglich Zeit, um ſich 
eine zum Ausweichen geeignete Stelle zu ſuchen. Mit 
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dieſen eigenthümlichen Karren, welche gewöhnlich mit zwei 
Ochſen beſpannt ſind, fahren nun die Basken über Stock 
und Stein, über Felsblöcke, durch Gebüſch und Gras— 
wuchs, Flüſſe und Bäche, bergauf und bergab, ohne ſich 
ſehr um den Weg zu kümmern. Da die Karren breit 
und niedrig find, fo ſteht ein Umwerfen nicht ſo leicht 
zu befürchten, ſelbſt wenn das eine Rad eine Elle höher 
emporgehoben wird, als das andere. Der Karrenführer 
geht, wie es bei den Ochſenfuhrwerken in Spanien ge— 
bräuchlich iſt, vor den Ochſen her und treibt fie vermit- 
telſt einer mit einem kurzen Eiſenſtachel verſehenen 
Stange, die dem einen der beiden Ochſen immer zwiſchen 
den Hörnern zu ruhen pflegt, von Zeit zu Zeit zum 
Gehen an; denn geſchieht dies nicht, ſo bleiben die trä— 
gen Thiere, ehe man es ſich verſieht, ſtehen. Uebrigens 
iſt es zu verwundern, wie gelehrig dieſe Ochſen ſind. 
Sie gehorchen dem Stachel des Treibers ebenſo, wie 
ein Reitpferd dem Sporn des Reiters, und lenken links 
und rechts, gehen vor- und rückwärts, je nach der Art 
und Weiſe des Stachelns. Damit ſich ihre Hufe auf 
den ſteinigen, rauhen Wegen, die oft Bachbetten ähn— 
licher ſehen, als von Menſchen gebahnten Pfaden, nicht 
abnutzen und Schaden leiden, werden ſie, wie die Hufe 
der Pferde, beſchlagen, freilich nicht mit Hufeiſen, was 
der geſpaltene Huf nicht erlaubt, ſondern mit zwei, den 
beiden Abtheilungen des Hufes entſprechend großen Eiſen— 
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platten. Nichts iſt komiſcher, als das Beſchlagen dieſer 
Ochſen. Da der Ochſe nämlich nicht leicht ſo ſtill hält, 
wie ein Pferd, und wegen ſeiner Hörner den Umſtehen— 
den gefährlich werden kann, ſo bindet man ihn an den 
Hörnern und Beinen feſt. Zu dieſem Zwecke findet man 
bei den Hufſchmieden beſondere Nothſtälle, welche der 
Hauptſache nach aus vier ſtarken, paarweis geſtellten 
Balken beſtehen, die, ungefähr ſo hoch über dem Boden, 
als die Knie eines Ochſen, durch Querbalken verbunden 
ſind. Soll nun ein Ochſe beſchlagen werden, ſo wird er 
in einen ſolchen Zwangsſtall geführt, und zunächſt mit 
den Hörnern an die beiden vordern Balken feſtgebunden. 
Sodann wird je ein Vorderfuß und je ein Hinterfuß 
emporgehoben, auf die erwähnten Querbalken gelegt und 
feſtgebunden, ſo daß der Ochſe blos auf zwei Beinen 
ſteht. Und zwar bindet man die Beine immer über's 
Kreuz feſt, nämlich entweder das rechte Vorder- und das 


linke Hinterbein, oder umgekehrt. Auf dieſe Weiſe kann 


der Ochſe, er mag noch ſo bösartig ſein, ſich nicht rüh— 
ren und muß ſich willig beſchlagen laſſen. Beiläufig er⸗ 
wähne ich noch, daß die geſchilderten Karren zu den 
Fueros der baskiſchen Provinzen gehören. In den 
übrigen Landſchaften Spaniens ſieht man zwar eben: 
falls viele „Carretas“, wie die zweiräderigen Ochſenkar⸗ 
ren genannt werden, doch keine von der beſchriebenen 
Conſtruction. 
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Wir waren ſchon vor Galindo einer Menge von 
mit Rotheiſenſtein beladenen Ochſenkarren begegnet, die 
ſammt ihren Treibern von dem wegen ſeiner Weichheit 
leicht abfärbenden Erze ganz roth ausſahen; noch mehr 
nahm aber die Zahl dieſer Karren zu, als wir dem 
Eiſenberge nahe kamen. Ganze Caravanen kletterten 
auf den vielen Wegen, die zu den einzelnen Gruben 
führen, den ſteilen Bergabhang hinan oder herunter, 
was einen ganz eigenthümlichen Anblick darbot. Nur 
die oben erwähnte Schlucht war ganz einſam, denn Don 
Caſtor beſchäftigte damals kaum ein halbes Dutzend Leute; 
auch betrug die Menge des zu Tage geförderten Erzes 
noch zu wenig, um es verkaufen und folglich wegſchaffen 
laſſen zu können, indem man erſt angefangen hatte, einen 
Schacht abzuteufen. Daneben ſtand ein Häuschen, aus 
loſen Steinblöcken aufgeführt, welches den Bergleuten 
zur Aufbewahrung ihrer Utenſilien diente. Vor dieſer 
Hütte ſah ich einige Arbeiter ſtehen, nebſt einem Mann 
von mittlerer Größe, welcher, wie ich, einen jener breit— 
krämpigen, unſern deutſchen Turnerhüten ganz ähnlichen 
Hüte von grauem Filz trug, deren ſich in Spanien, be— 
ſonders in den nördlichen und mittleren Provinzen, die 
Männer aus den höhern und Mittelſtänden gewöhnlich 
zu bedienen pflegen, wenn ſie ſich auf Reiſen oder auf 
dem Lande befinden. Außerdem war der Mann mit 
einer bis über die Hüften reichenden Jacke von hell— 
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grauem Sommerzeuch und mit hellfarbigen baumwollenen 
Sommerbeinkleidern bekleidet; die Füße ſteckten, wie die 
ſeiner Begleiter, in den beliebten „Alpargates“ (Hanf— 
ſchuhen). Dieſer bäuerlich ausſehende Mann war der 
General Don Caſtor. Ich hatte erwartet, einen rauhen, 
barſchen, ſtolzen Mann, einen rechten Bramarbas zu fin— 
den, und war daher nicht wenig überraſcht, als ſich der 
General, durch den Hufſchlag meines Maulthiers auf- 
merkſam gemacht, umdrehte und ich in eins der gutmü⸗ 
thigſten Geſichter blickte, die mir je vorgekommen ſind. 
Ohne das geringſte Mißtrauen zu zeigen, empfing mich 
der ehemalige Guerillachef mit der den Spaniern ange— 
bornen ſtolzen Artigkeit, und erkundigte ſich, mich wahr— 
ſcheinlich für einen Bergingenieur haltend, höflich nach 
meinen Wünſchen. Nachdem er aber den überbrachten 
Brief geleſen hatte, aus dem er erſehen mußte, daß er 
einen Bekannten eines ſeiner vertrauteſten Freunde vor 
ſich habe, wurde er ganz cordial, ſtellte mir nach ſpani⸗ 
ſcher Sitte ſich und fein Haus „à mi disposicion“ und 
erbot ſich ſelbſt, um wenigſtens das Erſtere wahr zu 
machen, zum Führer nach den Eiſengruben. Während 
der General den Brief las, hatte ich Muße, mir ſeine 
Phyſtognomie näher zu betrachten. Dieſelbe verräth nichts 
weniger, als einen Krieger von Rang; das wettergebräunte 
Geſicht, in deſſen markirten Zügen jene gutmüthige mit 
etwas Schwermuth gepaarte Freundlichkeit liegt, welche 
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der Phyſiognomie der Basken eigen iſt, das glatt anlie- 
gende kurz abgeſchnittene ſchwarze Haar, der ſtarke ftrup- 
pige Schnurrbart und die klugen, etwas lauernden Augen 
verleihen dem Manne eher das Anſehen eines Alguacils 
(Gerichtsdieners), als das eines höhern Offiziers. Sein 
ganzes Weſen verkündet einen anſpruchsloſen, gutmüthi- 
gen Menſchen, und dies iſt Don Caſtor aller Beſchrei- 
bung nach auch wirklich, obwohl er während ſeiner 
kriegeriſchen Thätigkeit vielleicht mehr als hundert Men- 
ſchen hat erſchießen laſſen. Gegen ſeine Kinder ſoll 
er der zärtlichſte Vater ſein, und Arme und Nothlei— 
dende, wo er nur kann, mit der edelſten Freigebigkeit 
unterſtützen. 

Nachdem wir ein Paar Cigarritos geraucht hatten, 
führte mich der General auf einem wenig betretenen 
Fußſteige den mit kurzem Geſtrüpp bedeckten Berg hinan 
bis zu der Venera de Corroſtiza, einer der bedeu— 
tendſten Eiſengruben von Somorroſtro. Dieſe — und 
daſſelbe gilt von allen übrigen Minen — iſt ſtreng ges 
nommen kein Bergwerk zu nennen, ſondern vielmehr eine 
ohne allen Plan gemachte unregelmäßige Excavation von 
ungeheuern Dimenſionen. Don Caſtor hatte die Güte, 
mich in die ihm bekannte Grube zu begleiten und ſelbſt 
mein Führer zu ſein. Die Mine iſt gänzlich in den 
feſten Eiſenſandſtein gehauen, nirgends mit Holz ausge— 
zimmert. Durch eine unförmliche Oeffnung, die dem 
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Eingange einer natürlichen Höhle ähnlicher iſt, als dem 
Mundloche eines Bergwerksſtollens, tritt man in eine ſich 
ſanft abwärts ſenkende Gallerie, welche ſich unregelmäßig, 
bald nach oben, bald nach den Seiten zu, erweitert und 
überall breit und hoch genug iſt, daß ein mit zwei 
Ochſen beſpannter Karren darin fahren kann. Das Erz 
wird nämlich vermittelſt der ſchon geſchilderten Karren 
zu Tage gefördert, und zwar ohne ſich dabei künſtlicher 
Beleuchtung zu bedienen, denn ſowohl die Karrenführer 
als die Zugthiere kennen den Weg und find an die Fin- 
fterniß gewöhnt. An einzelnen Stellen dieſes großen 
Ganges, der unregelmäßig gebogen ſich tief in die Ein— 
geweide des Berges hineinerſtreckt, befinden ſich Auswei— 
tungen zur Seite, damit die ſich begegnenden Karren⸗ 
züge einander ausweichen können, was ebenfalls im Fin— 
ſtern geſchieht. Nur das ſchreiende Geräuſch der Kar- 
ren, welches in dieſen unterirdiſchen Räumen noch viel 
ohrzerreißender klingt, verhindert das Aufeinanderſtoßen 
der Züge. Mit dieſer Hauptgallerie ſtehen durch kurze 
Seitengänge große unregelmäßige Aushöhlungen in Ber: 
bindung, die durch das Wegbrechen jener enormen Roth- 
eiſenſteinneſter entſtanden ſind, von denen ſchon oben die 
Rede geweſen iſt. Das Gewölbe dieſer großen Höhlen 
wird von Felſenpfeilern getragen, die man ſtehen gelaſ— 
ſen hat und welche theils aus Sandſtein, theils — denn 
man hat, wie ſchon bemerkt, ganz planlos gearbeitet — 
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aus maſſivem Eiſenerz beſtehen. Der Boden, ſowie die 
Wände dieſer Höhlen ſind mit einem zähen, blutrothen 
Schlamme bedeckt, der ſich mit Hülfe des Waſſers, wel- 
ches fortwährend aus den das Muttergeſtein durchſetzen⸗ 
den Spalten herabſickert, aus dem Staube gebildet hat, 
in den ſich ein Theil des überaus weichen Erzes beim 
Losbrechen auflöſt. Letzteres iſt faſt ganz frei von Schwe— 
fel und häufig vollkommen reines Eiſenoxyd. Friſch 
gebrochen ſieht das Erz röthlich ſchwarz aus, bedeckt 
ſich aber an der Luft bald mit rothem Staube. Mit 
Waſſer benetzt oder zerſtoßen wird es ſchön purpur— 
roth. Es beſitzt geringes Gewicht, iſt ſo weich, daß 
man es mit den Fingernägeln ſchaben kann und bildet 
amorphe Maſſen, die jedoch von vielen kleinen Höhlun— 
gen und Spalten wimmeln, an deren Wandungen das 
Eiſenoxyd häufig recht hübſch auskryſtalliſirt angetroffen 
wird. Doch ſtehen dieſe kleinen Kryſtalldruſen den be— 
rühmten Eiſenglanzkryſtallen von der Inſel Elba an 
Schönheit bei weitem nach. 

Die Eiſengruben von Somorroſtro ſind das Eigen— 
thum verſchiedener Privatleute und Actiengeſellſchaften, 
denen ſie, obwohl ſie von jeher unverſtändig ausgebeutet 
worden ſind und trotz des äußerſt billigen Preiſes, zu 
dem das Erz verkauft wird, wegen ihres enormen Erz— 
reichthums und wegen der geringen Koſten, die der Ber 
trieb der Gruben erfordert, einen beträchtlichen Gewinn 
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bringen“). Der Erzvorrath iſt wirklich ungeheuer“); denn 
obwohl man den Berg von Somorroſtro ſchon ſeit Jahr— 
hunderten, ja, man kann ſagen, ſeit Jahrtauſenden aus⸗ 
gebeutet hat, ſo iſt doch vielleicht noch für einige Jahr⸗ 
tauſende Erz vorhanden. Die Eigenthümer verkaufen 
daſſelbe theils an einige Handelshäuſer in Bilbao, welche 
es nach England ausführen, von woher es ſpäter unter der 
Geſtalt engliſcher Eiſen- und Stahlwaaren zum großen 
Theil wieder nach Spanien zurückkehrt, theils an die 
zahlreichen Eiſenhütten (Ferrerias), die in den waſſerreichen 
Thälern der Gebirge von Vizcaya und Guipuzeoa um— 
hergeſtreut liegen und meiſtens blos Roheiſen fabrieiren. 
Auch die Eigenthümer dieſer Hütten machen einen nicht 
unbeträchtlichen Gewinn, weil ſie das Erz, wie ſchon 
bemerkt, äußerſt billig kaufen, könnten aber noch viel 
mehr gewinnen, wenn ſie bei dem Verſchmelzen des Erzes 
eine zweckmäßigere Reductionsmethode befolgten. Da 
nämlich das Erz von Somorroſtro zum größten Theil 


) In früherer Zeit gehörte das Eiſen von Somorroſtro zu 
den Fueros von Vizcaya. Jeder geborne Vizeayer, ohne Unter— 
ſchied der Perſon und des Standes, hatte nämlich das Recht, am 
Berge von Somorroſtro zu graben, ſich ſo viel Eiſenerz zu holen, 
als er wollte und daſſelbe nach ſeinem Gutdünken zu verkaufen, an 
wen es ihm beliebte. 

) In den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts betrug die 
Menge des jährlich zu Tage geförderten Erzes im Durchſchnitt 
800,000 Centner. Gegenwärtig dürfte die Ausförderung noch be— 
deutender ſein. 
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faſt reines Eiſenoxyd iſt, ſo genügt eine ſimple Glühung, 
um das Eiſen metalliſch auszuſcheiden. Nur darf die 
Hitze nicht zu ſtark ſein, ſonſt oxydirt ſich während des 
Reductionsprozeſſes ein Theil des bereits ausgeſchiedenen 
Eiſens wieder, geht in die Schlacke und dadurch verlo— 
ren. Nun ſind die erwähnten Eiſenhütten ſämmtlich 
„a la catalana“ eingerichtet, d. h. beſtehen weſentlich 
aus einem mit ſehr ſtarkem Zug verſehenen Glühheerde, 
welcher mit Holz oder Kohlen (Holzkohlen) geheizt wird. 
Dieſe in Catalonien gebräuchlichen Glühheerde mögen 
bei ſehr ſchwefelhaltigen Erzen ganz paſſend ſein, ſind 
es aber nicht bei den Eiſenerzen von Somorroſtro, weil 
fie eine viel zu ſtarke Hitze hervorbringen, in Folge de— 
ren ein großer Theil des reducirten Eiſens verloren geht. 
Außerdem erfordern dieſe Heerde unverhältnißmäßig viel 
Feuerungsmaterial, weshalb ſie nur in ſolchen Gegenden 
mit Nutzen anzuwenden ſind, wo es entweder reiche 
Steinkohlenlager giebt, wie in Aſturien, oder wo, wie 
in den Pyrenäen, das Holz ſehr niedrig im Preiſe ſteht, 
was in den baskiſchen Provinzen nirgends der Fall iſt. 
Allein, wie es in Spanien ſo häufig geſchieht, die Leute 
wollen von der einmal hergebrachten Methode nicht ab— 
gehen. 

Nachdem ich die Venera de Corroſtiza in Augen- 
ſchein genommen hatte, lud mich Don Caſtor ein, ihn 
in ſeine Wohnung zu begleiten und bis zum 17. Mai 
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bei ihm zu bleiben, dann werde er mich ſelbſt nach So— 
puerta geleiten, indem er an jenem Tage ſich dahin be 
geben müſſe, um einer im Hauſe des deutſchen Bergin⸗ 
genieurs zu haltenden Junta der Actiengeſellſchaft, der 
die Kupferminen von Sopuerta gehören, beizuwohnen, 
da er ſich zu deren Mitgliedern zähle. So gern ich den 
Umgang des intereſſanten Mannes noch länger genoſſen 
hätte, fo mußte ich doch fein gaſtfreies Anerbieten ableb- 
nen, da ich meinem Landsmann verſprochen hatte, noch an 
demſelben Abend bei ihm einzutreffen. Um mir wenig⸗ 
ſtens noch einen Dienſt zu erweiſen, ließ mich der Ge⸗ 
neral bis auf einen Pfad geleiten, der mich bald auf 
die von Portugalete durch die Thäler von Somorroſtro 
und Sopuerta nach Valmaſeda führende Heerſtraße brachte, 
die zum Theil aus Eiſenſchlacken erbaut iſt. Die hohe, 
zwiſchen den Thalbecken von Somorroſtro und Sopuerta 
ſich erhebende Bergkette rückt nun immer näher, und 
bald, nachdem man den Conſejo de San Juan, wo 
ſich die Hauptkirche der Encartacion von Somorroſtro 
befindet, paſſirt hat, tritt man in jene tiefe, enge Schlucht 
ein, durch welche der das Thal von Sopuerta bewäſſernde 
Fluß nach Somorroſtro ſtrömt. Dieſe Schlucht iſt eine 
ganz prächtige Parthie. Die ſteilen Abhänge find größ- 
tentheils mit dichtem Gebüſch bekleidet, deſſen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der immergrüne, ſchönbelaubte Erdbeerbaum“) 


) Arbutus Unedo L. 
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bildet. Maleriſch geformte, mit Farrenkräutern und Epheu 
reich bekränzte Felſen ragen hier und da aus dem dun⸗ 
keln glänzenden Grün hervor und ſcheinen an manchen 
Stellen das vielfach ſich krümmende Thal gänzlich zu 
verſperren. Dieſe wilde Romantik wird noch erhöht durch 
den ſchönen Gebirgsfluß, welcher bald ſanft zwiſchen mit 
üppigem Gras⸗ und Kräuterwuchs bedeckten Wieſen hin— 
ſtrömt, bald in wildem Toben über quer durch ſein Bett 
laufende Felsbänke oder über die hohen Wehre ſtürzt, 
die ſich in der Nähe der fünf, in dem Thale liegenden 
Eiſenhütten befinden, deren weiße Gemäuer und rothe 
Ziegeldächer freundlich aus dem hellen Grün der Eichen, 
Erlen und Weiden hervorleuchten, welche die Ufer des 
Fluſſes in großer Anzahl einfaſſen. Wohl über eine 
Stunde dauert dieſe maleriſche Schlucht, die mich lebhaft 
an manche Thäler der Sierra Morena erinnerte: dann 
weichen die Berge plötzlich auseinander und man ſteht 
in dem weiten, rings von ſchöngeformten Waldbergen 
umgebenen Thalbecken von Sopuerta. Es war 6 Uhr 
vorüber, als ich bei der zwar ſehr ländlichen, aber prächtig 
gelegenen Wobnung meines Freundes anlangte, wo ich 
bereits Alles zu meiner Aufnahme vorbereitet fand. 
Das Thal von Sopuerta iſt eine der größten, volk— 
reichſten und fruchtbarſten Encartacionen. Es zerfällt in 
ſieben „Barrios“ oder „Parroquias“ (Kirchſpiele), welche 
meiſt aus zerſtreuten Caſerios beſtehen; nur in der Nähe 
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der Kirchen pflegen ſich die Wohnungen mehr zufammen- 
zudrängen und kleine Ortſchaften zu bilden. Die weite 
hügliche Thalſohle, die durch mehrere Bäche bewäſſert 
wird, iſt größtentheils von Saat- und Gemüſefeldern 
erfüllt und die Häuſer liegen meiſt in einem Kranze von 
Obſt⸗, beſonders Aepfelbäumen. Außerdem wird viel 
Viehzucht getrieben, da es in den benachbarten Bergen 
an Weideplätzen nicht mangelt; desgleichen leben nicht 
Wenige vom Bergbau und von dem Köhlerhandwerk. 
Die erſt ſeit etwa zwei Jahren eröffneten Kupferminen, 
deren es zwei giebt, befinden ſich in geringer Entfernung 
vom Barrio de la Balua, wo der Director wohnt. 
Sie beſitzen natürlich noch geringe Ausdehnung, ſind 
aber kunſtgerecht angelegt und bauen auf einen ziemlich 
mächtigen in Grauwackenſchiefer aufſetzenden Quarzgang, 
welcher viele reiche Kupferkieſe eingeſprengt enthalt und 
überhaupt von feinzertheiltem Kupferkieſe ganz durchdrun⸗ 
gen iſt. Außerdem findet ſich, beſonders in der Mina 
del buen ſuceſo, ziemlich viel Buntkupfererz, Kupfer⸗ 
laſur und Malachit, letzterer in Form kleiner allerliebſter 
wie mit grünem Sammet überzogener Stalaktiten. 
Donnerſtags, den 46. Mai, machte ich einen Aus⸗ 
flug nach der kleinen, bereits zur Provinz Santander 
gehörigen Hafenſtadt Caſtro-Urdiales, die blos drei 
Stunden von Sopuerta entfernt iſt. Die erſt vor weni⸗ 
gen Jahren erbaute Chauſſee, welche Caſtro mit der 
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früher erwähnten Straße nach Valmaſeda verbindet, er— 
hebt ſich gleich hinter dem Kirchſpiel la Valüa in vielen 
Zickzacks zu dem Kamme der waldigen Bergkette, welche 
das Thal von Sopuerta gegen Norden und Nordoſten 
begränzt und es zugleich von der Provinz von Santan— 
der, oder den „Montafins“, wie dieſelbe ſchlechtweg ge— 
nannt zu werden pflegt, ſcheidet.) Der Kamm bietet 
eine prachtvolle Ausſicht dar, einerſeits über das weite, 
lachende Thal von Sopuerta mit ſeinem ernſten Gebirgs— 
kranze, auf der andern Seite über die hohen Wellenberge 
des Küſtengebirges von Caſtro, aus deren dunkelgrünem 
Buſchwerke links die nackten, ſchroffen, zackigen Felſen— 
pics der Sierra de Otaßez hervorragen, während zur 
Rechten der blaue Spiegel des Meeres zwiſchen den 
Einſchnitten des Gebirges durchſchimmert. In zahlloſen 
Schneckenwindungen ſteigt nun die Straße an den ſtei— 
len, faſt ganz und gar mit Erdbeerbaumgebüſch bekleide— 
ten Abhängen der Berge in ein tiefes, enges Thal hinab, 
welches ſich bald zu einem ziemlich geräumigen Bergkeſ— 


) Die Montanas de Santander, welche gegen Weiten 
in die Gebirge von Aſturien übergehen, gegen Süden an die Ebene 
von Altcaſtilten gränzen und zu den höchſten Parthieen des canta— 
briſchen Berglabyrinths gehören, bildeten früher einen integrirenden 
Theil von Vizcaya. Jetzt machen fie eine beſondere Provinz aus, 
die zu Altcaftilien gerechnet wird. Seit dieſer neuen Einrichtung 
haben die „Montanñeſes“ die vielen Vorrechte und Privilegien ver⸗ 
loren, welche ſie früher mit den Basken gemein hatten. 
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ſel erweitert, woſelbſt, halbvergraben unter Aepfel- und 
Nußbäumen, Kaſtanien und Eichen die unzuſammenhän⸗ 
genden Häuſermaſſen des Fleckens Otañez zu beiden 
Seiten eines wilden Gebirgsbaches liegen. Mehrere al— 
terthümliche, mit großen in Stein gemeiſelten Wappen⸗ 
ſchildern geſchmückte, von epheubekränzten Mauern um⸗ 
ringte Schlöſſer, die auf felſigen Vorſprüngen zwiſchen 
den umhergeſtreuten ländlichen Wohnungen thronen, tra> 
gen nicht wenig dazu bei, die Romantik des prächtig 
bebauten Thalkeſſels zu erhöhen, noch mehr aber die 
ſchon erwähnte, aus einem ſehr hellfarbigem Kalk zuſam— 
mengeſetzte Sierra, welche das Thal gegen Weſten ein— 
ſchließt und ſich mehrere Tauſend Fuß hoch in Geſtalt 
ſchroffer, nackter, bizarr zerriſſener Felskegel über deſſen 
Sohle erhebt. Der Keſſel von Dtariez ſteht nach Nord— 
weſten zu mit einem weiteren in Verbindung, in deſſen 
ſehr ebenem Schooße mehrere Dörfer liegen, deren Na— 
men mir entfallen ſind. Nachdem man auf die ſanften 
Höhen gelangt iſt, welche das eben erwähnte, zur Linken 
der Straße bleibende Thal gegen Nordoſten umſäumen, 
erblickt man plötzlich zu ſeinen Füßen das Meer und 
auf einem Vorſprunge der ſchroffen Felſenküſte Caſtro— 
Urdiales. Dieſe kleine, aber ſehr alte Stadt (fie ſoll 
von den Römern erbaut worden ſein) liegt ungemein 
maleriſch auf einer fortwährend von den Fluthen des 
Oceans umbrauſten Felszunge, welche ſich ziemlich weit 
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in das Meer hinauserſtreckt und mit der eigentlichen Küſte 
einen kleinen, aber tiefen, und durch die hohen Berge, 
die ſich faſt unmittelbar von dem Strande aus erheben, 
ſehr geſchützten Hafen bildet. Eine ſchmale, überbrückte 
Kluft trennt das meerumſpülte Ende der halbinſelartigen 
Felszunge von einer ſchroffen Felſenklippe, welche den 
mittelalterlichen, zinnengekrönten Mauern und Wällen des 
Caſtillo de Sata Ana, woſelbſt ſich der Leuchtthurm 
befindet, zur Unterlage dient. Die Stadt ſelbſt iſt freund— 
lich, reinlich und ſehr lebhaft, beſitzt recht huͤbſche Spa— 
ziergänge mit herrlichen Ausſichten auf das Meer, die 
grotesken, nackten Felsberge der Küſte und die düſtern, 
waldigen Gebirgsketten, und birgt ein fröhliches, betrieb— 
ſames Völkchen in ihrem Schooße, welches meiſt vom 
Fiſchfang und von der Küſtenſchifffahrt lebt. 

| Noch denſelben Abend kehrte ich nach Sopuerta zu— 
rück, da auf den folgenden Tag die oben erwähnte Ver— 
ſammlung der Minenactionäre anberaumt war, welcher 
ich beiwohnen wollte, um die Bekanntſchaft des Präſi— 
denten der Geſellſchaft zu machen. Dieſe Stelle beklei— 
dete nämlich damals der als Staatsmann und Gelehrter 
rühmlichſt bekannte Don Martin de los Heros, wel— 
cher jetzt zurückgezogen von dem Treiben der diplomati— 
ſchen Welt auf ſeinem beſcheidenen Landſitze im Thale 
von Valmaſeda den Wiſſenſchaften und dem Ackerbaue 
lebt. Dieſer bereits bejahrte Mann, der während des 
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Bürgerkrieges Oberſt eines Cavallerieregiments der eri— 
ſtiniſchen Armee, ſpäter Lehrer und Erzieher der Königin 
Iſabella, zuletzt Staatsminiſter war, iſt eine ſtattliche, 
imponirende Perſönlichkeit. Das edel geformte Haupt 
mit der gebogenen Adlernaſe und den großen, feurigen, 
intelligenten, unter ſchwarzen, hochgewölbten Brauen 
ruhenden Augen giebt der kräftigen, militäriſch ſtrammen 
Geſtalt einen Ausdruck von Herrſcherwürde und Ueber— 
legenheit, der Niemand widerſtehen kann. Zugleich liegt 
ein ſolches Wohlwollen in den fein markirten Zügen 
dieſes ſchönen männlichen Geſichts, daß man ſich unwill 
kührlich zu dieſem Manne hingezogen fühlt und ihm une 
bedingtes Vertrauen ſchenken muß. Don Martin de los 
Heros iſt nicht blos einer der intelligenteſten Staatsmän⸗ 
ner Spaniens, ſondern auch ein vielſeitig gebildeter Ges 
lehrter und, was noch mehr iſt, ein edler Menſch. Er 
gehört zu den wenigen ſpaniſchen Diplomaten, die es mit 
ihrem Vaterlande, mit ihrer ſo oft verrathenen und be— 
trogenen Nation treu und ehrlich gemeint und deshalb 
eine ſtille Beſchäftigung mit wiſſenſchaftlichen Gegenſtän⸗ 
den, mit Induſtrie, Land- und Bergbau, einer glänzenden, 
aber die Ehre und Unbeſcholtenheit gefährdenden Stel 
lung am ränkevollen Hofe von Madrid vorgezogen haben. 
Zu ſeiner Lieblingsbeſchäftigung gehört die Geſchichte, 
namentlich die ſeines Vaterlandes. Doch iſt er keines— 
wegs ein einſeitig gebildeter ſpaniſcher Gelehrter, denn 
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wiederholte größere Reiſen nach England, Frankreich, 
Belgien und Deutſchland haben ihn gegen die Mängel 
ſeines Vaterlandes und ſeiner Nation nicht blind gemacht. 
Außer ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen und einer nicht 
gewöhnlichen natürlichen Intelligenz beſitzt Don Martin 
eine glänzende Rednergabe. Ich habe ſelten einen Spa— 
nier ſo fließend, ſo klar, ſo geiſtreich ſprechen hören, wie 
es dieſer Mann thut. Damit vereinigt er eine große 
Menſchenkenntniß, weshalb es ihm nicht ſchwer wird, 
den Charakter eines Jeden bald zu durchſchauen, und 
ſeine Anſchauungsweiſe, ſeine Ideen einem Jeden klar 
und zugänglich zu machen, er möge einem Stande ange— 
hören, welchem er wolle. Dies zu beobachten, gab die 
am 17. Mai in Sopuerta ſtattfindende Junta hinreichende 
Gelegenheit. Der Anblick dieſer an und für ſich höchſt 
unbedeutenden Geſellſchaft war wirklich intereſſant wegen 
der verſchiedenartigen Elemente, welche ſie bildeten. Män— 
ner der verſchiedenartigſten Rang- und Bildungsſtufen 
und von den entgegengeſetzteſten politiſchen Meinungen 
waren hier vereint, zuſammengekettet durch das gemein— 
ſame Intereſſe einer induſtriellen Speculation. Hier ſaß 
ein dicker, wohlhäbiger Gutsbeſitzer, dem man es anſah, 
daß ihm Eſſen und Trinken über Alles gehe; dort ein 
ſimpler Bauer in baskiſcher Nationaltracht, verlegen ſeine 
ſchmuzige Boyna in den ſchwieligen Fäuſten drehend; 
daneben ein aufgeblafener, durch den Zufall reich gewor— 
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dener „indiano“ ); weiterhin ein nachdenklicher, ftill feine 
Renten berechnender Capitaliſt an der Seite eines erfah- 
renen, klugen, liſtig lächelnden Advocaten u. ſ. w. Dieſe 
ganze buntgemiſchte Geſellſchaft, zu deren bedeutendſten 
Perſönlichkeiten der ſchweigſame Don Caſtor und mein 
Freund, der Ingenieur, ein etwas ſchroffer und derber, 
aber dabei intelligenter und kreuzbraver Oſtfrieſe, gehör— 
ten, wußte Don Martin mit ſeltenem Geſchick zu leiten, 
was um ſo ſchwerer war, als die meiſten der Mitglieder 
von dem verhandelten Gegenſtande wenig verftehen moch— 
ten, auch um parlamentariſche Form und Ordnung ſich 
nicht im geringſten kümmerten. 

Ich hätte die flüchtige Bekanntſchaft mit Don Mar⸗ 
tin de los Heros gern durch einen Beſuch in ſeiner Woh— 
nung, wozu er mich einlud, wieder aufgefriſcht; allein 
meine beſchränkte Zeit erlaubte dies nicht, da ich bereits 
den folgenden Tag nach Bilbao zurückkehren mußte. 
Schließlich will ich erwähnen, daß das Thalbecken von 
Valmaſeda, woſelbſt der ehemalige Miniſter wohnt, 
gewiſſermaaßen der Hauptort der Encartaciones iſt. Es 
kreuzen ſich daſelbſt die Straßen nach Burgos, Santan— 
der und Bilbao, weshalb ein ſehr reger Verkehr in jenem 
ebenfalls ſehr anmuthigen Thale herrſcht. Die Bewohner 


*) Indianos nennt man in Spanien geborene Spanier, welche 
eine Zeit lang in Weſtindien oder Amerika gelebt und ſich daſelbſt 
auf irgend eine Weiſe Vermögen erworben haben. 
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find ſehr betriebſam und leben theils von Ackerbau und 
Viehzucht, theils von Induſtrie. Namentlich finden Viele 
als Feuerarbeiter Beſchäftigung, da es im Thale von 
Valmaſeda nicht weniger als vierzehn Fabriken kupferner 
Geſchirre giebt, ſowie eine große Fabrik, welche einzig 
und allein Kupferplatten fertigt, wie ſie zum Beſchlagen 
der Schiffe gebraucht werden. 

Den 18. Mai kehrte ich nach Bilbao zurück, kaufte 
mir unterwegs in Somorroſtro ein Reitpferd zu meinen 
bevorſtehenden Reiſen, und war auch bald darauf ſo 
glücklich, in Bilbao noch ein brauchbares Packpferd, ſo— 
wie einen zuverläſſigen Diener in der Perſon eines ehr— 
lichen und treuherzigen Basken zu erhalten, welcher mir 
während meiner ganzen Reiſe mit der größten Treue und 
Anhänglichkeit gedient hat. Der Mann war aus Mo— 
trico in Guipuzcoa gebürtig, in Bilbao mit einer Ara— 
goneſin verheirathet, in ſeiner Jugend Schmuggler, ſpäter 
criſtiniſcher Soldat, ſodann Carabinero und Polizeidiener, 
kurz alles Mögliche geweſen, hatte aber nichtsdeſtoweniger 
den das baskiſche Volk charakteriſirenden noblen und 
ehrenhaften Sinn ſich zu bewahren gewußt. Er hieß 
A guſtin Varea und war der Sohn eines wohlhaben— 
den Arriero, der aber durch den Bürgerkrieg Hab' und 
Vermögen verloren und deshalb ſeinen Kindern Nichts 
als ſeinen ehrlichen Namen hinterlaſſen hatte. Als ich 
im Spätherbſt meine Reife aufgeben mußte, kehrte Aguſtin 

g* 
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nach Bilbao zurück, wo er wahrſcheinlich noch jetzt weilt, 
Ich kann denſelben jedem fpätern Reiſenden beſtens em⸗ 
pfehlen und habe deshalb hier feinen Namen genannt. 
In dem franzöſiſchen Hotel zu Bilbao, wo er während 
meines Aufenthalts Stallknecht war, dürfte Näheres über 
ſeinen Aufenthalt zu erfahren ſein. — 


Sechſtes Kapitel. 


Drozeo und die Pena Gorveya. Rückkehr nach Brun. 


Unter den zahlreichen Gebirgskuppen, welche das 
anmuthige warme Hügelland des öſtlichen Vizeaya von 
dem kalten einförmigen Plateau von Alava trennen, 
erheben ſich mehrere ſteile Felſenberge von abenteuer— 
lichen Formen. Unter dieſen Felſenbergen, die ſämmtlich 
aus einem ſchwärzlichen, an der Luft weiß werdenden 
Kalke der Kreideformation beſtehen, nimmt die zwiſchen 
dem Thale von Orozeo und der Ebene von Vitoria ge— 
legene Pena Gorveya ſowohl wegen ihrer bedeutenden 
Höhe als wegen ihres enormen Umfangs den erſten Rang 
ein. Es iſt der genannte Berg in ganz Bizcaya und 
Alava berühmt, theils weil er der Schauplatz eines der 
blutigſten Kämpfe des vergangenen Bürgerkriegs war, 
theils wegen des Höhlen- und Felſenlabyrinths, das er 
in ſeinem Innern birgt, und an welches ſich manche 
ſchaurige Sage knüpft, theils und vorzüglich wegen ſei— 
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nes außerordentlichen Kräuterreichthums, wegen ſeiner 
fetten Weideplätze, auf denen zahlreiche Heerden der 
beiden Baskenländer, die er von einander ſcheidet, den 
ganzen Sommer hindurch Nahrung finden. Der letztere 
Umſtand erregte beſonders mein Intereſſe, und ich gelobte 
mir, Vizcaya nicht zu verlaſſen, ohne der Peña Gorveya 
einen Beſuch abgeſtattet zu haben. Ich benutzte meine 
Rückreiſe von Bilbao nach Yrun, um dieſen Plan aus— 
zuführen, und bereue es nicht, denn meine Erwartungen 
wurden in jeder Beziehung weit übertroffen. Die Peña 
Gorveya iſt eines der größten Naturwunder Spaniens, 
und ich bedaure nur, daß ich kein Maler bin, um mit 
dem Pinſel ein getreues Gemälde von derſelben zu ent— 
werfen. Möge die nachſtehende einfache Schilderung 
wenigſtens dazu dienen, die Aufmerkſamkeit des reiſenden 
Publikums auf dieſen außerhalb Spaniens völlig unbe— 
kannten Zauberberg Bizcaya’s hinzulenken. 

Man beſucht die Pena Gorveya am bequemften von 
Drozeo aus, einem am Rio Arnaudi, Zufluß des Anſa, 
fünf Leguas von Bilbao gelegenen Landſtädtchen. Die 
Thäler der beiden genannten Flüſſe find über alle Be⸗ 
ſchreibung reizend, weshalb ſchon die Reiſe nach Orozeo 
ſehr belohnend iſt. Man folgt anfangs der Straße nach 
Orduna und Burgos, welche im Thale des Anſa empor— 
führt, bis zu dem Flecken Aterra, woſelbſt der von 
Südoſten herabſtrömende Arnaudi in den Anſa mündet. 
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In Aterra ſcheiden ſich die Straßen nach Burgos und 
Vitoria. Letztere geht durch das Thal des Arnaudi, und 
der erſte Ort, den ſie berührt, iſt Orozeo. — Es war 
am Mittag des 25. Mai, als ich, nunmehr vollſtändig 
zu meinen Reiſen in's Innere von Spanien ausgerüſtet, 
Bilbao zu Pferde in Begleitung meines Basken verließ. 
Die ſchwüle Luft, der trübe Himmel verkündeten ein Ge— 
witter, welches auch nicht lange auf ſich warten ließ und 
uns zwang, noch bevor wir die Mündung des Rio de 
Durango erreicht hatten, durch deſſen flaches Thal die 
Straße von Durango herabkommt, beinahe eine Stunde 
in einer einzeln ſtehenden Taberna zu raſten. Von hier 
an iſt das Thal des Anſa ungemein maleriſch. In un— 
zähligen Krümmungen windet ſich der wilde Bergfluß, 
deſſen Ufer von Mühlen, Fabriken und Eiſenhütten wim— 
meln, zwiſchen hohen Bergen hin, deren ſteile Abhänge, 
wo es das Terrain nur irgend erlaubte, mit Weinreben 
und Obſtbäumen bepflanzt, mit Caſerios geſchmückt und, 
wo keine Cultur möglich war, mit Eichen- und Kaftanien- 
hainen oder mit Gebüſch bekleidet ſind. An manchen 
Stellen rücken die Berge ſo nahe an einander, daß ſie 
das Thal in eine Felsſchlucht verwandeln, an deren 
ſchroffen Wänden die Straße in das Geſtein geſprengt 
werden mußte. Solche Stellen pflegt eine unendlich 
üppige Vegetation zu erfüllen, indem daſelbſt die Luft 
fortwährend mit den Waſſerdämpfen des gewaltſam ein 
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geengten, in der Tiefe ſchäumenden Fluſſes erfüllt iſt. 
Namentlich ſchmücken Epheu und verſchiedene Farren⸗ 
kräuter“) die feuchten mooſigen Felswände und Baum⸗ 
ſtämme in der reizendſten Fülle auf die maleriſchſte Weiſe. 
An andern Stellen erweitert ſich das Thal plötzlich zu 
geräumigen Bergkeſſeln, durch deren meiſt ganz ebene 
Sohle der Fluß in ſanftem ruhigem Laufe breit ſtrömend 
ſich zwiſchen fetten Wieſen, Saat- und Kleefeldern hin⸗ 
ſchlängelt. Dergleichen Ausweitungen werden gewöhn— 
lich von Ortſchaften eingenommen, welche häufig, wie in 
den Encartacionen, aus zerſtreuten Barrios beſtehen und 
ſämmtlich ſtattliche, die übrigen Häuſer hoch überragende 
Kirchen und alterthümliche, wappengeſchmückte Rathhäuſer 
— casas de villa — von ritterlichem Ausſehen beſitzen. 
Die bedeutendſten Ortſchaften des Anſathales ſind die 
Flecken Arrigorria und Miravalles. Erſterer liegt 
in einem tiefen Keſſel am Fuße kahler, koniſcher, felſiger 
Hügel von rother Farbe, die dem Orte ſeinen Namen 
gegeben haben (zu deutſch: Rothſtein, von den baskiſchen 
Wörtern „arria“, der Stein, Felſen, und „gorria“, roth). 
Miravalles iſt ein freundliches Städtchen mit großem, 
von alten Ulmen beſchattetem Marktplatze. Es befindet 


) Die vorherrſchenden Farrn find an ſolchen Stellen Po- 
Iypodium vulgare L., Scolopendrium officinarum W., Adian- 
thum Capillus Veneris L., Lomaria borealis Sw. und Aspidium 
filix mas L. 
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ſich hier das Contraregiſtro der Straße nach Burgos. 
Bald darauf verengt ſich das Thal wieder zu einem fel- 
ſigen Grunde, der ſich in Kurzem in eine von waldigen 
Bergen umringte Ebene öffnet, woſelbſt der Flecken 
Aterra am Zuſammenfluſſe des Arnaudi und Anſa 
liegt. Da die Sonne bereits untergegangen war, ſo 
beſchloß ich, die Nacht hier zuzubringen. Wie nirgends 
im Baskenlande, ſo fehlte es auch hier nicht an einer 
recht guten und reinlichen Poſada mit bequemen Zim— 
mern und freundlichen Leuten. Es war ein wunderſchs— 
ner, ſüdlich milder Abend. Lange ſaß ich vor dem Hauſe 
auf einer roh gezimmerten eichenen Bank, unter dem 
friſchgrünen Blätterdache eines uralten Nußbaumes, am 
Ufer des rauſchenden Fluſſes, und ergötzte mich an dem 
Anblicke der alterthümlichen, von Epheu und Weinreben 
maleriſch überrankten Gebäude des Ortes, welche ſammt 
den gegenüber liegenden Bergkuppen von den Strahlen des 
Vollmonds hell beleuchtet waren, bis mich die hübſche 
Tochter der Wirthin zum Abendeſſen rief, welches ich in 
Geſellſchaft einiger Fuhrleute aus Altcaſtilien einnahm, 
mit denen ich ſodann noch, am traulichen Heerdfeuer 
ſitzend und den blaurothen Riojawein trinkend, den uns 
unſere Hebe in irdenen Krügen fredenzte, bis tief in die 
Nacht hinein plauderte. 

Am folgenden Tage — einem Sonntage — war 
ebenfalls herrliche Witterung. Ein anderthalbſtündiger 
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Ritt brachte uns zeitig nach Orozco, woſelbſt ich mich 
in einem dicht am Arnaudi gelegenen Privathauſe, an 
deſſen Bewohner ich empfohlen war, einquartierte. Das 
Thal des Arnaudi iſt bis Orozco eng, waldig und bis 


auf wenige Stellen, woſelbſt vereinzelte Gehöfte liegen, 


unbewohnt. Die ziemlich hohen Berge ſind weit hinauf 
mit ſchöner Eichen- und Buchenwaldung bedeckt, aus 
deren hellem Grün hier und da maleriſche Felsparthieen 
hervorſchauen. Bald zeigt ſich im Hintergrunde zur 
Linken über dem Thalgehänge die Pena Gorveya, 
ein, fo weit man hier ſehen kann, kahler, ſchroffer, tafel- 
artig abgeplatteter Felſenberg von weißgrauer Farbe. 
Kurz vor Orozco erweitert ſich das Thal beträchtlich, 
indem hier mehrere Seitenthäler in daſſelbe einmünden. 
In dem dadurch gebildeten Bergkeſſel liegt Orozeo, an 
der Vereinigung der Flüſſe Arnaudi und Gorveya, 
welche beide durch einen Theil des offenen, alterthümlich 
gebauten, im Innern finſter und verräuchert ausſehenden 
Ortes hindurchſtrönen. Die Gegend iſt paradieſiſch. 
Das ganze weite Thalbecken iſt überſät von zahlloſen 
Caſerio's, welche ſich hier und da zu kleinen Ortſchaften 
zuſammendrängen, die einzelne zu Orozeo gehörige Bar- 
rios bilden. Dieſe ſowohl, als der Hauptort des Thales, 
ſind von Obſthainen, von Wein- und Gemüſegärten um⸗ 
geben, zwiſchen denen ſich Getreidefluren und Wieſen 
hinziehen. Allenthalben ſtand damals der rothe Klee 
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(Trifolium incarnatum) in voller Blüthe, weshalb die 
Landſchaft ein ungemein buntes und belebtes Ausſehen 
beſaß. Hohe alte Nußbäume und Kaſtanien erheben ſich 
an den Ufern der Flüſſe, ſelbſt mitten in der Stadt, 
die dadurch ein ländliches Anſehen gewinnt. Das Thal 
von Orozceo iſt rings von hohen Bergen umſchloſſen, 
die, ihre ſanft geſchwungenen Kämme ausgenommen, 
mit Eichen, Kaſtanien und Buchen bewachſen ſind. Einer 
der reizendſten Puncte dieſes Berggürtels iſt die Her- 
mita de Santa Marina. Dieſe Eremitage liegt auf 
einem hohen, eichenbewaldeten Hügel von koniſcher Form, 
weſtlich von Orozco, und bietet einen prächtigen Ueber— 
blick des weiten Thales und ſeiner Seitengründe, ſowie 
des ganzen umliegenden wilden Berglandes dar. Gerade 
gegenüber, jenſeits des tiefen Beckens, aus deſſen grünem 
baumreichen Schooße die rothen Ziegeldächer von Drozco 
und ſeiner Caſerios munter hervorlachen, öffnet ſich die 
romantiſche Waldſchlucht, welche der Rio Gorveya durch— 
rauſcht. Am Anfange derſelben blinkt auf einem ſanft ge— 
rundeten, von hochgewölbten Waldbergen überragten Hügel 
die Hermita de San Miguel zwiſchen Kaſtanien her— 
vor; im Thale ſelbſt gucken die Dächer und Thürme 
verſchiedener kleiner, zu Orozco gehöriger Barrios über 
dem dunkeln Waldesgrün hervor; im Hintergrunde end— 
lich thront majeſtätiſch die ſenkrecht anſteigende, von 
tiefen, dunkeln Schluchten zerriſſene Peßa Gorveya auf 
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breitem Fuße, an deſſen Abhange, entfernt von den übrigen 
tiefer gelegenen Ortſchaften noch die weißen Gemäuer 
einer einſamen Kapelle aus dunkeln Buchenhainen her— 
vorſchimmern. Bei untergehender Sonne iſt dieſes Bild 
zauberhaft ſchön! — 

Noch denſelben Morgen, nachdem ic mich durch ein 
kleines Frühſtück geſtärkt hatte, unternahm ich, geleitet 
von einem Führer, einem geborenen Navarrer, die Be— 
ſteigung der Peria Gorveya. Ein guter Fahrweg führt 
durch das Thal des gleichnamigen Fluſſes bis an den 
Fuß der Pena, bis wohin man von Orozco nur andert⸗ 
halb Stunden zu gehen hat. Während das Thal von 
Orozceo durch liebliche Anmuth bezaubert, imponirt das 
des Gorveya durch ſeine wilde Romantik. Die Thalwände 
ſind nämlich, ſo weit man ſehen kann, mit alten großen 
Kaſtanien und Buchen dicht bewaldet, und die Ufer des 
wilden forellenreichen Baches, der am Fuße der Peña 
entſpringt, zieren hohe Eſchen, Erlen, Ahorne, Eichen, 
Ulmen, Pappeln und Weiden in bunteſter Abwechslung. 
Einzelne Eiſenhütten und Mühlen mit bemooſten Wän⸗ 
den und Dächern ruhen im Schatten dieſes üppigen 
Baumwuchſes, an dem zwiſchen zahlloſen Felsblöcken brau— 
ſenden Bache, über den mehrere alte unter Epheu faſt 
ganz vergrabene Brücken gehen. Grell contraſtiren ges 
gen dieſes üppige verſchieden gefärbte Grün die weißen 
zackigen Kalkfelſen der Peña Gorveya, die fort und fort 
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den Hintergrund des Thales bildet und allmälig immer 
gewaltiger und majeſtätiſcher ſich emporhebt. In Sa— 
lova, dem letzten, am Fuße der Pena gelegenen Barrio 
von Orozco, verließen wir den erwähnten Fahrweg, der 
bis zu einem eine Viertelſtunde weiter aufwärts befind— 
lichen Nonnenkloſter geht, und ſchlugen einen äußerſt 
ſchlechten und beſchwerlichen Saumpfad ein, welcher den 
Fuß der Pena überſteigt und das Thal von Orozceo mit 
Villaro und Durango verbindet. Nachdem wir eine Zeit 
lang zwiſchen Geröllehaufen und lebenden Hecken empor— 
geklommen waren, gelangten wir auf kurzbegraſte Triften, 
welche den obern Theil des breiten ſanft gewölbten 
Plateau's überziehen, auf dem die Pena thront. Schon 
hier eröffnet ſich eine weite Fernſicht über einen großen 
Theil von Vizcaya und über den Ocean, indem man ſich 
bereits höher befindet, als alle zwiſchen der Pena Gor— 
veya und der Küſte ſich erhebenden Gebirge. 

Es war ſchon hoch am Tage, als wir an die Baſis 
der 500 bis 4000 Fuß hohen Felſenmauer gelangten, 
welche die Pena Gorveya auf drei Seiten, nämlich gegen 
Norden, Oſten und Südoſten umgürtet. Zahlloſe herab— 
geſtürzte Felstrümmer ſind längs ihres Fußes zu ge— 
waltigen Geröllemaſſen, gleich Gletſchermorränen aufge— 
häuft. Dunkle, feuchte Schluchten, deren Boden entweder 
aus wild durch einander gewürfelten Steinblöcken, oder 
aus ſteilen, quelligen, mit bunten, großblumigen Alpen— 
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kräutern geſchmückten Grasmatten beſteht, ziehen tief ein- | 


ſchneidende Furchen durch den faft ſenkrecht emporftrebenden 
Felſenwall, aus deſſen unzähligen Spalten und Klüften 
üppige Büſche von Buxbaum, verkrüppelten Eichen, Bu⸗ 
chen, Taxusbäumen u. ſ. w. hervorwachſen, bieten aber 
nirgends einen Aufweg zu der obern Fläche der Peña 
dar. So weit der Felſengürtel reicht, deſſen bizarr zer 
klüftete Maſſen eine Reihe der maleriſchſten Anſichten 
gewähren, iſt die Pena blos an einer einzigen Stelle 
der Oſtſeite zugänglich, woſelbſt die Felſenmauer nur 
unbedeutende Höhe beſitzt und durch ein natürliches Thor 
durchbrochen iſt. Ein ſchlechter, jäh anſteigender Saum— 
pfad zieht ſich zwiſchen Buchen- und Buxbaumgebüſch 
über eine ſteile Geröllelehne zu dieſem Felſenthore empor, 
das ungefähr funfzehn Fuß hoch und ſechs Fuß breit 
iſt. Ohne zu ahnen, welch' ein Anblick meiner harre, 
durchſchritt ich das impoſante hochgewölbte Thor, deſſen 
Wände zum Theil ſo glatt ſind, als wären ſie von 
Menſchenhand behauen. Ich glaubte, auf eine ebene 
Fläche zu gelangen: — wie war ich daher überraſcht, 
als ich mich auf allen Seiten von pyramidalen Hügeln 
umringt ſah, welche aus lauter ſpitzen, zahnartigen Fels— 
ſtücken zuſammengeſetzt zu ſein ſchienen. Ich erſtieg eine 
dieſer Felspyramiden und konnte mich nun einigermaaßen 
über die eigenthümliche Structur des Berges orientiren. 
Es iſt kaum möglich, den mährchenhaften Anblick zu be— 
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ſchreiben, der ſich mir darbot. Man denke ſich ein wüſtes 
Durcheinander von zahlloſen, trichterförmigen Thälerchen, 
deren ſteile Abhänge durchgängig aus loſen, zungen- oder 
zahnförmigen Felsblöcken gebildet ſind; man denke ſich 
dieſe kraterartigen Vertiefungen durch pyramidale Felshü— 
gel von derſelben Structur geſchieden; man denke ſich die— 
ſes Felſenchaos umſchloſſen von einer hohen phantaſtiſch 
ausgezackten Felſenmauer; man denke ſich endlich alle dieſe 
Hunderte und Tauſende von kleinen Schluchten, Klüften 
und Gründen mit Kräutern, Stauden und Strauchwerk 
auf das Maleriſchſte austapeziert: und man wird einen 
ungefähren Begriff von dieſem Wunderwerke der Schöpfung 
haben! — Dieſe ſeltſame Structur der Pena Gorveya 
erklärt ſich aus ihren geologiſchen Verhältniſſen. Die 
ganze Felsmaſſe iſt nämlich aus dünnen, hoͤchſtens fünf 
Fuß dicken, Schichten zuſammengeſetzt, welche ſo ſehr 
nach Weſten zu aufgerichtet ſind, daß ſie beinahe auf 
dem Kopfe ſtehen, wie der Bergmann zu ſagen pflegt. 
Sie ſtreichen von NNO. nach SSW. und ſchießen unter 
65 bis 70 nach Oſten ein. Die Oberflache der Peña 
muß folglich aus dem Ausgehenden der Schichten, aus 
den Schichtenköpfen gebildet ſein. Da nun die einzel— 
nen Schichten durch dünne Mergellagen geſchieden ſind 
und das Geſtein ſelbſt wenig Härte beſitzt, ſo haben die 
athmoſphäriſchen Gewäſſer im Laufe der Jahrtauſende 
ſowohl die Schichtenköpfe ſelbſt auf das Mannigfachſte 


144 Schluchten und Höhlen der Pena Gorveya. 


unterwaſchen und zerfreſſen, als auch die zwiſchen den 
Schichten befindlichen Mergellagen hinweggeſpült, und ſo 
ſtehen denn jetzt die Schichtenköpfe phantaſtiſch ausge— 
zackt, getrennt von einander durch ſchmale Klüfte, oder 
loſe an einander gelehnt, wie rieſige Leichenſteine, da. 
Aus dieſer eigenthümlichen Structur erklärt ſich auch 
die große Menge von Schluchten, Schlünden und Höh— 
len, welche das Geſtein der Pena Gorveya durchſetzen 
und zum Theil tief in die Eingeweide des Berges ein— 
dringen. Unter den Höhlen iſt die größte und Beſuchens— 
wertheſte die Cueva de Sopoalör. Ich brannte vor 
Begierde, dieſe Höhle, welche der Sage nach ſich mei— 
lenweit unter dem Gebirge hin erſtrecken und die Wiege 
aller Gewäſſer fein ſoll, die am Fuße der Pena entſpringen, 
kennen zu lernen; allein ein nicht erwarteter Zwiſchenfall 
verhinderte mich, den Beſuch der Höhle an jenem Tage 
zu unternehmen. Mein Bedienter hatte nämlich meine 
Pferde bis an das Felſenthor bringen und daſelbſt war— 
ten ſollen, während ich, geleitet von dem Navarrer, die 
Schluchten der äußern Umgürtung der Pena erforſchte. 
Als wir aber an das Thor gelangten, war Aguſtin 
nicht da, weshalb der Navarrer in der richtigen Voraus- 
ſetzung, daß derſelbe aus Unkenntniß den Weg verfehlt 
habe, mich verließ, um ſich in den Umgebungen der 
Pena nach ihm umzufehen, während ich die dem Thor 
zunächſt gelegenen Parthieen des Felſenlabyrinths unter⸗ 
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ſuchte. Es verging eine Stunde nach der andern, ohne 
daß weder Aguſtin noch der Führer wieder kam, und 
ſchon fürchtete ich, daß der erſtere, den ich auf gut Glück, 
ohne Proben von ſeiner Ehrlichkeit zu haben, in Bilbao 
gemiethet hatte, mit meinen Pferden ſich geflüchtet habe, 
als endlich der Navarrer wieder erſchien und mir mel— 
dete, daß Aguſtin mit den Pferden vor dem Thore 
meiner Befehle harre. Derſelbe hatte wirklich den Weg 
verfehlt und war auf den Weiden, welche die breite Baſis 
der Pena bedecken, bis auf die Südſeite des Gebirges 
herumgegangen. Während der Abweſenheit meiner Be— 
gleiter paſſirte mir ein Abentheuer etwas unangenehmer 
Art, welches mich verhinderte, das geheimnißvolle Felſen— 
labyrinth der Pena fo gründlich zu erforſchen, wie ich 
mir vorgenommen hatte. Der Navarrer war nämlich 
noch nicht lange fort, als ich ein Geräuſch in der Nähe 
vernahm. Als ich aufblickte, bemerkte ich in geringer 
Entfernung von mir ein Rind, welches ich an ſeinem 
ganzen Ausſehen als einen jener wilden Stiere erkannte, 
welche in Spanien der beliebten Stiergefechte halber in 
vielen Gegenden förmlich gehegt werden. Ich hatte nicht 
gewußt, daß auch die Pena Gorveya als Gehege für wilde 
Stiere diene, ſonſt würde ich wenigſtens meine Piſtolen 
mitgenommen haben, indem das Knallen eines Schieß— 
gewehrs in den meiſten Fällen hinreicht, ein ſolches Thier 
zur Flucht zu bewegen. Kaum hatte mich der Stier er- 
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blickt, als er auch ſofort auf mich losſtürzte, und hätte 
ich nicht glücklicherweiſe auf eine iſolirte Felsmaſſe reti- 
riren können, wohin mir die wilde Beſtie nicht folgen 
konnte; ſo würde ich dies Abenteuer vielleicht mit dem 
Leben bezahlt haben. Ich war nun allerdings vollkom- 
men ſicher, allein der Stier entfernte ſich nicht, indem 
am Fuße meines Aſyls ſich gerade ein recht fchöner 
Weideplatz befand, auf dem er ganz gemüthlich zu graſen 
anfing. Obwohl der Stier keine feindſeligen Abſichten 
mehr zu haben ſchien, mochte ich es dennoch nicht wagen, 
meinen iſolirten Standpunkt zu verlaſſen und war folglich 
ein förmlicher Gefangener in dem einſamen, todtenſtillen 
Felſenlabyrinthe der Peia. So vergingen mehrere Stun— 
den, ohne daß ſich außer meinem vierfüßigen Geſellſchaf— 
ter und ein Paar Geiern, welche die Felsgipfel umkreiſten, 
ein lebendes Weſen ſehen ließ. Endlich vernahm ich 
menſchliche Stimmen und bemerkte vier Männer, die aus 
dem Innern der Pena auf dem nach dem Felſenthore 
führenden Pfade herkamen. Da einer derſelben eine 
rothe Boyna und eine Flinte trug, ſo hielt ich denſelben 
für meinen Bedienten und begann zu rufen. Die Leute 
wurden auch ſofort aufmerkſam auf mich und ſchritten 
auf den Felſen zu. Bei ihrer Annäherung ergriff der 
Stier die Flucht, ſo daß ich meine Warte verlaſſen konnte. 
Allein zu meinem Schrecken ſah ich nun, daß ich mich 
getäuſcht hatte, denn die herbeigekommenen Leute waren 
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mir ganz unbekannte Hirten, der mit dem Gewehr ein 
junger Bauernburſche aus dem Thale von Drozeo, 
Dieſer verſtand und ſprach glücklicherweiſe Caſtilianiſch, 
ſo daß ich ihm ſagen konnte, wer ich ſei und was ich 
wolle; die andern reichten mir zwar gutmüthig die Hand, 
ſchüttelten aber auf die an ſie gerichteten Fragen den 
Kopf, zum Zeichen, daß ſie mich nicht verſtänden. Da 
ich halb verſchmachtet vor Durſt war und mich deshalb 
bei dem jungen Bauer nach einer Quelle erkundigte, wech— 
ſelte dieſer einige Worte auf Baskiſch mit feinen ziemlich 
verwildert ausſehenden Begleitern, worauf der Eine eine 
mit Wein gefüllte Kürbisflaſche unter ſeinem groben Mantel 
hervorzog und mir dieſelbe ſammt einem Stück Brod 
reichte. Während ich noch mit den guten Leuten ſprach, 
kam der Navarrer zurück und ſtattete mir Bericht ab. 
Ich ließ nun meinen Bedienten mit den Pferden am 
Thore warten und machte mich in Begleitung meines 
Führers und der Hirten nach der Höhle Sopoalör 
auf den Weg. Der Eingang zu dieſer Höhle befindet 
ſich im nördlichen Theile des Felſenlabyrinths in einer 
ſteilen Felswand, an einer der romantiſchſten Stellen 
der Pena. Er bildet einen ziemlich regelmäßigen Bogen 
von 24 Pariſer Fuß Breite und 15 Pariſer Fuß Höhe 
und iſt gegen Südweſt gerichtet. Durch dieſes gewal— 
tige Thor tritt man in eine Halle von 50 Schritt Länge, 
deren aus feuchter Dammerde beſtehender Boden ſich 
10 * 
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nach dem Hintergrunde zu allmälig abwärts ſenkt. Am 
höchſten und weiteſten iſt dieſe Halle, welche während 
des Bürgerkrieges der auf der Pena Gorveya ftationir- 
ten Beſatzung als Hauptwache diente und jetzt häufig 
von Hirten als Lagerſtätte und Zufluchtsort benutzt wird, 
unmittelbar hinter der Eingangsöffnung; weiterhin ſenkt 
ſich das Gewölbe ziemlich raſch. Dieſes ſowohl, als die 
Wände, ſind von einer Tropfſteinkruſte überzogen, welche 
vom Rauche der Hirtenfeuer geſchwärzt iſt. An vielen 
Stellen ſickert Waſſer aus den Spalten hervor und ver— 
wandelt den lockern Humusboden in einen breiigen 
Schlamm. Unregelmäßige Oeffnungen, von denen manche 
fo niedrig find, daß man ſich niederlegen muß, um hin- 
durch zu gelangen, führen zu beiden Seiten dieſer Halle, 
deren Längenaxe von Südweſt nach Nordoſt gerichtet iſt, 
in Nebenhöhlen, welche aus kleinern Hallen und niedrigen 
Gängen beſtehen und bald aufhören. Im tiefſten Hin⸗ 
tergrunde dagegen verwandelt ſich die Halle, nach Nor— 
den umbiegend, in eine ſchmale Gallerie, welche ſich bald 
in mehrere ſpaltet, die mit den tiefer gelegenen Höh— 
lungen in Verbindung ſtehen. Mein Führer, der ſich noch 
nie über die Eingangshalle hinausgewagt hatte, erzählte 
mir, daß mit Ausnahme einiger waghalſigen Hirten noch 
Niemand ſehr weit in die Höhle eingedrungen ſei, daß 
manche jener Waghälſe nicht zurückgekehrt, nie mehr ge— 
ſehen worden ſeien, und die Wenigen, welche glücklicher 
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geweſen wären, ausgeſagt hätten, daß ſie nach ſtunden⸗ 
langem Umherirren in dem Labyrinthe an unterirdiſche 
Flüſſe und Waſſerfälle gekommen wären, welche jedes 
weitere Vordringen unmöglich gemacht hätten. Auch 
habe ſich einmal ein Hund in der Höhle verlaufen, deſſen 
Geripp mehrere Monate nachher im Rio Gorveya ge— 
funden worden ſein ſolle. Ich bedauere aufrichtig, daß 
meine beſchränkte Zeit mir nicht geſtattete, den Urſprung 
des genannten Fluſſes zu beſuchen. Wie man mir er⸗ 
zählte, ſtroͤmt derſelbe am Fuße der nördlichen Felſen⸗ 
mauer aus einem Loche hervor, welches wohl ein Aus— 
gang jenes weitläufigen, viel verzweigten Höhlenlabyrinths 
ſein kann. Ich hätte gern die tiefer gelegenen Parthieen 
der Höhle unterſucht, allein da bereits 4 Uhr vorüber 
war, als ich an den Eingang derſelben gelangte, ſo 
mußte ich für dieſen Tag darauf verzichten. Ich begab 
mich deshalb wieder nach dem Felſenthor, beſtieg die 
zunächſt gelegenen Gipfel der äußern Umgürtung der 
Pena, welche eine prachtvolle Ausſicht über das wilde 
Gebirgsland von Vizcaya und nach dem Meere zu dar— 
bieten, hielt ſodann in Geſellſchaft der Hirten, die ſich 
mir ſo dienſtfertig erwieſen hatten, auf den weichen 
Grasmatten, am Fuße der Pena, hoch über der ſon⸗ 
nigen, ſonntagsſtillen Landſchaft gelagert, eine fröhliche 
Mahlzeit, indem uns meine Wirthtsleute in Drozco 
reichlich mit Wein und Speiſen verſorgt hatten, und 
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kehrte hierauf auf demſelben Wege, den ich gekommen 
war, über Salova, wo uns der junge Bauer basfifch- 
freigebig mit Wein bewirthete, nach Drozco zurück. 
Das, was mir ſowohl mein Führer als die Hirten 
von der Höhle Sopoalör und von andern Wunderdingen 
der Pena Gorveya erzählt hatten, erregte meine Wiß— 
begierde dergeſtalt, daß ich beſchloß, noch einen ganzen 
Tag auf die Erforſchung dieſes Gebirges zu verwenden. 
Da ich eine reiche Ausbeute an Pflanzen erhalten hatte, 
auch meinen Bedienten nach Bilbao ſchicken mußte, um 
noch verſchiedene Reiſeutenſilien kaufen zu laſſen, ſo 
konnte ich dieſe zweite Excurſion erſt den 28. Mai un⸗ 
ternehmen. Die Zwiſchenzeit benutzte ich zu einem Aus— 
fluge nach der ſchon erwähnten Hermita de Santa Marina, 
der leider durch Regenwetter geſtört wurde. Auch ward 
mir an jenem Tage eine eigenthümliche Ehrenbezeugung 
von Seiten der Bewohner von Orozco erwieſen, die ich 
nicht umhin kann, zu erwähnen. Ich wurde nämlich von 
einem Mitgliede des „Raths“ feierlichſt zu einer — Muſik⸗ 
probe eingeladen, wahrſcheinlich, um die Inſtrumente zu 
bewundern, welche ſich die guten Leute mit vielen Koſten 
hatten aus Deutſchland kommen laſſen. Das Muſikcorps 
beſtand aus lauter Dilettanten, Bürgern von Orozco, 
die erſt anfingen, ſich einzuüben, und da die Leute ſämmt⸗ 
lich Blas- und Blechinſtrumente ſpielten, und Einer immer 
ein Paar Takte dem Andern voraus war: ſo brauche ich 
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nicht zu bemerken, daß dieſe Muſikprobe ein wahrhaft 
herz⸗ und ohrenzerreißender Genuß war. Es half aber 
Nichts, ich mußte geduldig ausharren, wollte ich die 
Herren nicht beleidigen. Am meiſten Spaß machte mir 
der Muſikdirector, der mir als ein ſehr wackrer und 
kenntnißreicher Muſiker vorgeſtellt wurde, indem ſich der— 
ſelbe beſtrebte, ſeine Kenntniſſe in meiner Gegenwart 
möglichſt an den Tag zu legen. Er beehrte mich des— 
halb mit der Aufführung eines von ihm componirten 
Marſches, bei der er mit Händen und Füßen dirigirte 
und aus Unmuth über die ſchlecht einexercirten Muſiker 
einige derſelben mit freundſchaftlichen Rippenſtößen be— 
diente. Ich war froh, als ich dieſen Marſch glücklich 
überftanden hatte, denn es war ein wahrhaft fchauder- 
hafter Lärm ohne eine Spur von Melodie. 

An dem oben gedachten Tage brach ich noch vor 
Sonnenaufgang von Drozco auf und war um 6 Uhr 
ſchon am Felſenthore der Pena. Nachdem ich daſelbſt 
meine Pferde unter der Aufſicht eines Hirtenknaben auf 
einem fetten Weideplatze zurückgelaſſen hatte; begab ich 
mich, begleitet von Aguſtin, dem Navarrer und einem 
Hirten, ſogleich nach der Höhle. Wir hatten uns dies— 
mal in Salova mit Wachskerzen und Stricken verſehen, 
und uns ſämmtlich mit Schießgewehren bewaffnet, weil 
die Höhle bisweilen von Wölfen und Bären bewohnt 
ſein ſoll. Spätern Beſuchern rathe ich, Kienfackeln mit⸗ 
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zunehmen, oder wenigſtens Oellampen, denn die Wachs⸗ 
kerzen verbreiten zu wenig Licht. Der Gang, in den 
ſich die Eingangshöhle verlängert, ſenkt ſich bald jah 
abwärts; zugleich wird der Boden ſchlüpfrig, was das 
Gehen ſehr erſchwert. An mehrern Stellen befinden ſich 
mit Waſſer gefüllte Löcher an der Seite der Gallerie, 
die ziemliche Tiefe zu beſitzen ſcheinen, weshalb große 
Vorſicht auf dieſem Wege zu empfehlen iſt. Mehr als 
einmal wurden unſere Kerzen durch das herabtröpfelnde 
Waſſer ausgelöſcht und hatten wir nicht geringe Mühe, 
dieſelben wieder in Brand zu ſetzen. Doch hörte dieſe 
naſſe Parthie bald auf und wir gelangten in trocknere 
Regionen. Die Gallerie, wo wir uns befanden, theilt 
ſich bald in mehrere Gänge. Ich wählte den größten, 
der ſich in Kurzem zu geräumigen Hallen erweiterte, deren 
Gewölbe hier und da auf dicken Säulen von Tropfſtein 
ruhte. An vielen Stellen waren die Wandungen mit 
hübſchen Stalaktiten von halbdurchſichtigem alabafterar- 
tigem Tropfſtein von fleiſchrother und wachsgelber Farbe 
bedeckt. Wie in den meiſten Tropfſteinhöhlen, herrſchte 
auch hier die Zapfenform bei den Stalaktiten vor. In 
der einen Höhle beſtand die Decke ganz und gar aus 
lauter kleinen durchbohrten Zapfen und Nadeln, an deren 
Oeffnung ein Waſſertropfen hing, weshalb im Lichte 
der Kerzen die dunkeln Wölbungen wie mit Tauſenden 
von Brillanten überſät zu ſein ſchienen. An einer Stelle, 
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wo das Dach der Höhle von einer ſchachtartigen Schlucht 
durchbrochen war, fiel ein Sonnenſtrahl blendend hell 
in den düſtern Raum, beleuchtete jedoch denſelben blos 
eine kurze Strecke weit. Nach ziemlich langem Umherwandern 
veränderte die Gallerie ihre Richtung, der Boden fing 
an ſich zu erheben, und ehe wir es dachten, befanden 
wir uns wieder in jener naſſen Verlängerung der Ein— 
gangshalle. Ich war mit dieſer erſten Wanderung nicht 
zufrieden geſtellt und ſchickte mich deshalb trotz der 
Widerreden meiner Begleiter, denen es in dem ſchwar— 
zen, feuchten Labyrinth unheimlich zu werden ſchien, und 
welche mir viel von wilden Thieren, Falſchmünzern, böſen 
Geiſtern u. dergl. m. vorſchwatzten, zu einer zweiten Ex⸗ 
pedition an. Es entſchloſſen ſich jedoch blos mein Be— 
dienter und der Hirt, mit mir zum zweiten Male in die 
Höhle einzudringen; der Navarrer war durchaus nicht 
zu bewegen, mich zu begleiten, und blieb in der Ein— 
gangshalle zurück. Ich wählte diesmal eine andere Gal— 
lerie, welche in mehr nordöſtlicher Richtung verlief und 
ſich bald ſteil abwärts ſenkte. An mehreren Stellen ver— 
engte ſich dieſelbe ſo, daß wir auf allen Vieren kriechen 
mußten. Bald hörten wir in der Ferne ein dumpfes 
Getöſe, welches allmälig, je weiter wir vorwärts ſchritten, 
immer ſtärker wurde und ſich endlich unzweideutig als 
das Rauſchen eines fließenden Waſſers zu erkennen gab. 
Noch wenige Schritte, und der enge Stollen öffnete ſich 
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in eine niedrige, aber ſehr geräumige Halle, über deren 
ſtark nach Nordweſt geneigten Boden ein breiter, waſſer— 
reicher Bach dahinbrauſte. Jenſeits deſſelben ſchien ſich 
die Höhle noch weiter fortzuſetzen, allein an der Stelle, 
wo wir uns befanden, wagten wir nicht, den äußerſt 
reißenden und eiskalten Höhlenſtrom zu durchwaten. Auch 
konnten wir alles Suchens ungeachtet keine geeignetere 
Stelle finden. Noch oben und nach unten hin verengte 
ſich die Höhle bald in einen engen und niedrigen Schlund, 
welcher faſt gänzlich von den eingezwängten Wogen des 
wilden, ſchäumenden Baches ausgefüllt wurde. Allem 
Anſcheine nach iſt dieſer unterirdiſche Bach der Rio Gor— 
veya. Nach fruchtloſen Verſuchen, ihn zu überſchreiten, 
entſchloß ich mich zur Rückkehr. Unterwegs verſuchte ich 
noch, durch einen Seitengang gegen den unterirdiſchen 
Fluß hin vorzudringen, doch vergeblich, denn der Gang 
endete bald mit einem faſt ſenkrechten, ſchachtartigen 
Schlunde von unbekannter Tiefe. Einen hinabgeworfenen 
Stein hörten wir, nachdem er mehrmals an den Wan- 
dungen des Schachtes angeſchlagen hatte, lange fortrollen, 
woraus wir ſchloſſen, daß der Schacht ſich in eine lange, 
ziemlich ſanft geneigte Gallerie verwandeln müſſe. Schon 
war ich entſchloſſen, mich an einem Seile in den engen 
Schlund hinabſenken zu laſſen, als mir zum Glück noch 
einfiel, zuvor die darin enthaltene Luft zu prüfen. Ich 
ließ deshalb eine brennende Kerze an einem Bindfaden 
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hinab, und ſiehe da, kaum war dieſelbe einige Klaftern 
tief hinabgeſenkt, als ſie plötzlich auslöſchte. Möglich, 
daß ein Waſſertropfen oder ein Luftzug ſie getroffen hat; 
doch waren die Wände der Höhle an jener Stelle keines— 
wegs ſehr feucht, auch hatten wir kein Flackern der Flamme 
wahrgenommen, und ich vermuthete deshalb, daß der 
Schlund in der Tiefe mit Stickluft erfüllt war. Wenig⸗ 
ſtens mochte ich es nicht mehr wagen, hinabzuſteigen, 
und kehrte nunmehr nach der Eingangshalle zurück, wo 
der Navarrer ängſtlich unſerer harrte. Es war bereits 
zehn Uhr vorüber, als wir wieder an das Tageslicht 
gelangten. 

Nachdem wir uns ſämmtlich durch ein kräftiges 
Frühſtück geſtärkt hatten, gingen wir nach dem Felſenthore 
zurück, um die Pferde zu holen, und drangen ſodann 
auf einem faſt gar nicht betretenen, für Pferde äußerſt 
halsbrecheriſchen Wege von neuem in ſüdweſtlicher Rich— 
tung in das Felſenlabyrinth ein. Unſer nächſtes Ziel 
war die Nevera (Schneegrube) von Orozco, eine tiefe 
Kluft, in welcher der Schnee das ganze Jahr hindurch 
nicht ſchmilzt, und die deshalb zur Aufbewahrung des 
zur Bereitung der Eislimonade und anderer dem Suͤd— 
länder unentbehrlichen Erfriſchungen nöthigen Schnees 
benutzt und vom Rathe zu Orozco förmlich verpachtet 
wird. Die Nevera von Orozco liegt in dem ſüdweſt— 
lichſten Theile und an der wildeſten Stelle des Felſen⸗ 
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labyrinths. Sie iſt ein ſchauerlicher Schlund von bes 
deutender Tiefe und Weite, deſſen Wandungen aus ſpitzen 
Felszacken beſtehen, zwiſchen denen eine üppige Kräuter- und 
Strauchvegetation wuchert. Einzelne verkrüppelte Buchen, 
die aus den Spalten hervorgewachſen ſind, beſchatten mit 
ihren weithin ausgeſtreckten, dicht belaubten Aeſten den 
düſtern ſchneeerfüllten Abgrund, welcher ſich auf der einen 
Seite in eine ſchmale, das Geſtein ſenkrecht durchſetzende 
Kluft verengt. Dieſe Kluft hat man brückenartig überwölbt 
und auf dieſem Gewölbe am ſchwindelnden Rande der 
Nevera ein Häuschen aus Bruchſteinen erbaut, das zwei 
Thüren beſitzt, von denen die eine ſich gerade über dem 
Abgrunde befindet. Vor dieſer Thüre iſt eine Winde 
angebracht, welche dazu dient, den Schnee vermittelſt 
eines Eimers aus der ſchauerlichen Tiefe heraufzuziehen. 
Die andere Thüre, durch die allein man in das Häus— 
chen und zu der Winde gelangen kann, iſt verſchloſſen 
und der Schlüſſel dazu in den Händen des Pächters der 
Nevera zu Orozeo. Es war in den heißeſten Stunden 
des Nachmittags, als wir zu dieſer wild romantiſchen 
und äußerſt pflanzenreichen Stelle gelangten. Da wir 
ſämmtlich ſtarken Durſt empfanden, kein Waſſer in der 
Nähe und der Wein in unſerm Schlauche warm gewor- 
den war, ſo hatte der uns begleitende Hirtenknabe die 
Kühnheit, durch eine dem Häuschen gegenüber befindliche 
Schlucht in den graufigen Schlund hinabzufteigen, um 
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Schnee zur Abkühlung des Weines herauf zu holen. Ich 
zitterte, als ich den Jungen an den glatten Felszacken 
hinabrutſchen und bald darauf in der dunkeln Tiefe ver— 
ſchwinden ſah; es dauerte aber gar nicht lange, ſo kam 
er wohlbehalten, die ſchneegefüllte Boyna in den Zähnen, 
wieder herauf. 

Ich hatte mir als Hauptaufgabe dieſes Tages ge— 
ſtellt, den höchſten Gipfel der Pena Gorveya zu erklim— 
men. Derſelbe befindet ſich am ſüdlichen Rande des 
Gebirges und iſt noch über eine Stunde von der Ne— 
vera entfernt. In ſüdlicher Richtung unſere Wanderung 
fortſetzend, kamen wir bald an das Ende des Felſenla— 
byrinths, welches die nordöftlihe Hälfte des Gebirges 
ausmacht und betraten nun geräumige, kurz begraſte 
Weiden, welche die langen, von flachen Thaleinſchnitten 
durchfurchten Abhänge der hohen, ſanft gewölbten Sand— 
ſteinkämme, aus denen die ſüdweſtliche Hälfte des Ge— 
birges beſteht, faſt gänzlich überziehen. Zahlreiche Rinder: 
und Schaafheerden weiden auf dieſen gewaltigen Berg— 
wieſen, durch deren ſammtnes Grün ſich hier und da 
ein kleiner, ſilberklarer Bach hinſchlängelt, unter der Auf: 
ſicht weniger Hirten, die hier in rohen, aus loſen Stei: 
nen errichteten, und mit Aeſten und Strauchwerk über— 
deckten Hütten faſt den ganzen Sommer hindurch in 
wilder Abgeſchiedenheit von der geſitteten Welt leben. 
Den höchſten Gipfel des Gorveyagebirges, den ich gegen 
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6 Uhr nach langem ermüdendem Emporſteigen auf dem 
moorigen Grasboden ganz allein erreichte, bildet die 
ſtumpfe Spitze einer pyramidalen Kuppe, welche die 
übrigen Kämme und das Felſenlabyrinth hoch überragt 
und auf der Südſeite unmittelbar in einem langen, ziem⸗ 
lich ſteil geneigten Abhange zu der Hochebene von Alava 
abfällt. Mehrere Schneegruben, die jedoch an Tiefe, 
Weite und Romantik der Nevera von Drozco weit nach— 
ſtehen und der Commun von Vitoria gehören, befinden 
ſich an den Abhängen dieſes hochgewölbten Kammes, der 
an einzelnen Stellen noch mit Schnee bedeckt war. Der 
Mangel meines Barometers, deſſen Verluſt ich noch nie 
ſo ſchmerzlich empfunden hatte, wie an jenem Tage, ver— 
hinderte mich leider, die Höhe dieſes noch ungemeſſenen 
Bergrieſens zu ermitteln. Den daſelbſt vorkommenden 
Pflanzen zufolge möchte ich dieſelbe auf ungefähr 5000 
Par. Fuß veranſchlagen. Das Panorama, welches der 
höchſte Punct darbietet, umfaßt eine gewaltige Länder— 
ſtrecke, iſt aber, wie faſt die Ausſicht aller hohen Berg— 
gipfel, mehr großartig als ſchön zu nennen, weil die 
Contouren der niedrigen Parthieen zu ſehr verſchwim— 
men und die Ebenen und Thäler zu tief liegen, um die 
Reize derſelben mit bloßen Augen deutlich wahrnehmen 
zu können. Ein ſolches Bild gleicht ſtets mehr einer 
Landkarte, als einem Landſchaftsgemälde. Nichtsdeſto— 
weniger verlohnt es ſich der Mühe, den höchſten Gipfel 


Ausſicht vom höchſten Gipfel. 159 


des Gorveyagebirges zu beſteigen, da derſelbe jedenfalls 
einer der geeignetſten Puncte iſt, um ſich einen klaren 
Ueberblick über die orographiſchen Verhältniſſe des can— 
tabriſchen Gebirges und der angränzenden Gegenden zu 
verſchaffen. Am anmuthigſten iſt die Ausſicht gegen 
Süden und Weſten, über die weiten und grünen Thäler 
und Ebenen von Alava, unter deren zahlreichen Ortſchaf— 
ten Vitoria ſich am meiſten auszeichnet und hinter 
denen die blauen Gebirgsketten emporſteigen, welche das 
Plateau von Alava von Navarra, und das obere Ebro— 
baſſin von den Ebenen Altcaſtiliens ſcheiden; am wil— 
deſten gegen Nordoſten, wo ſich das Felſenlabyrinth der 
Pena gleich einer ſteinigen Wüſte ausbreitet; am groß- 
artigſten gegen Oſten, wo die impoſante Sierra de Du— 
rango mit ihren ſchroffen, grotesk geformten Felſenbergen, 
unter denen die Pena Ambotu dem Gorveyagebirge an 
Höhe wenig nachſtehen dürfte, in großer Nähe den Ho— 
rizont begränzt; am intereſſanteſten endlich nach Norden 
zu, woſelbſt der blaue Spiegel des Oceans in einer 
Ausdehnung von mindeſtens funfzehn Meilen über die 
zerriſſenen Felsgeſtade der cantabriſchen Küſte, die man 
von der Gegend von Bermeo an bis in die von San— 
tofia wie auf einer Landkarte überſchant, hoch in die 
Luft emporſteigt. Die fernſten Puncte des Panorama's 
find die Centralpyrenäen, welche man bei hellem Wetter 
ſehr deutlich ſehen ſoll, die Sierra de Oca bei Bur⸗ 
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gos und die Gebirge von Santander, die damals 
noch tief hinab mit Schnee bedeckt waren. 

Die Sonne neigte ſich bereits zum Untergange, als 
wir wieder an den Rand des Felſenlabyrinths gelangten. 
Wir ließen daſſelbe rechts und ſtiegen durch einen mit 
üppiger Buchenwaldung erfüllten Grund in das Thal 
des Gorveya hinab, wo wir bei einer einfamen, toman- 
tiſch gelegenen Mühle raſteten, um ein frugales Abend— 
brod einzunehmen. Noch an keiner Stelle war mir die 
Pena Gorveya in fo impofanter Weiſe, das ganze Gor- 
veyathal fo reizend und erhaben erſchienen. Die letzten 
Strahlen der ſcheidenden Sonne tauchten die gewaltige 
Felsmaſſe, die gleich einem Rieſenſchloſſe aus dem ſafti— 
gen Waldesgrün emporſtieg, in roſiges Licht; ein goldi— 
ger Duft ſchimmerte durch das hellgrüne, im lauen Luft: 
hauche zitternde Laubdach der Buchen und durch die 
glänzenden Blätter der Kaſtanien; die zahlloſen Schluch— 
ten und Gründe lagen in dunkle Schatten gebettet da: 
ein wahrer Gottesfriede war über das einſame Gebirgs— 
thal ausgegoſſen, deſſen Stille blos durch das Rauſchen 
des ungeſtümen Fluſſes und durch die feierlichen Klänge 
der Glocken, die im benachbarten Nonnenkloſter zum Ave 
Maria riefen, unterbrochen wurde. Schon erglommen 
einzelne Sterne am wolkenloſen Himmel, als wir die 
Mühle verließen, und bald erglänzten Gebirg und Thal 
im milden, ſilbernen Schimmer des Mondes. 
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Bereits am Nachmittage des folgenden Tages, am 
29. Mai, verließ ich Orozco und ritt quer durch das eichen— 
bewaldete, die rechte Umwallung des Gorveyathales bil- 
dende Gebirge, deſſen Kämme herrliche Ausſichten in die 
tiefen, von Caſerios wimmelnden Gründe, welche ſich 
nach der Küſte zu erſtrecken, darbieten, bis nach dem aus 
zerſtreuten Barrios beſtehenden Flecken Gemona, woſelbſt 
ich in einer ſchlechten, von Arrieros überfüllten Herberge 
übernachtete. Der genannte Ort liegt in einem weiten, 
ſehr anmuthigen Thale, das ſich längs der Sierra de 
Durango hinzieht und im Hintergrunde durch die Peña 
Gorveya geſchloſſen erſcheint. Ich hatte mir vorgenom⸗ 
men, den folgenden Tag die nahe gelegene Pena Ambotu 
zu beſteigen; allein das während der Nacht einfallende 
Regenwetter, welches allem Anſchein nach länger als ge— 
wöhnlich anzuhalten drohte, veranlaßte mich, dieſen Plan 
aufzugeben. Ich ſetzte alſo ſchon am andern Morgen — 
es war am Frohnleichnamsfeſte — meine Reiſe weiter 
fort und kam nach zweiſtündiger, faſt ununterbrochen von 
Regen begleiteter Wanderung nach dem an der Chauſſee 
von Toloſa gelegenen Städtchen Zornoſa, wo ich kurze 
Zeit raſtete, in der Hoffnung, das Wetter werde ſich 
aufhellen. Da dies jedoch nicht der Fall war, zum gro— 
ßen Leidweſen der auf dem Platze in Menge verſammel— 
ten Landleute, die durch das Regenwetter um das Schau— 
ſpiel der Proceſſion betrogen wurden, ſo brach ich wieder 
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auf und gelangte nach einem wegen des fortwährenden 
Regenwetters und der empfindlich kalten Temperatur ſehr 
angreifenden Ritte ziemlich ſpät Abends nach Werg ara 
und Tags darauf, wo das Wetter auch noch ſehr un— 
freundlich war, nach Toloſa. Den 1. Juni endlich 
begab ich mich über Hernani und Oyarzun nach 
Prun, wo ich nach Sonnenuntergang bei ſchönſtem Wet- 
ter eintraf. Die Straße über Hernani führt ebenfalls 
durch ſehr maleriſche Gegenden, doch ſind dieſelben nicht 
fo bevölkert, wie das Thal des Oria, durch welches die 
Straße nach San Sebaſtian läuft. Der erſte Ort, den 
ſie hinter Villabona berührt, iſt der Flecken Ornieta, 
der ſehr neu ausſieht, da er während des Bürgerkriegs 
von den Criſtinos zum größten Theil verbrannt wurde. 
Noch giebt es eine große Menge Brandſtellen, die einen 
unfreundlichen Anblick darbieten würden, hätte ſich nicht 
die Natur mitleidig derſelben erbarmt und die rauchge- 
ſchwärzten Ruinen auf das Reizendſte mit Epheu und 
üppigen Bouquets ſchön blühender Gewächſe geſchmückt. 
Durch Wieſengründe und über waldige Kämme gelangt 
man von hier in einigen Stunden nach dem Städtchen 
Hernani, welches, von alterthümlichen Mauern um⸗ 
ringt, auf einem Hügel liegt. Hier begegnete mir ein 
Unfall, der mich nöthigte, länger in Prun zu verweilen, 
als ich beabſichtigt hatte. Mein ſchwer beladenes Pack⸗ 
pferd ſtürzte nämlich auf dem abſcheulichen Pflaſter der 
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ſehr abſchüſſigen Gaſſe. Nun hatte es zwar keinen Scha⸗ 
den genommen, allein mein ſchönes Thermometer, welches 
wohl verwahrt in meiner Reiſetaſche ſteckte, war in Folge 
des heftigen Stoßes zerbrochen. Da ohne ein Thermo— 
meter die beabſichtigten Höhenmeſſungen nicht anzuſtellen 
waren und ich in Yrun mein Barometer in beſtem Zu: 
ſtande wieder fand, ſo konnte ich dieſen Ort nicht eher 
verlaſſen, als bis ich von Bordeaux aus ein anderes 
Thermometer erhalten hatte. Ich benutzte die Zwiſchen— 
zeit zu verſchiedenen Excurſionen, unter denen ich eine 
kürzlich erwähnen will, deren Ziel die im zweiten Kapitel 
mehrfach genannnte Loma de Jaizquivel war. Ich 
beſuchte zuerſt die Hermita de Nueſtra Senora de 
Guadelupe, eine große Eremitage, die am nordöſtlichen 
Abhange über Fuenterrabia liegt. Es wohnt hier ein 
Weltgeiſtlicher, welcher die Verpflichtung hat, alle Mor- 
gen in der kleinen Kirche Meſſe zu leſen. Aus den 
Fenſtern ſeiner Wohnung genießt man eine prachtvolle 
Ausſicht auf das Meer und die von dem Bidaſſoafluſſe 
durchſtrömte Niederung, weshalb dieſer Punct dem Be— 
ſuche der Reiſenden ſehr zu empfehlen iſt. Auf einem 
wenig betretenen Pfade wanderte ich von hier über den 
ganzen Kamm der Loma bis zu dem an die Bai von 
Paſages gränzenden Abhang. Ueberraſchend und höchſt 
eigenthümlich iſt der Anblick dieſer Bai, die in Vogel— 
perſpective zu den Füßen liegt. Auch die vielen kleinen, 
11 * 
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meiſt von ſchroffen, wild zerklüfteten Felſen umgürteten 
Buchten, welche das Meer längs des nördlichen Fußes 
des Gebirges ausgehöhlt hat, bieten ſehr maleriſche und 
intereſſante Anſichten dar. Auf dem Rückwege kehrte ich 
noch in einem einſamen Caſerio ein, deſſen gutmüthige 
Bewohner, die ich leider nicht verſtehen konnte, da ſie 
nur Baskiſch ſprachen, mich auf das Gaſtfreieſte bewir⸗ 
theten, ohne eine Bezahlung anzunehmen. Einige Tage 
ſpäter traf das beſtellte Thermometer wohlbehalten in 
Yrun ein, weshalb ich, nachdem ich noch meine in Gui⸗ 
puzcoa und Vizcaya gemachten Sammlungen nach Deutſch— 
land expedirt hatte, nicht länger zögerte, von Yrun und 
ſeinen liebenswürdigen Bewohnern zu ſcheiden. — 


Siebentes Kapitel. 


Daß Volk der Basken. 


Bevor ich meine Leſer aus dem Lande der Basken 
hinausgeleite, kann ich nicht umhin, dieſelben noch einen 
Rückblick auf deſſen Bewohner thun zu laſſen. Wohl 
über keinen der verſchiedenen Volksſtämme, aus deren 
allmäliger Verſchmelzung ſich die ſpaniſche und franzöſi— 
ſche Nation gebildet haben, iſt ſo viel geſchrieben worden, 
wie über die Basken. Dies iſt auch nicht wunderbar, 
da die Basken wegen des geheimnißvollen Dunkels, 
welches ſowohl über ihren Urſprung, ihrer früheſten Ge 
ſchichte, als über ihrer eigenthümlichen Sprache ſchwebt, 
unbedingt die intereſſanteſte Völkerſchaft der pyrenäiſchen 
Halbinſel ſind. Dazu kommt, daß ihr Land von der 
Hauptſtraße, welche die Metropolen Frankreichs und 
Spaniens mit einander verbindet, durchſchnitten wird, 
weshalb die Mehrzahl der Reiſenden, die Spanien be⸗ 
ſuchen, mit den Basken mehr als mit irgend einem ans 


166 Vorhandene Schilderungen des baskiſchen Volkes. 


dern Volksſtamme der Halbinſel in Berührung kommen. 
Obwohl nun dieſes Völkchen ſchon ſo oft der Gegenſtand 
literariſcher Productionen geweſen iſt, ſo kann ich mich 
doch nicht enthalten, auch meine Beobachtungen über 
daſſelbe zu veröffentlichen, weil ich der Meinung bin, 
daß, mit Ausnahme der klaſſiſchen Schriften Wilhelms 
v. Humboldt über die baskiſche Sprache“) die meiſten 
vorhandenen Schilderungen ziemlich flüchtiger Natur find, 
wie es von Perſonen, die ein Land blos im Reiſewagen 
durchfliegen und ſich nur an den Hauptſtationen einige 
Zeit aufhalten, nicht anders zu erwarten ſteht. Freilich 
reicht ein blos ſechswöchentlicher Aufenthalt in den bas— 
kiſchen Provinzen auch nicht aus, um deren Bewohner 
gründlich kennen zu lernen, zumal wenn man, wie ich, 
— und wohl die meiſten Reiſenden dürften ſich in der⸗ 
ſelben Lage befinden —, mit der Sprache des Volkes 
nicht vertraut iſt; indeſſen glaube ich doch ein richtigeres 
Urtheil, beſonders über den Charakter der Basken, er— 
langt zu haben, als die meiſten andern Reiſenden, weil 
ich die baskiſchen Provinzen nicht blos vom Wagen aus 
und auf den großen Heerſtraßen geſehen, ſondern, bald 


) W. v. Humboldt, Prüfung der Unterſuchungen über die 
Urbewohner Hispaniens vermittelſt der baskiſchen Sprache. Berlin, 
1824. — Berichtigungen und Zuſätze zum erſten Abſchnitte des 
zweiten Bandes des Mithridates über die cantabriſche oder bass 
kiſche Sprache. Berlin, 1816. 
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zu Fuß, bald zu Pferde, in verſchiedenen Richtungen 
durchſtreift, täglich mit und unter dem Volke gelebt und 
endlich auch einen gebornen Basken ſechs Monate lang 
zum Bedienten und folglich zum täglichen Begleiter ge— 
habt habe. 

Die Basken, ſpan. Vascongados*), rühmen ſich 
bekanntlich, von den Ureinwohnern der pyrenäifchen Halb— 
inſel in gerader Linie abzuſtammen, der letzte Reſt der 
urſprünglichen Bevölkerung Spaniens zu ſein. Sei dem, 
wie ihm wolle, ſo viel iſt ſicher, daß ſie der älteſte Volks— 
ſtamm der jetzigen ſpaniſchen, und ebenſo der franzöſiſchen 
Nation ſind, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſich in 
ihrer eigenthümlichen Sprache die Etymologien der mei— 
ſten ältern Stadt⸗ und Flußnamen der Halbinſel finden **). 
Denn aus dieſem Umſtande muß man ſchließen, daß die 


) Die Basken kennen dieſen Namen in ihrer Sprache nicht, 
fondern nennen ſich Euscaldinac, ihr Land Euscaleria. 

) So ſoll der Name des Ebro, latein. Iberus, nach W. v. 
Humboldt von dem baskiſchen Worte „ibarra“, d. h. Thal, oder 
„ibaya“, Fluß, herkommen. Der caſtilianiſche Name Spaniens 
ſelbſt, Espana, findet ſich in der baskiſchen Sprache, wo er ezpaña 
geſchrieben wird, und den Saum, das Aeußerſte einer Sache, be— 
dentet. Espana iſt folglich der urſprüngliche Name Spaniens, und 
der lateiniſche, Hispania, eine Corruption deſſelben, nicht umgekehrt, 
der caſtilianiſche eine Corruption des lateiniſchen, wie man gewöhn- 
lich annimmt. Der Name der Landſchaft Aſturien iſt aus den bas⸗ 
kiſchen Wörtern asta, Fels, und ura, Waſſer, zuſammengeſetzt, eine 
bildliche Bezeichnung eines, von Gebirgen, Felſen und Bächen 
wimmelnden Landes. 
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baskiſche Sprache in grauer Vorzeit auf der ganzen Halb- 
inſel allgemein geſprochen worden, die baskiſche Nation 
folglich ehemals eine viel größere geweſen iſt, als ge— 
genwärtig. Dies behaupten auch die Basken, und da- 
rin dürften ſie Recht haben, nicht aber, wenn ſie ſich 
rühmen, wie man es oft hört, daß ihre Sprache die 
älteſte in der Welt ſei. Die Volksſage behauptet frei⸗ 
lich, ſie ſei dieſelbe Sprache, die Gott der Herr ſelbſt 
dem erſten Menſchenpaare im Paradieſe gelehrt habe! — 
Uebrigens wird dieſe eigenthümliche Sprache, welche mit 
keiner der bisher bekannt gewordenen Sprachen Europa's 
verwandt iſt, nicht überall im Baskenlande auf dieſelbe 
Art geſprochen, ſondern zerfällt in mehrere Dialecte, die 
zum Theil, was Ausſprache und Formen anlangt, ſo ſehr 
von einander abweichen, daß die Sprecher des einen 
Dialects die des andern nur ſchwierig oder beinahe gar 
nicht verſtehen. So find die Dialecte von Guipuzeoa 
und Vizcaya bedeutend von einander verſchieden, des— 
gleichen die Sprachweiſen der Basken des ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Navarra, und die Basken von Bayonne 
und von Bilbao verſtehen einander faſt gar nicht. Das 
beſte und reinſte Baskiſch ſoll in Guipuzeba und nament⸗ 
lich in Yrun, San Sebaſtian und Oyarzun geſprochen 
werden. Die Basken von Toloſa und Vergara haben 
bereits eine weniger correcte Ausſprache und noch cor- 
rumpirter ſind die Dialecte der Bewohner von Alava und 
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Navarra. Ueberhaupt hat faſt jedes Dorf ſeine beſon— 
dere Sprachweiſe, wie man dies auch in andern Volks⸗ 
dialecten beobachtet.. In Navarra, dem franzöſiſchen, 
wie dem ſpaniſchen, iſt die baskiſche Sprache ſehr ſtark 
mit corrumpirten franzöſiſchen und caſtilianiſchen Wörtern 
vermengt. Auch der Dialect von Guipuzcoa beſitzt viele 
dem Caſtilianiſchen entlehnte Wörter, was ganz natürlich 
iſt, da die Benennungen einer Menge von Gegenſtänden 
in der baskiſchen Sprache fehlen, weil dieſelben den 
alten Basken nicht bekannt waren. Uebrigens nimmt 
das Baskiſche auch in Spanien allmälich ab, trotz der 
eiſernen Zähigkeit, mit welcher die Basken an ihren Sit- 
ten und Gebräuchen hängen, weil gegenwärtig die Sprache 
nicht mehr zu den Fueros der Basken gehört, wie es 
früher der Fall war, und deshalb der Unterricht in den 
Schulen in caſtilianiſcher Sprache ertheilt wird. Daher 
kommt es, daß gegenwärtig, ſelbſt in Guipuzcoa, blos 
noch die ältern Leute keine audere Sprache ſprechen und 
verſtehen, als die baskiſche; die jüngern ſprechen und 
verſtehen faſt ſämmtlich Caſtilianiſch, wenn ſie auch für's 
Gewöhnliche, unter ſich, nur die von ihren Vätern er- 
erbte Sprache reden. Früher, als ſich die Basken noch 
im Vollgenuß ihrer Freiheiten und Privilegien befanden, 
war weder beim Schulunterricht, noch bei Schul- und 
Volksbüchern, weder bei Geſetzen und Verordnungen, 
noch bei Predigten und Gebeten, weder bei den Gerichts⸗ 
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verhandlungen, noch bei den Junta's oder den Landtagen 
eine andere Sprache geftattet, als die baskiſche; gegen: 
wärtig iſt es von Staatswegen verboten, daß man 
ſich in Schulen und Kirchen, bei Gerichts- und andern 
öffentlichen Verhandlungen, ſowie in Schriften der bas— 
kiſchen Sprache bediene, und werden die Kinder in der 
Schule beſtraft, wenn fie den Volksdialect, und nicht 
Caſtilianiſch reden. Trotz dieſer Verbote wird jene eigen— 
thümliche Sprache noch allgemein im Lande der Basken 
geſprochen. In Guipuzcoa iſt das Baskiſche die gewöhn— 
liche Converſationsſprache, ſelbſt unter den höheren Klaſ— 
fen; in Vizeaya, Alava, dem nördlichen Navarra und im 
Departement Baſſes Pyrénées die Sprache des niedern 
Volkes. Auffallend iſt die ſcharfe Begränzung der bas— 
kiſchen Sprache in Vizcaya. Sie erſtreckt ſich daſelbſt 
nämlich nicht weiter gen Weſten, als bis zur Ria von 
Bilbao, wo ſie plötzlich aufhört und das Caſtilianiſche 
die Volksſprache zu werden beginnt. Am Eingange der 
Ria liegen, wie ich früher erwähnt habe, zwei Ortſchaf— 
ten einander gegenüber, Algota auf dem öſtlichen, Por— 
tugalete auf dem weſtlichen Ufer. In Algota ſpricht 
und verſteht das Volk blos Baskiſch, in Portugalete 
blos Caſtilianiſch, obwohl die Entfernung noch nicht eine 
halbe Stunde beträgt. Die gleiche auffallende Erſcheinung 
beobachtet man in Bilbao ſelbſt. In der eigentlichen 
Stadt reden die untern Stände für's Gewöhnliche blos 
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Baskiſch, in Bilbao la vieja dagegen nur Caſtilianiſch. 
Auch im Diſtrict der Encartaciones hört man blos Caſti— 
lianiſch, obwohl deſſen Bewohner in Allem, was Tracht, 
Sitten und Charakter anlangt, ächte Basken ſind. Es 
iſt ſeltſam und zugleich Schade, daß die Basken keine 
Literatur beſitzen; ſeltſam wegen des hohen Alters ihrer 
Sprache, Schade, weil das Baskiſche ungemein reich an 
Formen und Ausdrücken“) und ſehr weich und klangvoll 
ſein ſoll. Dieſe intereſſante Sprache, der letzte Ueberreſt 
aus einer längſt entſchwundenen, faſt vorhiſtoriſchen Ver— 
gangenheit, lebt nur im Munde des Volkes; ſelbſt von 
den zahlreichen Volksliedern, unter denen manche wohl 
aus einer ſehr frühen Zeit herſtammen mögen, ſind nur 
wenige gedruckt worden. 

Der Typus des baskiſchen Volkes hat ſich rein und 
unvermiſcht blos in den ſogenannten baskiſchen Provin— 
zen Spaniens erhalten, denn die franzöſiſchen Basken 
ſind ſeit langer Zeit, beſonders ſeit der Eintheilung 
Frankreichs in Departements, den übrigen Franzoſen 
gleichgeſtellt, und haben mit den ſpaniſchen Basken blos 
noch die Sprache, die Kopfbekleidung und einzelne Sit— 
ten und Gebräuche gemein. In Spanien dagegen iſt 
es der Regierung bis jetzt noch nicht gelungen, die Be— 


) Daß die baskiſche Sprache ungemein reich an Formen fein 
muß, erhellt aus dem Umſtande, daß dieſelbe nicht weniger als 
22 Conjugationen beſitzt! — 
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wohner der baskiſchen Provinzen den übrigen Spaniern 
vollkommen gleich zu ſtellen, was ſie in Aragonien und 
Catalonien, obwohl nach harten Kämpfen und vielen 
Opfern, durchgeſetzt hat. Die Basken ſind noch hart⸗ 
näckiger, noch ſtarrſinniger, als die Bewohner der beiden 
eben genannten Landſchaften. Wohl hat man ihnen ein⸗ 
zelne Fueros entreißen können; die Hauptſache aber, ihre 
uralte republikaniſche Verfaſſung, ihre freien Inſtitutio⸗ 
nen, ſind ihnen geblieben, werden ihnen auch niemals 
entriſſen werden können, wenigſtens ſo lange nicht, als 
die Basken ihrem Charakter treu, ihren hiſtoriſchen Er— 
innerungen eingedenk bleiben. 

Die Verfaſſungen, die bürgerliche Eintheilung und 
Verwaltung, ſowie viele Fueros der baskiſchen Provinzen, 
unter welchem Namen man gegenwärtig die Landſchaften 
Alava (ſprich Aläwä), Guipuzcoa (ſprich Guipüsedä) 
und Vizcaya verſteht'), ſtammen zum Theil aus un- 
denklicher Zeit, beſonders aber aus der Zeit der arabi- 
ſchen Invaſion. Die Araber unterwarfen binnen drei 
Jahren faſt die ganze Halbinfel; nur die rauhen Söhne 
der wilden cantabriſchen Gebirge konnten fie ebenſowenig— 
bezwingen, wie die Römer und die übrigen fremden Na- 


*) In früherer Zeit, noch vor dem Carliſtenkriege, wurde auch 
Navarra zu den baskiſchen Provinzen gerechnet, indem es dieſelben 
Vorrechte genoß, wie dieſe. Gegenwärtig bildet Navarra eine 
Provinz, die den übrigen Provinzen Spaniens völlig gleichgeſtellt iſt. 
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tionen, welche ſich zur Zeit der Völkerwanderung ſucceſ— 
ſive der iberiſchen Halbinſel bemächtigten. Wie zu Au⸗ 
guſtus Zeiten, fo auch zu Anfange des achten Jahr- 
hunderts, als das Reich der Weſtgothen vor dem ſieg— 
reichen Schwerte Muſa's und Tarik's gleich einem 
Haufen Spreu aus einander fiel, warfen ſich die Basken 
in ihre unzugänglichen Gebirge und trotzten daſelbſt al— 
len Angriffen des Halbmonds. Nichts vermochte die 
Basken zur Unterwerfung zu zwingen, weder Gewalt, 
noch Liſt, weder Hunger, noch Kälte. Die Männer zo— 
gen den Tod der Unterwerfung vor, die Frauen ermor— 
deten ihre eigenen Kinder, um ſie nicht als Sklaven in 
den Händen der Ungläubigen zu ſehen. Noch jetzt lebt 
in den Basken dieſer hohe Sinn für Unabhängigkeit und 
Nationalität! — Nachdem der letzte Herzog von Canta— 
brien, Andeca, in der Schlacht am Guadalete mit dem 
letzten Gothenkönig Rodrigo (im Jahre 714) gefallen 
war, gründete fein Sohn Eudes die Grafſchaſt Bizcaya, 
welche bis in die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhun— 
derts beſtand, worauf ſich die Vizcayer dem König von 
Caſtilien freiwillig unterwarfen. Dieſe, ſowie die Kö— 
nige von Leon und Navarra, welche die Bewohner der 
Landſchaften Guipuzeoa und Alava ſchon früher (gegen 
das Jahr 1200) als ihre Oberherrn, ebenfalls freiwillig, 
anerkannt hatten, beſchworen unweigerlich die Verfaſſun⸗ 
gen und Fueros der Basken, welche fortwährend zu den 
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kräftigſten Vertheidigern des durch den Halbmond ge— 
fährdeten Chriſtenthums und zu den treueſten Bundes- 
genoſſen der genannten ſpaniſchen Fürſten gehörten. Sie 
waren aber ſtets nur deren freiwillige Verbündete, nie- 
mals deren Vaſallen. Freiwillig, nach ihrem eigenen 
Ermeſſen, zahlten fie Steuern und Abgaben an die Kö- 
nige von Leon und Caſtilien; freiwillig ſtellten ſie die 
erforderlichen Kriegsmannſchaften zu deren Heeren und 
Flotten; die Verpflichtungen, die ſie gegen jene über— 
nommen hatten, waren ſämmtlich freiwillige, — dones 
gratuitos, — und ſo iſt es, wenigſtens theilweis, ſeit 
jener grauen Vorzeit geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Denn noch jetzt berathen die Basken auf ihren eigenen 
Landtagen die von der ſpaniſchen Regierung ausgeſchrie⸗ 
benen Steuern und bewilligen nicht leicht mehr, als fie 
zu geben gewohnt ſind; noch jetzt ſtellen ſie Freiwillige 
zum Militär und zur Flotte; noch jetzt haben ſie ihre 
eigene Gerichtsbarkeit, ihre eigenen Geſetze, ihre eigene 
Landesvertretung, ihre eigene Verwaltung, mit einem 
Worte, ihre eigene Regierung. Die Basken von Viz⸗ 
caya und Guipuzceoa können außerdem Taback und Salz 
frei einführen und damit Handel treiben, ſowie ſie auch 
nicht dem Zwange des Stempelpapiers unterworfen find, 
Alava hat dieſe beiden Fueros bereits verloren. Ehe— 
dem, — bis zum Bürgerkriege, — beſaßen die Basken 
noch viel mehr Vorrechte. Sie brauchten den König 
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von Spanien nicht als König, ſondern nur als Herrn 
anzuerkennen (Senor de las provincias vascongadas, wie 
der König von Spanien ſich in ſeinem Titel nannte), mit 
Ausnahme von Yrun und Fuenterrabia keine Beſatzungen 
in ihre Städte aufzunehmen, und waren im Vollgenuſſe 
des Freihandels. Die Bewohner von Vizcaya gelten 
außerdem für adlig, für „nobles“ in ganz Spanien“), 
und konnten deshalb außerhalb ihres Vaterlandes ſowohl 
in Civil⸗ als in Criminalſachen nirgends gerichtet werden, 
als in Valladolid, wo zu damaliger Zeit der Oberrichter 
von Vizcaya — gran juez de Vizcaya — reſidirte. 
Alle dieſe Vorrechte haben aufgehört. Die Basken kön— 
nen ſich nicht mehr rühmen, wie ſie es früher thaten, 
keinem Könige zu gehorchen, denn die jetzige Königin von 
Spanien gilt gegenwärtig in den baskiſchen Landſchaften 
ebenſoviel, wie in den übrigen Provinzen. Desgleichen 
iſt es der Regierung gelungen, den Freihandel aufzuhe— 
ben. Auch findet jetzt in den vier Hauptorten der bas— 
kiſchen Provinzen, in San Sebaſtian, Toloſa, Bilbao 
und Vitoria Thoracciſe (derecho de puertas) ſtatt, wie 
in den übrigen Provinzialhauptſtädten Spaniens, eine 


) Dieſes Privilegium beſitzen ſie ſeit der Zeit der Königin 
Johanna, Tochter und Nachfolgerin Iſabella's der Katholiſchen, 
welche der Landſchaft Vizcaya den Titel „muy noble y muy leal 
senorio y condado‘ eriheilte. Noch jetzt betrachten ſich die Viz⸗ 
cayer als adlig. 
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Einrichtung, die früher innerhalb des Baskenlandes 
ebenfalls unbekannt war. Das vizcayiſche Obertribunal 
zu Valladolid iſt längſt aufgehoben, weshalb die Einge- 
bornen Vizcaya's gegenwärtig überall in Spanien zur 
Verantwortung gezogen und abgeurthelt werden können, 
obwohl ſie ihr Adelsprädicat behalten haben und alle 
drei Baskenländer noch immer im Beſitz eigener Gerichts: 
barkeit find. Wohl möchte die ſpaniſche Regierung auch 
gern das Tabacks- und Salzmonopol, und die Rekruten⸗ 
conſcription (die „quinta“) in allen baskiſchen Provinzen 
einführen, und die baskiſche Verwaltung und die basfi- 
ſchen Landtage abſchaffen; dies dürfte ihr aber ſchwerlich 
gelingen, da die Basken entſchloſſen zu ſein ſcheinen, ſich 
dieſe ihre Hauptfueros nun und nimmer entreißen zu 
laſſen und dieſelben im Nothfalle mit gewaffneter Hand 
zu vertheidigen. Die baskiſchen Provinzen gehören zu 
den bevölkertſten Theilen Spaniens und liegen an den 
Gränzen der Monarchie: die Basken ſind reich, klug und 
einig: wer möchte unter ſolchen Umſtänden ſagen können, 
was für ein Reſultat ein zweiter Bürgerkrieg haben 
dürfte? — Schon die Aufhebung des Freihandels hat 
unter den Basken die größte Erbitterung hervorgebracht, 
weil ſie demſelben ihren Wohlſtand zum großen Theil 
verdanken. Dieſe Erbitterung ſteigerte ſich im Jahre 
1850 zur fieberhaften Aufregung, als die ſpaniſche Re 
gierung von den baskiſchen Ständen verlangte, daß ſie 
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die Einführung der Quinta und des Tabacks- und Salz— 
monopols bewilligen ſollten. Oft hörte ich damals, — 
mein Aufenthalt in den baskiſchen Provinzen fiel gerade 
in die Zeit der vizcayiſchen Ständeverſammlung, — Vor— 
nehme und Geringe die Aeußerung thun, daß ſie lieber 
Franzoſen werden, als dieſe Fueros aufgeben wollten, 
und von den Juntas von Guernica, Toloſa und Vito— 
ria wurden jene Anträge der ſpaniſchen Regierung nicht 
allein entſchieden zurückgewieſen, ſondern zugleich einſtim— 
mig und ſehr energiſch die Aufhebung der Douane, ja 
die völlige Wiederherſtellung ſämmtlicher Fueros gefor— 
dert, — zur großen Freude des geſammten Baskenvol— 
kes. Ja, es fehlte nicht an Rednern, welche ungeſcheut 
verlangten, einen Jeden für einen Feind des Vaterlandes 
zu erklären, welcher es wage, von Nachgiebigkeit gegen 
die ſpaniſche Regierung zu ſprechen! Letztere nahm ſchließ— 
lich ihre Forderungen zurück, indem ſie ſehr wohl wiſſen 
mochte, daß die Basken blos der Gewalt weichen und 
daß der erſte gegen ſie verſuchte Gewaltſchritt unfehlbar 
das Zeichen zum allgemeinen Aufſtande ſein würde. Ein 
Aufſtand der Basken könnte aber die gegenwärtige Dy— 
naſtie abermals gefährden. 

Die innere Regierung und Verwaltung der baski— 
ſchen Provinzen entſpringt aus deren Eintheilung und 
Organiſation; ſie iſt im Allgemeinen republikaniſch, doch 
in jeder der drei Landſchaften anders. Vizcaya iſt eine 
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demokratiſche, Guipuzcoa eine ariſtokratiſche Republik, 
Alava eine Art von Wahlmonarchie mit demokratiſchen 
Inſtitutionen. 


Bizcayar*) wird in Niederland, Tierra baja, und 


Oberland, Tierra alta, eingetheilt. Erſteres, welches den 
fruchtbaren und ſtark bevölkerten, zwiſchen dem cantabri⸗ 
ſchen Gebirge und der Küſte gelegenen Landſtrich, den 
größern Theil Vizeaya's, umfaßt, zerfällt in Merindades 
und Ayuntamientos oder Municipalidades, deren 
jede aus mehreren Parroquias oder Kirchſpielen be⸗ 
ſteht. Das Oberland iſt in Thäler, Valles, eingetheilt, 
welche nach den in ihnen gelegenen Hauptorten benannt 
und in Barrios, Gemeinden, geſchieden ſind. Zu dem 
Oberlande gehört auch der oben geſchilderte Diſtriet 
der Encartaciones, deren es zehn giebt. Die Re— 
gierung und Verwaltung von Vizcaya iſt rein demokra⸗ 
tiſch. Die oberſte Leitung des kleinen Staates ruht in 
den Händen der Provinzialdeputation, welche aus 
zwei von der Ständeverſammlung aller zwei Jahre 
(früher alljährlich) gewählten Deputirten und dem Eor- 
regidor beſteht, der vom König auf Lebenszeit ernannt 


*) Dieſer Name ſoll nach der Meinung des baskiſchen Ge— 
lehrten Aſtarloa (Apologia de la lengua Bascongada. Madrid, 
4806) ehemals Pfarrers in Durango, von den baskiſchen Wör⸗ 
tern bitsa, Schaum, und caya, Bai, herkommen und alſo ſchaum⸗ 
volle Bai bedeuten. W. v. Humboldt leitet ihn von Bizcarra, 
Berg, ab. 
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wird, doch ein geborener Vizeayer von unvermiſchtem 
baskiſchem Blute und Rechtsgelehrter ſein muß. Dieſer 
iſt das Haupt, der Präſident der Republik, jedoch den 
vizcayiſchen Geſetzen unterworfen, hat Sitz und Stimme 
in der Deputation, jo wie in dem Regimiento, wel- 
ches aus ſechs von der Ständeverſammlung erwählten 
Regidores beſteht, mit der Execution der adminiſtrati— 
ven Maasregeln betraut iſt und ſich älljährlich einmal auf 
Befehl der Deputation verſammelt. Dieſe drei Gewal— 
ten, der Corregidor, die Deputation und das Regimiento, 
reſidiren fortwährend in Bilbao; die Ständeverſamm— 
lung dagegen, Junta general genannt, verſammelt ſich 
in dem uralten, im Niederlande, nicht weit von Durango 
gelegenen Städtchen Guernica, wo fie ihre Sitzungen 
urſprünglich unter einem alten Eichbaume — „so el 
arbol de Guernica“ — hielt, welcher eine große Rolle 
in der Geſchichte von Vizeaya ſpielt, indem an feinem 
Stamme mehr als einmal die Könige von Caſtilien und 
Leon, ſpäter von Spanien, z. B. die fatholifchen Könige 
Ferdinand und Iſabella, die Fueros der Vizcayer feier— 
lich beſchworen. Neben dieſem ehrwürdigen Baume, welcher 
noch jetzt grünt“), ſteht eine alte Kapelle, die Hermita 


) Der Baum von Guernica, den zu beſuchen ich leider abs 
gehalten worden bin, wird in der Geſchichte zuerſt im Jahre 1250 
genannt. Damals leiſtete nämlich Diego Lopez, eilfter Graf 
von Bizcaya, unter dieſem Baume zuerſt den Eid, die Fueros der 
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de Santa Maria la antigua, in welcher das Archiv 
von Vizcaya aufbewahrt wird. Ehedem, noch bis auf 
die Zeit des Carliſtenkrieges, wurde der Landtag unter 
dem Baume von Guernica eröffnet, indem die Provinzial⸗ 
deputation, auf einer Bank ſitzend, die Deputirten der 
Reihe nach vor ſich rief, um die ertheilten Vollmachten 
zu prüfen. War dies geſchehen, ſo legte jeder De— 
putirte den Eid der Treue, des Feſthaltens an den ge— 
heiligten Fueros Vizcaya's in der benacharten Kapelle ab, 
worauf die Verſammlung von der Deputation für er⸗ 
öffnet erklärt wurde. Noch jetzt geht dieſe Feierlichkeit 
in derſelben Weiſe vor ſich, wird aber in dem nahe bei der 
Kapelle befindlichen Archivſaale, wo ſonſt nur die eigentli= 
chen Sitzungen ſtattfanden, gehalten. Die Deputirten, deren 
es ebenſo viele giebt als Ortſchaften (107), werden durch 
directe Abſtimmung in Wahlcollegien (juntas electorales) 
gewählt, zu denen alle Domicilirten, ohne Unterſchied 


Bizcayer wahren zu wollen, nachdem er von den Vizcayern in 
Bilbao belagert worden war, weil er, den Fueros von Bizcaya 
zuwider, ſich dem Könige von Leon als Vaſall unterworfen hatte. 
Vergl. D. Pedro Martinez Lopez, Ensayo historico sobre 
las provincias vascongadas y sobre la guerra, que actual- 
mente sostienen. (Bordeaux, 1836.) p. 40. In dieſer Schrift 
befindet ſich eine genaue Schilderung der Fueros der Basken, welche 
Adolf Loning, ehemaliger Hauptmann der ſpaniſchen Armee, 
in ſeiner Schrift: „Die Fueros des Königreichs Navarras und 
der baskiſchen Provinzen.“ (Hannover, 1843) in's Deutſche über⸗ 
ſetzt hat. ö 
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des Ranges und Standes, Zutritt haben. Die einzigen 
Bedingungen find: Bizcayer von reinem Blut, mündig 
und in der betreffenden Ortſchaft wohnhaft zu ſein (tener 
un domieilio), In der Ständeverſammlung ſelbſt, deren 
Sitzungen öffentlich ſind, wurden ehedem die Vorlagen von 
dem, von der Verſammlung gewählten Präfidenten (weder 
die Provinzialdeputation, noch der Corregidor haben in 
der Junta Sitz und Stimme) in caſtilianiſcher Sprache 
vorgetragen und in baskiſcher discutirt; gegenwärtig be— 
dient man ſich auch bei den Verhandlungen der caftilt- 
aniſchen Mundart. Die Ständeverſammlung beſchäftigt 
ſich mit allen Angelegenheiten der Republik, beſtimmt, 
was in den folgenden zwei Jahren ausgeführt werden foll, 
revidirt die Rechnungen, discutirt die von der ſpaniſchen 
Regierung geſtellten Anträge und Forderungen, und 
wählt, wie ſchon bemerkt, die Regierungsbevollmächtigten, 
nämlich die beiden Provinzialdeputirten, die ſechs Regi— 
doren des Regimiento, zwei Syndiei und zwei Seeretäre, 
die zuſammen die Herrſchaft, el Senorio, von Vizcaya 
bilden, welcher der Corregidor oder Gobernador, wie 
derſelbe jetzt genannt zu werden pflegt, präſidirt. Be— 
hufs der Wahlen dieſer Regierungsbevollmächtigten thei⸗ 
len ſich die Ortſchaften, folglich auch die Deputirten der— 
ſelben, in zwei Partheien, Bandas genannt, welche die 
baskiſchen Namen Onacimo und Gamboyne führen, 
und von denen eine jede drei Regidoren, einen Syndicus 
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und einen Secretär erwählt. An den Verhandlungen 
der Ständeverſammlung nimmt das geſammte Volk den 
lebhafteſten Antheil, zumal wenn Gegenſtände von Wich- 
tigkeit vorliegen. Bei meinem Aufenthalte in Bilbao 
war von nichts Anderem die Rede, als von der Junta 
zu Guernica, und jeden Abend, wenn der Omnibus, 
welcher allmorgendlich dahin abging, zurückkehrte, ver— 
ſammelte ſich eine große Menge Volkes aus allen Stän— 
den da, wo der Wagen zu halten pflegte, um aus dem 
Munde der Zurückkehrenden das Reſultat der Verhand— 
lungen zu vernehmen. Wahrlich, es lebt in dieſem kleinen 
Völkchen ein regeres politiſches Intereſſe, als in mancher 
großen und gebildeter ſein wollenden Nation! — Bei 
außerordentlichen Ereigniſſen wird von der Regierung 
die Junta de merindades, d. h. eine außerordent- 
liche Volksverſammlung, zu welcher jede Merindad einen 
durch directe Abſtimmung gewählten Deputirten ſchickt, 
nach Bilbao einberufen. Was die Jurisdiction betrifft, 
ſo iſt die höchſte Inſtanz gegenwärtig der königliche Ge— 
richtshof zu Madrid, da es zu Valladolid keinen Ober— 
richter von Vizeaya mehr giebt. Civil- und Criminal⸗ 
richter erſter Inſtanz ſind die drei Lieutenants, Teni⸗ 
entes, des Corregidor oder Gobernador, von denen der 
erſte, welcher den Titel Teniente general führt, zu 
Guernica reſidirt. Gegen ihre Sentenzen wird an die Pro- 
vinzialdeputation appellirt, welche die zweite Inſtanz in 
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gerichtlichen Sachen bildet. Die Civilrechtspflege und 
das Polizeiliche iſt in den einzelnen Ortſchaften den Als 
calden anvertraut, die auf Lebenszeit von der Gemeinde 
gewählt werden. Bizcaya zählt gegenwärtig gegen 150000 
Einwohner. 

Guipuzeoa*) zerfällt in Partidos, welche 
wiederum in Uniones und dieſe in Alcaldias ein— 
getheilt ſind. Eine jede der letzteren, deren es 57 giebt, 
umfaßt eine Anzahl von Gemeinden, Comunidades, 
und ſendet einen Deputirten zu der Ständeverſammlung, 
welche, wie in Vizcaya, blos aus einer Kammer beſteht, 
deren Mitglieder gleichberechtigt ſind und durch directe 
Abſtimmung, jedoch nur Seitens der begütertſten und 
einflußreichſten Grundbeſitzer einer jeden Alcaldia, ge— 
wählt werden. Die Deputirten führen den Namen Br os 
curadores und verſammeln ſich alljährlich am 2. Juli 
in Toloſa auf unbeſtimmte Zeit, um die Angelegen— 
heiten der Landſchaft zu berathen und die vier General— 
deputirten zu wählen, welche in den Städten San 
Sebaſtian, Toloſa, Aſpeitia und Ascoytia reſidiren müſſen, 


*) Der Name dieſer Landſchaft ſcheint von den baskiſchen Wör⸗ 
tern egui, Winkel, Ecke, und pus ca, Stück, Fleck, verbunden mit 
der Endſilbe co und dem Artikel a (die Basken hängen den Artikel 
ſtets am Ende des Wortes an) herzukommen und demnach ein in 
der Ecke oder im Winkel (des Golfs von Vizcaya?) gelegenes 
Stück Land zu bedeuten. W. v. Humboldt erwähnt in feinen Schrif⸗ 
ten Nichts über die Etymologie dieſes Namens. ’ 
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und ihre Functionen drei Jahre lang ausüben. Dieſe 
Generaldeputirten haben die innere Verwaltung der 
Provinz unter ſich und halten drei Jahre hinter einan⸗ 
der ihre Seſſionen in einer der vier genannten Städte, 
bei denen derjenige Deputirte, welcher in der Stadt, wo 
die Zuſammenkunft ſtattfindet, wohnt, den Vorſitz führt. 
Präſident der Ständeverſammlung dagegen iſt der auf 
Lebenszeit unmittelbar vom König ernannte Corregidor 
oder Oberrichter von Guipuzcoa, welcher gleich dem von 
Vizcaya ein Eingeborener der Provinz von reinem baski⸗ 
ſchen Blute ſein und an dem Orte reſidiren muß, wo die 
Generaldeputation ihre Sitzungen hält. Deshalb muß 
der Corregidor aller drei Jahre feinen Wohnſitz verän- 
dern. Derſelbe wohnt auch den Seſſionen der Deputation 
bei, hat jedoch keine Stimme dabei, wie der Corregidor 
von Vizcaya. Er iſt mit der höchſten richterlichen Ge⸗ 
walt bekleidet, und gegen ſeine Sentenzen kann blos an 
den oberſten Gerichtshof des Königreiches appellirt werden. 
Unter ſeinem Befehl ſtehen alle Alcalden der Provinz, 
von denen acht den Titel Alcaldes mayores führen und 
in Civilſachen in erſter Inſtanz urtheln können. Außer 
der Junta general oder Ständeverſammlung werden noch 
alljährlich Juntas particulares, Specialjunten, gehalten, 
welche ſich abwechſelnd in einer der achtzehn, in der Con— 
ſtitution bezeichneten Villas oder Landſtädten der Provinz 
verſammeln und mit der Leitung der Geſchäfte der ein— 
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zelnen Diſtricte betraut find, Die Landſchaft Guipuzeoa 
hat gegenwärtig gegen 100000 Einwohner und wird in 
ganz Spanien „la provincia“ par excellence und ihre 
Bewohner „provincianos“ genannt. — Wie die ganze 
Verfaſſung, Eintheilung und Adminiſtration von Guipuzcoa 
und Bizcaya, jo ſtammt auch die eigenthümliche Verthei- 
lung der Bevölkerung dieſer beiden Ländchen aus der 
älteſten Zeit. Ich habe ſchon mehrmals der zahllo— 
fen Caſerios oder Einzelgehöfte erwähnt, welche über 
jene beiden Landſchaften zerſtreut ſind und unſere Dör⸗ 
fer erſetzen; denn außer den Caſerios giebt es in Gui— 
puzcoa eigentlich blos größere Ortſchaften, Städte und 
Villas. Nur in der Nähe der Kirchen pflegen kleine 
Häuſergruppen zu liegen, die man, eben weil ſie vor 
den Kirchen gelegen find, Ante-igleſias nennt. Die 
meiſten jener Caſerios, welche die Landſchaften der bas— 
kiſchen Provinzen in fo ungemein maleriſcher und an⸗ 
muthiger Weiſe beleben, werden von den Eigenthümern 
des Bodens, von den Grundbeſitzern bewohnt und erben 
vom Vater auf den Sohn. Viele derſelben gehören 
uralten Geſchlechtern an, die ſie ſeit undenklichen Zeiten 
bewohnen. Manche ſind mit alten, in Stein gemeiſelten 
Wappenſchildern geſchmückt, auf welche ihre Eigenthümer 
ſo ſtolz ſind, wie auf die vergilbten und vermoderten 
Pergamente, die Viele derſelben über ihre Abſtammung 
beſitzen. Nichts gilt in Vizcava und Guipuzcoa für eine 
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größere Schande, als das Gut feiner Ahnen zu ver: 
kaufen. 

Alava“) iſt in 53 Hermandades eingetheilt, 
welche zuſammen ſechs Cuadrillas oder Bezirke bil— 
den. Jede Hermandad wird von einem, oder, wenn ſie 
groß iſt, von zwei Alcalden regiert (es giebt im Ganzen 
75 Alcalden), welche alljährlich am Neujahrstage von 
den Bürgern einer jeden Hermandad gewählt werden. 
Ebenfalls von den Bürgern (den Anſäſſigen) werden die 
Procuradores oder Deputirten der Ständeverſammlung 
gewählt, welche zweimal des Jahres, vom 4. Mai und 
vom 18. November an, in Vitoria zuſammenkommen, um 
über die Angelegenheiten der Provinz zu berathen. Auf 
der Herbſtverſammlung wird aller drei Jahre der Ge— 
neraldeputirte durch einen Ausſchuß von funfzehn 
Wahlmännern, welche durch das Loos auf drei reducirt 
werden und angeſehene, einflußreiche Perſonen von altem 
Geſchlecht und reinem Baskenblut ſein müſſen, ernannt. 
Dieſer Generaldeputirte iſt die höchſte Autorität der 
Provinz, ſowohl in adminiſtrativer, als richterlicher und 
militäriſcher Hinſicht, jedoch der Ständeverſammlung ver⸗ 


*) Der Name Ala va kommt nach W. v. Humboldt von ara, 
Fläche und der Augmentativfilbe ba her, bedeutet folglich eine 
große, weite Fläche, was jene Landſchaft in der That iſt. Von 
den Eingeborenen ſoll dieſelbe nach Humboldt wirklich noch Ar a ba 
genannt werden. 
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antwortlich. Er muß gegenwärtig von dem Könige be— 
ſtätigt werden, deſſen Perſon er repräſentirt, und hat 
ſeine Wohnung in Vitoria. Während der Sitzungen der 
Stände, denen er präſidirt, ohne jedoch Stimme zu haben, 
hören ſeine Functionen auf. Unter ſeinen Befehlen ſtehen 
zwei Staatsſecretäre, ein Staatsſchatzmeiſter und deſſen 
Stellvertreter, ſowie die ſechs Deputirten der ſechs Cuadril— 
las. Alle dieſe Beamten, welche zuſammen die Regierung 
von Alava ausmachen, werden von der Wahldeputation 
der Ständeverſammlung ernannt und müſſen, bevor ſie 
ihre Functionen antreten, die Fueros der Provinz, oder 
die Conſtitution von Alava“) in der Domkirche von Vi⸗ 
toria feierlich beſchwören. Der Generaldeputirte iſt, wie 
ſchon bemerkt, oberſte Gerichtsbehörde von Alava. Rich— 
ter erſter Inſtanz find die Alcalden, gegen deren Sen— 
tenzen an das Tribunal des Generaldeputirten appellirt 


*) Die Conſtitution von Alava beſteht aus einem Edict von 
34 Artikeln, welches der König Johann II. von Caſtilien im 
Jahre 1447 erließ. Dieſes Edikt wurde im Jabre 1458 durch 
Heinrich IV. von Caſtilien, im Jahre 1488 durch Ferdinand 
den Katholiſchen und im Jahre 1537 durch Kaiſer Karl V. feier⸗ 
lichſt beſtätigt, und befindet ſich im Archiv zu Vitoria. Die Con⸗ 
ſtitution von Guipuzcoa, welche ſtets an dem Orte ſein muß, wo 
die Generaldeputation refidirt, führt den Titel: Nueva recopi- 
lacion de los fueros, privilegios etc. de la muy noble y muy 
leal provincia de Guipuzcoa und datirt aus dem Jahre 1457. 
Dieſelbe wurde am 3. April 1696 durch König Karl II. für ewige 
Zeiten beſtätigt. Die Conſtitution von Vizcaya beſtand urſprünglich 
aus 37 Geſetzen, welche zuerſt durch König Johann I. von Caſti⸗ 
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werden muß. Appellation gegen die Ausſprüche des 
Letztern kann blos beim oberſten Gerichtshofe des König— 
reichs eingereicht werden. Eigenthümlich iſt auch die 
Municipalverwaltung von Vitoria. Dieſelbe ruht näm⸗ 
lich in den Händen eines Ayuntamiento (Raths), 
welcher aus zwei Alcalden, zwei Regidoren, zwölf De— 
putirten und zwölf Beiſitzern, und einem Generalpro- 
curator beſteht, der den Vorſitz bei den Seſſionen 
führt und die oberſte Leitung der ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten unter ſich hat. Letzterer muß, bevor er ſein Amt 
antritt, in der Domkirche einen Eid auf ein altes, in 
der Wand des Chors eingemauertes Meſſer, Machete 
vitoriano genannt, ablegen, welcher alſo lautet: „Ich 
will, daß man mir mit dieſem Meſſer den Kopf abſchneide, 
wenn ich nicht die Fueros des Vaterlandes vertheidige.“ 
Er ſowohl, als die beiden Alcalden und Regidoren müſſen 
den älteſten und angeſehenſten Adelsfamilien der Stadt 
angehören. Aehnliche Municipaleinrichtungen beſitzen die 
übrigen Hermandades. Alava zählt gegenwärtig etwas 


lien im Jahre 1376 beſtätigt wurden. Im funfzehnten Jahrhun⸗ 
derte ward dieſelbe erweitert und im Jahre 1526 noch vergrößert, 
und in dieſer Form vom Kaiſer Karl V. beſtätigt. Sie führt den 
Titel: Codigo general de los fueros, privilegios ete. del muy 
noble y muy leal sehorio y condado de Vizcaya, und wird 
im Archiv der Kapelle zu Guernica aufbewahrt. Mehr hierüber 
findet ſich in den oben angegebenen Schriften von Lopez und 
Loning. Ä 
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über 90,000 Seelen. Im Ganzen beträgt alſo die Ge— 
ſammtmaſſe der Bevölkerung der drei baskiſchen Provin— 
zen gegen 300,000 Perſonen. 

Aus den vorſtehenden flüchtigen Skizzen der Geſchichte 
und der ſtaatlichen Verhältniſſe der drei Baskenländer 
ergiebt ſich der Charakter ihrer Bewohner von ſelbſt. 
Ein Volk, welches ſeit Menſchengedenken in Unabhängig— 
keit gelebt, ſich ſelbſt regiert hat, und Alles, was es iſt, 
ſeinen Inſtitutionen, die es ſich ſelbſt gegeben hat, und 
dem Zuſammenhalten feiner Kräfte, feiner Mittel, ver: 
dankt, muß nothwendigerweiſe ſtolz, freiſinnig, willens- 
kräftig, treu und brav ſein, mit eiſerner Conſequenz auf 
dem einmal betretenen und für zweckdienlich und ſegen— 
bringend erkannten Wege fortſchreiten, mit unbeugſamer 
Hartnäckigkeit an ſeiner, mit ſeinem Herzblut erkauften 
und gewahrten Freiheit, an ſeinem guten, durch harte 
Kämpfe aus tauſend Gefahren geretteten Rechte hängen, 
mit kindlich⸗gläubigem Sinne zum Lenker der menſch— 
lichen Schickſale emporblicken, und mit heiliger Scheu 
ſein von ſeinen Vätern Ererbtes, ſeinen Heerd, ſeine 
Sitten und Gebräuche verehren. Ein ſolches Volk muß 
geſund an Geiſt und Körper, muß wacker und fromm, 
heiter und fröhlich, es muß auch glücklich ſein! — Und 
ſo iſt es in der That. Wer harmloſe Fröhlichkeit, un— 
eigennützige Treue, noble Gaftfreiheit, einen freien, ſtol— 
zen Sinn, reges Nationalgefühl, warme Auhänglichkeit 
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an den heimiſchen Boden, unermüdliche Thätigkeit, Fleiß 
und Ausdauer ſucht: der gehe in die baskiſchen Provin⸗ 
zen. Der Baske, mag er noch ſo arm, ein Tagelöhner 
ſein, der ſich und ſeine Familie mühſam von ſeiner Hände 
Arbeit ernährt, iſt ſtolz, wie ein geborener Fürſt; ſtolz 
auf fein Land, das ewig grüne; ſtolz auf fein Volk, wel- 
ches ſeit Menſchengedenken frei war; ſtolz auf feine Ab- 
kunft, denn ein vermodertes Pergament, das er in irgend 
einem Winkel feiner Hütte in einer, von feinem Urgroß- 
vater geerbten Truhe ſorgfältig aufbewahrt, erzählt ihm 
vielleicht in kaum leſerlichen Schriftzügen, daß er der 
Nachkomme eines uralten Geſchlechts ſei, welches dereinſt 
ſein Blut für ſeine Unabhängigkeit, für ſeine Religion, 
für ſeinen Heerd und für ſeine Kinder verſprützte. Er 
weiß, daß die Hufe der arabiſchen Streitroſſe niemals 
den Boden, den er bebaut, zerſtampften; daß das Blut, 
welches in ſeinen Adern fließt, nicht gemiſcht iſt mit dem 
Blute der Ungläubigen; daß ſeine Vorfahren die Erſten 
in Spanien waren, welche das Chriſtenthum empfingen, 
und nennt ſich deshalb hochmüthig einen „‚cristiano viejo“, 
einen alten Chriſten. Faſt verächtlich und mit Bedauern 
blickt er auf feine Nachbarn, die Aragoneſen und Eafti- 
lianer, in deren Lande ſo manche Warte mit Fenſtern 
und Thüren im Hufeiſenſtyl, deren ähnliche er vergebens 
in ſeinem Lande ſucht, an die Herrſchaft des Halbmonds 
erinnert; noch bedauerlicher auf die Völkerſchaften des 
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Südens, zumal auf die beweglichen, unbeſtändigen, prah— 
leriſchen und eiteln Andaluſier. Er haßt die übrigen 
Spanier nicht, wie es der Catalonier thut; aber er fühlt 
ſich hoch erhaben über dieſelben, hält ſein Volk, wie es 
das älteſte iſt, fo auch für das erſte und vorzüglichſte 
in Spanien, ja am liebſten für das erſte in der ganzen 
Welt. Hand in Hand mit dieſem Stolze, dieſem hohen 
Nationalgefühle des Basken, welches die untere Volks— 
klaſſe dem Fremden bisweilen in unangenehmer Weiſe 
fühlbar macht, geht ſein Freiheits-, ſein Unabhängig— 
keitsſinn. Das Hauptſtreben des baskiſchen Volkes iſt, 
ſeitdem die Geſchichte von ihm erzählt, Unabhängigkeit, 
Selbſtſtändigkeit, Wahrung ſeiner Intereſſen geweſen. 
Jahrhunderte hindurch haben ſie faſt iſolirt unter den 
Völkern des Weſtens dageſtanden, und auch nachdem ſie 
ſich endlich gegen das Jahr 4200 freiwillig der Krone 
von Caſtilien unterworfen hatten, waren ſie immer mehr 
Bundesgenoſſen, als Unterthanen der caſtilianiſchen Kö— 
nige. In dieſem lockern Verbande mit der Krone ſind 
die Basken bis auf die neueſte Zeit geblieben. Kein 
König von Spanien wurde eher als Herr der baskiſchen 
Provinzen anerkannt, als bis er deren Fueros feierlichſt 
beſchworen hatte; noch Ferdinand VII. hat dies nach 
ſeiner Reſtitution auf den Thron gethan. Seit dem 
Tode dieſes Monarchen haben ſich die Verhältniſſe frei— 
lich ſehr bedeutend geändert, denn die Basken ſind jetzt 
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eben fo gut Unterthanen der Krone, wie die Caſtilianer 
und Aragoneſen. Da ſie jedoch immer noch ihre eigene 
uralte Verfaſſung und Regierung beſitzen, ſo ſtehen ſie 
auch jetzt noch der Krone ferner, als die übrigen Spa⸗ 
nier. Daher kommt es, daß die Basken auch gegen— 
wärtig ſich wenig um die ſpaniſche Dynaſtie und Regie- 
rung kümmern und derſelben wenig Achtung bezeigen. 
Ein ächter, eingefleiſchter Baske beugt ſich vor Nichts, 
erkennt Nichts über ſich an, als ſein uraltes, von ſeinen 
Vorfahren ihm gegebenes Geſetz, ſein Fuero. Dieſes 
in ſeiner Integrität zu erhalten, iſt die Aufgabe ſeines 
Lebens. In der Wahrung ſeines Rechtes, ſeiner Ver— 
faſſung, feiner Einrichtungen und Gebräuche, coneentrirt 
ſich der ganze Liberalismus des Basken; aus dieſen engen 
Gränzen geht er ſelten hinaus; alles Andere iſt ihm gleich— 
gültig, es müßte denn ſein eigenes Intereſſe berühren. 
Die Basken ſind, wie am Ende alle willensſtarken und 
thatkräftigen Völker, welche ihren Wohlſtand ſich ſelbſt 
verdanken, egoiſtiſch; — ich möchte ſie die ſpaniſchen 
Engländer nennen. 

Aus dieſen Bemerkungen wird es meinen Leſern 
zur Genüge einleuchten, daß die Basken den liberalen 
Ideen der Neuzeit keineswegs hold ſein können, wie 
man wohl zu glauben verſucht ſein dürfte, wenn man 
bedenkt, daß dieſelben ſchon ſeit Jahrhunderten im Be— 
ſitz republikaniſcher Inſtitutionen ſind. Daß ihre politi⸗ 
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ſchen Anſichten mit den Ideen der Gegenwart, — rich— 
tiger der jüngſt vergangenen Jahre —, wenig ſympathi— 
firen, geht unwiderleglich aus dem Umſtande hervor, daß 
die welterſchütternden Ereigniſſe des Jahres 1848 ſie 
nicht im mindeſten aufregten; daß ſie ruhige Zuſchauer 
der Revolution blieben, welche an ihren Gränzen tobte; 
daß ſie taub waren gegen die verführeriſchen Klänge 
von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, welche über 
den Bidaſſoafluß zu ihnen herüber tönten; ja, daß fie, 
anſtatt die Februarrevolution, den Sturz der Julidyna— 
ſtie und die Verkündigung der Republik mit Jubel als 
das Morgenroth einer neuen Glück bringenden Aera zu 
begrüßen, wie es die meiſten Völker Europa's thaten, 
mißtrauiſcher denn je zuvor gegen die Franzoſen wurden 
und jetzt die Republik mehr haſſen, als den Satan. Dieſe 
im erſten Augenblicke auffallenden Erſcheinungen erklären 
ſich aber bei näherem Eingehen in den Charakter der 
Basken ſehr leicht. Der Baske iſt, wie ich ſchon bemerkt 
habe, nichts weniger als Kosmopolit; ſein beſchränktes 
Vaterland ſtellt er über alles Andere, ſein eigener Wohl— 
ſtand, ſein Intereſſe, gelten ihm mehr, als die Menſchen— 
rechte, mehr als die ſchönen Träume von Gleichheit und 
Verbrüderung aller Stände. Der Baske iſt durch und 
durch praktiſch, nüchtern, ſpeculativ, keineswegs ein 
ſchwärmeriſcher Idealiſt. Ihrer eigenthümlichen, freiſin⸗ 
nigen Verfaſſung, die aus undenklicher Zeit datirt, ihren 
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Privilegien und Vorrechten, welche ihnen im Laufe der 
Jahrhunderte von der ſpaniſchen Krone theils als Köder, 
theils als Belohnungen für geleiſtete Dienſte gegeben 
worden ſind, verdanken die Basken den Wohlſtand, wel⸗ 
cher dem Reiſenden in ihrem Lande allenthalben ſo wohl— 
thuend entgegentritt. Durch ihre altehrwürdigen Ein⸗ 
richtungen ſind ſie groß und reich geworden, ſind ſie 
noch jetzt den übrigen Spaniern gegenüber im Vortheil: 
was Wunder alſo, wenn die Basken Alles, was eine 
Aenderung der beſtehenden, ſie beglückenden Verhältniſſe 
befürchten ließe, mit mißtrauiſchem Auge betrachten? daß 
ſie kalt gegen die franzöſiſche Revolution blieben, welche 
halb Europa aus den Angeln hob? — 

Der Baske iſt ein geſchworener Feind der Revolu— 
tionen, des Umſturzes des Beſtehenden, weil er dadurch 
den Zuſtand, die Ruhe, die Zukunft feines eigenen Ba- 
terlandes gefährdet erblickt. Man würde aber ſehr irren, 
wollte man deshalb glauben, daß die baskiſchen Provin⸗ 
zen eine Wiege des Abſolutismus, ſo zu ſagen, die ſpa— 
niſche Vendee ſeien; eine Anſicht, die man ſo oft außer⸗ 
halb Spaniens äußern hört. Der Baske betrachtet einen 
Jeden, der an ſeinen Fueros rüttelt, als ſeinen Todfeind, 
Jeden dagegen, der dieſelben achtet, ja ihm zur Wieder— 
erlangung der verloren gegangenen Privilegien und Frei⸗ 
heiten hülfreiche Hand zu leiſten verſpricht, als ſeinen 
Freund, gleichviel, ob derſelbe dem Abſolutismus, oder 


Der Kampf der Basken für Don Carlos. 195 


dem Republikanismus huldigt. Hierin liegt der Schlüſſel 
zu der bei einem Volke von repulikaniſchen Inſtitutionen 
auffallenden Erſcheinung des Kampfes der Basken für 
die abſolutiſtiſchen Beſtrebungen des Don Carlos. 
Man hört fo oft die Basken als Träger und Vertheidi⸗— 
ger des abſoluten Königthums preiſen oder tadeln, je 
nach der politiſchen Meinung Deſſen, welcher von dieſer 
Völkerſchaft redet. Ich muß dem entſchieden widerſprechen. 
Der großen Maſſe des baskiſchen Volkes iſt es gewiß nie 
eingefallen, ihr Leben für die Wiedererrichtung des ab— 
ſoluten Königthums in Spanien in die Schanze zu ſchla— 
gen; denn dem Basken iſt es ſehr gleichgültig, wer auf 
dem Throne von Spanien ſitzt und welche Parthei das 
Ruder des Staatsſchiffs führt. Wäre die ſpaniſche Re— 
gierung vor und nach dem Tode Ferdinands VII. klüger 
zu Werke gegangen; hätte ſie die Basken durch Garan— 
tirung des Fortbeſtehens ihrer Fueros an ſich gekettet, 
anſtatt ſie vor den Kopf zu ſtoßen: die Basken würden 
nie für einen Mann die Waffen ergriffen haben, der 
unfähig war, eine Compagnie zu führen, geſchweige denn, 
ein großes Reich zu regieren. Allein ſie waren erbittert 
gegen den Sieg der liberalen Ideen, welchen die prag— 
matiſche Sanction von 1830 vorbereitete: Don Carlos 
verſprach ihnen die Aufrechterhaltung ihrer Vorrechte, und 
goldene Berge obendrein, und die Geiſtlichkeit, welche 
ſich ſtets unter den Fittichen des Abſolutismus beſſer 
13* 
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befindet, als da, wo die Intelligenz gebietet, verfehlte 

nicht, durch fanatiſche Reden die Erhebung für die Sache 
des Prätendenten als ein Gott wohlgefälliges und ver 
dienſtliches Werk darzuſtellen. So kam es, daß die 
Basken, gutmüthig und ehrlich, wie ſie find, den ver 
führeriſchen Verſprechungen des gleisneriſchen Bourbonen⸗ 
prinzen Glauben ſchenkten und begeiſtert die Waffen er- 

griffen, um denſelben auf den Thron des heiligen Fer— 

dinand zu ſetzen und dadurch ihre eigenen Sonderintereſſen 
zu erreichen. Zumalacärregui ſelbſt, die bedeutendſte 
Perſönlichkeit des Carliſtenheeres, die Seele des Auf- 
ſtandes der Basken, dem ſein ihn vergötterndes Volk 

blindlings folgte, hat nicht für Don Carlos gefochten, 
fondern blos für die gefährdeten Fueros feines Vater- 
landes, und vielleicht auch getrieben von perſönlichem 

Ehrgeize. Die Basken erkannten bald die Unfähigkeit 

des Prätendenten, und Zumalacarregui's Tod entmuthigte 
ſie vollends. Gegenwärtig iſt Don Carlos und ſeine 

Familie von den Basken vergeſſen und verachtet, wäh- 

rend Zumalacärregui noch jetzt gleich einem Heiligen ver⸗ 

ehrt wird. In Ormaiztegui, ſeinem Geburtsorte, woſelbſt 

er auch begraben liegt, entblößt das Volk ehrfurchts voll 

das Haupt bei Nennung ſeines Namens! — Nein, die 

Basken ſind weder Abſolutiſten, noch Republikaner; ihre 

politiſchen Beſtrebungen ſind einzig und allein auf die 
Wahrung ihrer Intereſſen, ihres von ihren Vätern er⸗ 

erbten Rechtes gerichtet. 
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Die vorſtehenden Betrachtungen könnten den Basken 
als einen engherzigen, mißgünſtigen Egoiſten erſcheinen 
laſſen; dies iſt er aber keineswegs, wenigſtens nicht in 
ſeinem Privatleben. Die Basken ſind ein freundliches, 
hoͤfliches, gaſtfreies, theilnehmendes und freigebiges Völk— 
chen. Weit entfernt davon, die Ausländer durch rauhes, 
mißtrauiſches Weſen zurückzuſtoßen, wie es die Catalo— 
nier zu thun pflegen, empfangen die Basken den Frem— 
den mit zuvorkommender Höflichkeit, beſtreben ſich, ihm 
zu dienen, und bewirthen und beherbergen ihn gern mit 
uneigennütziger Gaſtfreiheit in ihrem Hauſe. Der ge— 
meine Mann greift höflich an die Mütze, wenn man ihm 
begegnet, ein freundliches „a dios“ zurufend, und über— 
ſchreitet man die Schwelle ſeines Hauſes, ſo wird man 
mit einem herzlichen „onquetorri, hona!“ (willkommen, 
mein Herr) begrüßt, und nicht leicht entlaſſen, ohne zu— 
vor mit ihm ein Glas Zagardua (Aepfelwein) oder 
Chacoli (leichten Landwein) getrunken zu haben, je 
nachdem man ſich in Guipuzcoa oder Vizceaya befindet. 
Iſt dem gemeinen Basken das Caſtilianiſche wirklich völ— 
lig unbekannt, ſo giebt er ſich wenigſtens alle erdenkliche 
Mühe, um ſich dem Fremden verſtändlich zu machen; 
weiß er aber etwas Caſtilianiſch, ſo bedient er ſich deſ— 
ſelben ſicherlich beim Verkehr mit Ausländern, wodurch 
er ſich ſehr vortheilhaft von dem Catalonier unterſcheidet, 
welcher, wenn er auch ganz gut Caſtilianiſch zu reden 
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weiß, dennoch ſelbſt dem Ausländer gegenüber fein uns 
verſtändliches Patois ſchwatzt, weil er den Caſtilianer haßt 
und deſſen Sprache nicht reden mag. Wegen ihrer Zutrau⸗ 
lichkeit im Umgange, ihrer harmloſen Heiterkeit, ihres freunde 
lichen, gefälligen Weſens ähneln die Basken ſehr den Anda- 
luſiern, nur ſind ſie weniger abgeſchliffen, weniger gewandt 
und geſchmeidig als jene, und nicht ſo ſchwatzhaft, eitel und 
prahleriſch. Mir iſt aber die gerade Derbheit des Bas— 
ken lieber, als die einſchmeichelnde Artigkeit des Anda— 
luſters, denn der Baske meint es ehrlich und treu, was 
bei dem Andaluſier nicht immer der Fall iſt. Die Ehr⸗ 
lichkeit und Ehrenhaftigkeit der Basken iſt in ganz Spa⸗ 
nien berühmt. Man hört in Spanien oft auf die Bas⸗ 
ken ſchimpfen, ſie als ein ſtarrſinniges, hochfahrendes, 
jähzorniges, ungeſchliffenes, dem Trunke ergebenes Volk 
verdammen: allein ihre Ehrenhaftigkeit wagt ſo leicht 
Niemand anzutaſten, überall gelten ſie für „gente muy 
honrada“ (ehrenwerthe, zuverläſſige Leute). Dieſe Ehren: 
haftigkeit des Basken wurzelt in ſeinem Nationalgefühl, 
in ſeinem Stolze, ich möchte ſagen, in ſeinem adligen 
Sinne, im Bewußtſein ſeiner Abſtammung. Der Baske 
ſchämt ſich, ſein einmal gegebenes Wort zu brechen; er 
hält es für ſeiner unwürdig, ein ihm anvertrautes Gut 
zu veruntreuen oder gar fremdes Eigenthum durch Liſt 
oder Gewalt ſich anzueignen; er denkt feinen Adel zu be— 
flecken, an ſeinen Ahnen zu freveln, wenn er nicht die 
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Wahrheit ſagt und ſeine Meinung offen und entſchieden 
gegen Jedermann, ohne Anſehen der Perſon und des 
Ranges, ausſpricht. Daher kommt es, daß gemeine Ver— 
brechen, wie Diebſtahl und Betrug, in den baskiſchen 
Provinzen zu den Seltenheiten gehören. Wird ein Dieb— 
ſtahl begangen, ein Reiſender beraubt, eine Diligence 
angefallen, was dann und wann noch vorzukommen pflegt, 
ſo ſind die Uebelthäter gewöhnlich fremdes, hergelaufenes 
Geſindel, aber keine Basken. Ein Baske, der eines 
Diebſtahls halber im Zuchthauſe geſeſſen hat, iſt ehrlos 
in ſeinem Vaterlande, wird von Jedermann verachtet 
und geflohen, von Niemanden in Dienſt genommen, und 
muß daher ſein Unterkommen im Auslande ſuchen, wenn 
er nicht verhungern will. Der Zuſage eines Basken 
kann man mit Sicherheit vertrauen, in der einſamſten 
Gebirgshütte, bei den verwildertſten Hirten ruhig ſich 
zum Schlummer niederlegen, Jedermann ohne Beſorgniß 
Geld zum Aufheben übergeben. Kein Baske macht ſich 
ein Vergnügen daraus, den Wanderer, der ſich bei ihm 
nach dem Wege erkundigt, durch falſche Auskunft irre 
zu leiten, was in andern Landſchaften Spaniens biswei— 
len vorkommt. Wen der Baske einmal lieb gewonnen 
hat, an dem hängt er mit der Treue eines Hundes. 
Daher kann es keinen zuverläſſigeren Dienſtboten geben, 
als den Basken, nur muß man ihn mehr als Freund 
und Genoſſen, wie als Untergebenen behandeln. Bei 
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guter, zutraulicher Behandlung dient er ſeinem Herrn 
mit großer Treue und Ehrlichkeit und betrachtet denfel- 
ben wie ſeinen Vater oder ſeinen Sohn, je nach dem 
Alter des Herrn, ohne deshalb die Gränzen des Anſtan— 
des, der Ehrerbietigkeit zu überſchreiten; läßt man ihn 
aber zu ſehr fühlen, daß er Untergebener iſt, behandelt 
man ihn unfreundlich und hochmüthig, ſo wird er grob, 
unwillig, und geht vielleicht aus dem Dienſte, ehe man 
es ſich verſieht. Mit ſeiner Meinung hält der Baske 
nie hinter dem Berge und iſt, wenn er ſich einmal von 
deren Richtigkeit überzeugt zu haben glaubt, nur ſehr 
ſchwer oder gar nicht von derſelben abzubringen. Wider: 
ſpruch verträgt er nicht lange; überhaupt iſt er choleriſchen 
Temperaments und erhitzt ſich ſehr leicht beim Streiten, 
ohne ſich jedoch zu Realinjurien hinreißen zu laſſen, wie 
es bei den ſüdlichen Volksſtämmen der Halbinſel fo haufig 
der Fall iſt. 

Der Baske iſt geſellig und lebensfroh, und daher 
geſelligen Vergnügungen leidenſchaftlich ergeben. Na— 
mentlich liebt er es, in lärmender Fröhlichkeit die Nächte 
beim Weinkruge zu durchſchwärmen, zumal an Sonn⸗ 
und Feſttagen, wo in allen baskiſchen Ortſchaften dem 
Bacchus reichliche Opfer gebracht werden. Aus dieſer 
Vorliebe zum Zechen erklärt ſich die enorme Menge von 
Weinkneipen, die es in den baskiſchen Provinzen, vor— 
züglich in Vizcaya, giebt. Am vergnügungsſüchtigſten 
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iſt das Volk von Bilbao. Es giebt vielleicht in ganz 
Spanien keine zweite Stadt, wo ſo viele Volksfeſte und 
Luſtbarkeiten ſtattfinden, wie in der Hauptſtadt Bizcaya’s. 
Kaum vergeht daſelbſt eine Woche, ohne daß eine Ro— 
meria (Heiligentag mit Markt und Wallfahrt verbunden) 
in der Stadt ſelbſt oder in der Umgegend ſtattfindet, 
wohin dann Vornehm und Gering, Jung und Alt ſtrömt, 
um ſich bei Tanz und Wein zu vergnügen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ſieht man auch Betrunkene, eine im ſüd— 
lichen Spanien ſehr ſeltene Erſcheinung! — Trotzdem 
kommt es unter den Basken faſt nie zu ernſten Exceſſen; 
man ſtreitet ſich mit Hitze und lebhaftem Geberdenſpiel, 
trinkt und raucht viel dazu und erſäuft zuletzt den In— 
grimm gänzlich im Weine. Höchſtens prügeln ſich ein— 
mal ein Paar gemüthlich durch; zum Meſſer dagegen, 
welches ſchon die benachbarten Navarrer und Aragoneſen 
gleich bei der Hand haben, greift der Baske nur ſelten. 
Die jungen Burſche ſind bei dergleichen Gelegenheiten 
ausgelaſſen, übermüthig und, beſonders wenn der genoſ— 
ſene Wein ihre Adern zu ſchwellen anfängt, roher und 
ungezogener, als es ſonſt in Spanien der Fall zu ſein 
pflegt. Bei all' dieſer Vergnügungsſucht, bei all' dieſer 
unbezähmbaren Fröhlichkeit iſt der Baske im Allgemeinen 
doch nicht leichtſinnig, verſchwenderiſch, ſorglos, wie an— 
dere Söhne des Südens. Er ſorgt treu für ſein Haus 
und ſeine Familie, liebt ſein Weib und ſeine Kinder, iſt 
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fleißig und genau in feinem Berufe, arbeitet mit umer- 
müdlicher Ausdauer und achtet ſorgſam das ihm Anver— 
traute. Alles von ſeinen Vätern Ererbte iſt ihm heilig 
und unantaſtbar: daher hängt er zäh an ſeinen Sitten, 
an ſeinen Gebräuchen, an ſeinem Glauben. Aus dieſem 
Grunde gehören die Basken zu den gläubigſten Katho- 
liken Spaniens und zu den geborfamiten Beichtkindern 
der ſpaniſchen Geiſtlichkeit. Ohne gerade bigott zu ſein, 
beobachtet der Baske doch ſtreng die Vorſchriften der 
Kirche und beugt ſich ehrfurchtsvoll vor dem Prieſter, 
wenn er denſelben auch nicht mehr gleich einem Gott ver- 
ehrt, wie es bis zum Bürgerkriege der Fall geweſen ſein 
ſoll. Gottesläſterliche Reden, Spöttereien über die Ge— 
heimlehren der Kirche, höhnende Verachtung der niedern 
Geiſtlichkeit, religiöſer Indifferentismus, Erſcheinungen, 
welche in andern Theilen Spaniens, beſonders in An— 
dalufien, jo häufig find, habe ich in den baskiſchen Pro- 
vinzen niemals wahrgenommen. Am meiſten wird das 
Feſthalten an frommer Sitte, wie am Ende überall, von 
den Frauen gehegt und gepflegt. Ueberhaupt ſcheint in 
dem Charakter der Baskinnen ein Hang zur religiöſen 
Schwärmerei zu liegen. Dieſelben ſind ſtrenggläubig, 
gehen, wenn irgend möglich, täglich zur Meſſe und glau⸗ 
ben den Worten des Prieſters gleich dem Evangelium. 
Man würde ſich aber ſehr irren, wollte man deshalb 
glauben, daß die baskiſchen Mädchen und Frauen Kopf- 
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hängerinnen ſeien. Gott bewahre! Die Töchter Canta— 
briens ſtehen ihren ſüdlichen Schweſtern an Lebensluft 
und Heiterkeit nicht nach. Gleich den Männern lieben 
auch ſie die geſelligen Vergnügungen, beſonders den Tanz, 
leidenſchaftlich; einen Sonntag, den ſie nicht mit Tanzen 
beſchließen können, betrachten ſie als einen verlorenen 
Tag ihres Lebens. Dabei ſind die Baskinnen beſcheiden 
und ſittig, halten ſtreng auf ihre Ehre, beſitzen einen 
ſehr häuslichen Sinn und arbeiten gern, wodurch ſie ſich 
von den Frauen anderer Provinzen Spaniens ſehr vor— 
theilhaft unterſcheiden. In vergangenen Zeiten waren 
die Baskinnen wegen ihrer ehelichen Treue und Keuſch— 
heit berühmt; namentlich von den Frauen Vizcaya's er⸗ 
zählt man, daß dieſelben unehrerbietige Anträge mit den 
einzigen, ſtolz hingeworfenen Worten: „soy Vizcaina“ 
(ich bin eine Vizcayerin) zurückzuweiſen pflegten. Ob 
fie gegenwärtig noch dieſen Ruf verdienen, überlaſſe ich 
Anderen, Eingeweihteren, zu entſcheiden. 

Die Basken ſind im Allgemeinen ein großer, ro— 
buſter, kräftiger Menſchenſchlag. Die Männer find mus— 
kulös, breitſchulterig, gewöhnlich von mehr als mittlerer 
Größe, haben eine ziemlich helle Hautfarbe und nicht 
ſehr dunkles, nicht ſelten ſogar blondes Haar, und volle, 
runde Geſichter, in deren gutmüthigen Zügen ein gewiſ— 
ſer Ausdruck von Schwermuth liegt, welcher den baski— 
ſchen Phyſiognomieen einen ganz beſonderen Reiz verleiht. 
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Die Frauen zeichnen ſich durch weißen, friſchen Teint, 
reichen Haarwuchs und üppige Körperformen aus. Sie 
ſind meiſt hübſch gewachſen, behend und lebhaft; es 
mangeln ihnen jedoch jene feingeſchnittenen Geſichtchen 
und beſonders jene unnachahmliche Grazie, die den Ca— 
ſtilianerinnen und noch mehr den Frauen Südſpaniens 
eigen iſt und denſelben einen ſo großen Reiz verleiht. 
Die Frauen aus den niedern Ständen beſitzen bedeutende 
Körperkraft; ſie arbeiten auf dem Felde mit den Män⸗ 
nern um die Wette; in den Küſtenorten beſorgen ſie 
faſt ausſchließlich das Geſchäft der Packträger. Ich habe 
in Bilbao häufig junge Frauen mit mehr als centner⸗ 
ſchweren Laſten auf dem Kopfe bergauf und bergab lau- 
fen ſehen, als trügen ſie eine Kleinigkeit. Die Baskin⸗ 
nen ſind ſehr geſund und deshalb in ganz Spanien als 
Ammen geſucht. Ihr Hauptſchmuck beſteht in ihren Haa⸗ 
ren. Das Vorderhaar tragen ſie glatt und tief geſchei⸗ 
telt, das Hinterhaar flechten fie in dicke Zöpfe, die ſie 
nicht auf dem Kopfe befeſtigen, ſondern frei über die 
Schultern hinabhängen laſſen. Auch die Frauen der 
Provinz von Santander und die Navarreſinnen tragen 
das Haar in dieſer Weiſe; die franzöſiſchen Baskinnen 
dagegen ſtecken die Flechten am Hinterkopfe feſt und 
hüllen ein ſchwarzes baumwollenes Tuch in turbanartiger 
Form darum. Die Guipuzcoanerinnen pflegen das Haar 
blos in einen Zopf, die Vizcayerinnen dagegen in zwei 
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Zöpfe zu flechten, welche ſie in der Mitte durch ein ein— 
geflochtenes ſchwarzes Band zuſammenketten. Die Enden 
der Zöpfe ſind mit Bandſchleifen, gewöhnlich von ſchwar— 
zer Farbe, verziert. Recht lange und dicke Zöpfe betrach— 
ten die Baskinnen als den ſchönſten Schmuck und bilden 
ſich viel auf dieſelben ein, zumal wenn das Haar blond 
iſt. An den Zöpfen angegriffen zu werden gilt bei ihnen, 
wie bei den Jüdinnen, für eine Entehrung. Ich habe 
Mädchen bitterlich weinen ſehen, weil Männer aus Scha— 
bernack ihre Zöpfe berührt hatten. Die Baskinnen gehen, 
ſobald ſie ihr Haar gehörig geordnet haben, welches bis— 
weilen ſo lang iſt, daß die Zöpfe bis beinahe zu den 
Waden herabhängen, ſtets mit unverhülltem Haupte, 
ſelbſt in die Meſſe, wohin die Frauen des übrigen Spa— 
niens ſtets die Mantilla oder den Manto umzunehmen 
pflegen, ſchmücken ſich auch das Haar nicht mit Blumen 
oder Geſchmeide, wie es in andern Landſchaften üblich 
iſt. An den Ohren pflegen ſie große, gewichtige Ringe 
von Gold oder Silber zu haben. Ihr Anzug iſt ſehr 
einfach, doch nicht geſchmacklos, und meiſt nett und rein⸗ 
lich. Sie tragen gewöhnlich ein ärmelloſes, eng anlie— 
gendes, ſtark geſteiftes, vorn tief ausgeſchnittenes und 
zugeſchnürtes Mieder von dunkelfarbigem Wollenzeuch 
über einem bunten Kattuntuche, welches Schultern und 
Buſen züchtig verhüllt. Die nach unten zu ſich erwei⸗ 
ternden Aermel des groblinnenen oder baumwollenen 
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Hemdes reichen bis an die Handgelenke, wo ſie zuſam— 
mengeknöpft find. Bei der Feldarbeit pflegen ſie dieſel⸗ 
ben häufig bis zu den Schultern aufzuwickeln. Ein 
geſtreifter, wohl auch einfarbiger und dann meiſt rother 
oder blauer, ziemlich kurzer Rock, der unten mit mehrern 
parallel laufenden Bandſtreifen von greller Farbe beſetzt 
iſt, blaue Strümpfe mit weißen Zwickeln, und Hanfſan⸗ 
dalen (alpargates) oder grobe Lederſchuhe vervollſtändi⸗ 
gen die einfach-ländliche Tracht. Arme Mädchen und 
Weiber gehen wohl auch ohne Strümpfe, doch faſt nie 
ganz baarfuß, wie bei uns. Baarfuß zu gehen gilt näm⸗ 
lich bei den Basken, wie beinahe bei allen Volksſtämmen 
Spaniens, für eine Schande). Daher tragen die Bas- 
kinnen wenigſtens Alpargates, welche ſie, gleich den Män⸗ 
nern, mit blauen Baumwollenbändern um die Knöchel 
feſtbinden. 8 

Die Männer gehen für's Gewöhnliche in langen, wei— 
ten Pantalons von geſtreiftem Leinenzeuch und in kurzen, 
völlig ſchmuckloſen Tuchjacken von dunkler Farbe, oder in 
kurzen Blouſen von hellfarbiger, kleinkarrirter Baumwolle. 
Die Seeleute und Fiſcher pflegen grob gewebte, wollene, 
hemdartige Blouſen oder Kamiſols von hochrother Farbe 
zu tragen. Die meiſt unbedeckten Füße ſtecken bei trock— 
nem Wetter in Alpargates, bei regneriſchem in unförm⸗ 


) Nicht jo in Galicien, wo das niedrige Volk immer baarfuß 
zu gehen pflegt. 
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lichen, dickſohligen, mit Nägeln beſchlagenen Schnürſtie— 
feln. Die Basken von Bayonne bedienen ſich der in 
ganz Frankreich beliebten Holzſchuhe, die ich auch hier 
und da in Nord- und Centralſpanien bemerkt habe. An 
Sonn⸗ und Feſttagen pflegen die Basken lange, nach 
unten zu ſich erweiternde Hoſen von ſchwarzem Sammet 
zu tragen, ſowie ſchwarze Sammetjacken und rothſeidene 
Schärpen. An Wochentagen ſieht man die Schärpe (faja), 
bei den übrigen Spaniern ein unentbehrliches Kleidungs— 
ſtück, in den baskiſchen Provinzen ſelten. Das eigent— 
liche Nationale der baskiſchen Männertracht iſt die Boyna, 
die baskiſche Mütze. Dieſe iſt von Schaafwolle, aus dem 
Ganzen gewirkt und gewalkt, ſo daß ſie ausſieht, als 
wäre ſie aus dünnem Filze gemacht. Sie hat keinen 
Schirm, eine barettartige Geſtalt, läßt ſich in alle For— 
men bringen, iſt federleicht und ſehr bequem. Die Bas— 
ken pflegen darinnen ihr Schnupftuch, ihren Kamm und 
verſchiedene andere Gegenſtände aufzubewahren. Beim 
Grüßen greifen ſie an die Boyna, nehmen dieſelbe aber 
nicht ab. Dieſe eigenthümliche Mütze, welche beſonders 
junge, volle Geſichter ſehr gut kleidet, wird nicht allein 
in den baskiſchen Provinzen getragen, ſondern auch in 
Navarra, und in den Departements Hautes-Pyreénces, 
Baſſes Pyrénées und Landes, und zwar von Jung und 
Alt. Schon dreijährige Buben laufen mit der Boyna 
herum und ſehen mit derſelben aus wie Pilze. In dem 
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Departement Hautes-Pyrénées und in Navarra iſt die 
Boyna gewöhnlich dunkelbraun, in den beiden andern 
eben genannten franzöſiſchen Departements blau, in den 
drei baskiſchen Provinzen am häufigſten ebenfalls blau, 
weniger häufig roth, noch ſeltener weiß. Eine weiße 
Boyna gilt gegenwärtig als Abzeichen carliſtiſcher Geſin— 
nung. In Guipuzcoa und Vizcaya ſieht man die Boyna 
häufig noch mit einer Gorla, einer Troddel, gleich der 
des türkiſchen Fes, geſchmückt, welche immer von ſchwar— 
zer Seide iſt und über den Rand der Mütze hinabhängt. 
Die baskiſche Boyna iſt berühmt und berüchtigt gewor— 
den, weil ſie während des Bürgerkrieges die allgemein 
übliche Kopfbedeckung der Carliſten war. Alle Inſur⸗ 
genten, Basken und Navarrer, Aragoneſen und Valen⸗ 
cianer u. ſ. w., Alle ohne Unterſchied des Vaterlandes 
und des Ranges, Soldaten und Offiziere, ſelbſt die 
Generale, wie z. B. Zumalacärregui, trugen Boyna's, 
und zwar von blauer oder weißer Farbe. Daher galt 
zu jener Zeit, und noch nach Beendigung des Krieges, 
die Boyna außerhalb der baskiſchen Provinzen und Na— 
varra's für ein Zeichen carliſtiſcher Geſinnung, und iſt 
daher ſogar eine Zeit lang in den übrigen Landſchaften 
Spaniens bei hoher Strafe zu tragen verboten geweſen. 
Gegenwärtig iſt dieſes Verbot, welches ebenſo lächerlich 
war, wie das weiland vom deutſchen Bunde ſanctionirte 
Verbot des Tragens ſchwarzrothgoldner Bänder, entweder 
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aufgehoben oder vergeſſen; wenigſtens kümmert ſich kein 
Baske darum, wenn er ſich außerhalb ſeines Landes 
befindet Nach dem Bürgerkriege dagegen liefen die 
Basken Gefahr, arretirt zu werden, wenn ſie in Arago— 
nien oder Caſtilien mit der Boyna erſchienen. Beiläufig 
will ich erwähnen, daß während des Bürgerkrieges nicht 
allein die Inſurgenten die baskiſche Mütze trugen, ſon— 
dern auch die für die Sache der Königin kämpfenden 
„batallones francos“ von Guipuzcoa und Bizcaya. Und 
zwar trugen dieſelben, um ſich von den Carliſten zu un— 
terſcheiden, rothe Boyna's, weßhalb ſie von jenen ſpott— 
weiſe Chapelgorris, d. h. Rothmützen, genannt wur— 
den, eine Benennung, die bald auch im Heere der Kö— 
nigin und bei der engliſchen Legion an die Stelle des 
Namens Batallones francos trat und zuletzt ein Ehren— 
titel ward. Mein Bedienter war ebenfalls ein Chapel— 
gorri geweſen. An Sonn- und Feſttagen pflegen die 
Basken aus dem Bürgerſtande die Boyna mit dem breit— 
krämpigen, ſchwarzen, caſtilianiſchen Filzhute oder dem 
ſchon früher erwähnten grauen Turnerhute zu vertauſchen. 
Die Männer und Frauen der höhern Stände kleiden ſich, 
wie bei uns, franzöſiſch. Die hübſcheſten und am ge— 
ſchmackvollſten gekleideten Damen bemerkt man in Bilbao, 

Die Basken ſind reich an eigenthümlichen Sitten 
und Gebräuchen; allein, um von denſelben eine getreue 
und vollſtändige Schilderung entwerfen zu können, ge— 
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hört ein längerer Aufenthalt in ihrem Lande dazu, als 
mir vergönnt war. Daher will ich hier blos von den 
allgemeinſten Volksſitten ſprechen, welche ich zu wieder⸗ 
holten Malen zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 
Unter den volksthümlichen Beluſtigungen ſteht der Tanz 
obenan. An allen Sonn- und Feſttagen findet in allen 
Ortſchaften des Baskenlandes in den ſpätern Nachmit⸗ 
tagsſtunden öffentlicher Tanz auf dem Marktplatze unter 
freiem Himmel und unter Aufſicht des Alcalden oder 
irgend eines Mitgliedes des Gemeinderathes ſtatt. Es 
giebt viele Arten von Tänzen: der gewöhnlichſte wird 
Fandango genannt, iſt aber von dem caſtilianiſchen und 
andaluſiſchen Tanze dieſes Namens ganz verſchieden, wie 
auch die Muſik. Letztere iſt meiſt ſehr unharmoniſch, 
denn fie pflegt unwandelbar durch zwei Flöten, zwei 
paukenartige Inſtrumente und eine Trommel hervorge⸗ 
bracht zu werden. Das Muſikcorps beſteht ſtets aus 
drei Perſonen, von denen die eine die Trommel ſchlägt; 
die beiden andern Muſikanten halten und ſpielen mit der 
rechten Hand die Flöte, während ſie mit der linken ver— 
mittelſt eines Paukenſchlägels auf das Tamboril ſchla⸗ 
gen, eine hohe, ſchmale cylindriſche Trommel von tiefem 
Baßton, die ihnen an der linken Seite hängt. Jeden 
Sonn- oder Feſttag, nach der Missa mayor (gegen 1 
Uhr), durchzieht dieſes ſeltſame Muſikcorps die Gaſſen 
und kündigt durch ſeine lärmende Muſik den Nachmittags 
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ſtattfindenden Tanz an. Dieſer beginnt während des 
Sommers um fünf Uhr. Die Muſikanten ſpielen zuerſt 
eine Art von Marſch mitten auf dem Markte, eine Auf— 
forderung zum Tanze, um die jungen Mädchen und Bur— 
ſchen herbei zu rufen, welche ſich, bunt unter einander 
gemiſcht, rings um das Muſikcorps herum aufſtellen. 
Nach beendetem Marſch zieht ſich die Muſik auf die eine 
Seite des Platzes zurück und es beginnt der Tanz. Bei 
dem ſogenannten Fandango tanzen eine Menge Paare 
auf einmal, ohne ſich anzufaſſen. Bald tanzt jedes Paar 
vor einander, bald dos -à- dos, bald voltirt es. Dann 
und wann reichen ſich die Tänzer die Hand, auch pflegen 
ſie einzelne Clauſeln der walzerartigen Muſik mit Geſang 
zu begleiten. Andere Tänze beſtehen aus einer Art von 
Reigen. Burſchen und Mädchen, in bunte Reihe geſtellt, 
reichen ſich die Hände, und die dadurch gebildete Chaine 
tanzt bald im Kreiſe herum, bald macht ſie verſchiedene 
Touren. Einen ganz eigenthümlichen Tanz habe ich in 
Vizcaya bei einer Romeria geſehen, welche in Alvia, 
einem dicht bei Bilbao gelegenen Flecken, am Nachmit— 
tage des zweiten Pfingſtfeiertages gehalten wurde. Halb 
Bilbao war dort verſammelt, um dem bunten Treiben 
des fröhlichen Volkes zuzuſehen. Der Tanz fand auf 
dem Platze vor der feſtlich geſchmückten Kirche unter dem 
Vorſitze des Alcalden ſtatt, welcher dabei in Amtstracht, 
in ſchwarzem Frack, Escarpins, Chapeaubas, Degen und 
14 * 
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ſilberbeknopftem Rohrſtocke, fungirte. Der Tanzplatz war 
mit einer Art Spießen abgeſteckt. Am Eingange ſtand 
neben dem ſchon erwähnten Muſikcorps ein Tanzaufſeher 
oder Vorſteher, bei dem ſich die Tanzluſtigen melden und 
ein Entrée bezahlen mußten. Hier nun wurde unter an⸗ 
dern folgender Tanz aufgeführt. Zuerſt bildeten blos die 
Burſchen eine Chaine, die aber nicht geſchloſſen war. 
Dieſe Chaine führte der vorderſte Tänzer, der die Boyna 
in der rechten Hand trug, erſt im Kreiſe, dann in wer: 
ſchiedenen Richtungen herum Hierauf ließ derſelbe die 
Chaine los und bewegte ſich vor derſelben her, einen 


eigenthümlichen gymnaſtiſchen Tanz aufführend, wobei 


er bald auf den Fußzehen, bald auf den Ferſen ſtand, 
ſeltſame Triller mit den Füßen ſchlug und wunderliche 
Bewegungen mit den Armen und dem ganzen Körper 
machte. Nachdem dieſer Einzelntanz eine Zeit lang ge— 
dauert hatte, änderte ſich plötzlich das bis dahin polo— 
naiſenartige Tempo der Muſik, die Chaine löſte ſich auf, 
die Mädchen ſtürzten wie beſeſſen zwiſchen die Tänzer, und 
Burſchen und Mädchen begannen, dicht zuſammengedrängt, 
ein wildes Tanzen, in dem ich nicht die geringſte Ord⸗ 
nung bemerken konnte. Die Vortänzer entwickelten bei 
dieſem merkwürdigen Tanze eine große körperliche Ge— 


wandtbeit, aber keine Grazie, welche überhaupt den bas⸗ 


kiſchen Volkstänzen abgeht. Die Tänze dünkten mich 
ſaͤmmtlich etwas plump und wild. — Nächſt dem Tanze 
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gehört zu den beliebteſten Beluſtigungen der Basken das 
Ballſpiel. Die Basken ſpielen daſſelbe mit Virtuoſität 
und machen dabei bedeutende Wetten auf die beſten Spie- 
ler. Es wird, wie überall in Spanien, mit Federbällen 
an öffentlichen, unbedeckten, beſonders dazu beſtimmten 
Plätzen geſpielt, welche faſt in keinem Dorfe fehlen. 
Außer dem Ballſpiel vergnügen ſich die Basken damit, 
große Steine nach einem Ziele zu werfen, um die Wette 
zu ſpringen und zu laufen. Ueberhaupt lieben fie Ver: 
gnügungen, welche Gewandtheit und Kraft erfordern. 
Sie ſind geübte Schützen, verwegene Reiter und Schwim— 
mer, laufen und klettern mit großer Behendigkeit. Da— 
her finden ſie auch an den Stiergefechten nicht minder 
Gefallen, als die übrigen Spanier. Wie die Andaluſier, 
ſo pflegen auch ſie die Tage der Heiligenpatrone durch 
Stiergefechte zu feiern. Namentlich ſind die Bewohner 
von Bilbao leidenſchaftliche Liebhaber jener blutigen 
Schauſpiele. 

Die Basken beſitzen viel muſikaliſches Talent, es 
wird aber leider wenig gepflegt. Die Melodieen ihrer 
Nationaltänze und Lieder ſind ziemlich heiter, beſtehen 
jedoch ſtets aus Molltönen. Unter den muſfikaliſchen 
Inſtrumenten lieben die Basken vorzüglich die Blafein- 
ſtrumente und das ſchon beſchriebene Tamboril; die Gut: 
tarre, das Nationalinſtrument der Spanier, iſt in ihrem 
Lande nicht einheimiſch. Faſt in allen Villas der bas- 
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kiſchen Provinzen exiſtirt jetzt ein muſikaliſcher Verein, 


ein aus Dilettanten beſtehendes Muſikcorps, welches von 
Zeit zu Zeit Concerte giebt und die kirchlichen Feierlich— 
keiten, als die Prozeſſionen und die Missas cantadas 
der hohen Feſttage, zu begleiten pflegt. Dieſe Orcheſter 
ſpielen manchmal gar nicht übel, beſtehen aber immer 
nur aus Blaſe⸗, vorzüglich Blechinſtrumenten; wenigſtens 
habe ich niemals Streichinſtrumente geſehen. Ihre In— 
ſtrumente beziehen ſie meiſt direct aus Deutſchland, die 
Muſikſtücke dagegen, welche fie vortragen, find gewöhn- 
lich franzöſiſche und italieniſche Compoſitionen. Die 
Missas cantadas, überhaupt die Kirchenmuſiken, lieben 
die Basken mehr, als die übrigen Spanier. Kaum vergeht 
eine Woche ohne eine von Muſik und Geſang begleitete 
kirchliche Feierlichkeit. Eine eigenthümliche, aber hübſche 
Sitte findet im Mai ſtatt. In dieſem Monate verſam⸗ 
meln ſich nämlich alle Abende nach der Oracion (dem 
Ave Maria) die jungen erwachſenen Mädchen in der 
Kirche und ſingen während des Roſario (Gebet des Ro— 
ſenkranzes) vierſtimmig Hymnen zum Lobe und Preiſe 
der heiligen Jungfrau ab. Man nennt dieſe Sitte, an 
welcher ſich in den Städten ſelbſt die jungen Damen 
der höchſten Stände betheiligen, „die Blumen des Mai“ 
(las flores del Mayo). Auch pflegen die Basken die 
Begräbniſſe mit Muſiken zu begehen, beſonders die Be— 
erdigungen kleiner Kinder. Dabei kleiden fie die Kin- 
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derleichen, die ſie in offenem Sarge nach dem Friedhofe 
tragen, weiß und bekränzen die Köpfchen mit weißen 
Roſen, als Symbol der Seligkeit, welche jene unſchul— 
digen Weſen genießen. Dieſe rührende Sitte iſt nament- 
lich in Guipuzcoa einheimiſch. Daß Kindtaufen und 
Hochzeiten mit Muſik und Tanz gefeiert werden, verſteht 
ſich nach den vorſtehenden Notizen über den Charakter 
der Basken wohl von ſelbſt. Ich habe leider keine Ge— 
legenheit gehabt, irgend einer von beiden Feſtlichkeiten 
beizuwohnen, und weiß daher von den dabei ſtattfinden— 
den, jedenfalls ſehr eigenthümlichen Sitten nichts zu er— 
zählen. Nur fo viel habe ich bemerkt, daß bei den Hoch— 
zeiten nach geſchehener Trauung die ganze Hochzeitsge— 
ſellſchaft in paarweis geordnetem Zuge, den das Braut— 
paar eröffnet, unter Muſikbegleitung durch alle Gaſſen 
des Ortes zieht. Die Braut trägt eine eigenthümliche, 
aus lebenden Blumen und bunten Bändern verfertigte 
Krone. Sodann wird geſpeiſt, getanzt und namentlich 
ſtark gezecht. Beſonders pflegen die Hochzeiten der nie— 
dern Volksklaſſen mit wilden Trinkgelagen zu endigen. — 
Am Tage St. Petri, des Patrons der Fiſcher und See— 
leute, finden in allen Küſtenorten große Feierlichkeiten 
ſtatt. Am Strande werden mit Laubkränzen geſchmückte 
Zelte errichtet und darin ſämmtliche Seeleute auf Koſten 
der Commun bewirthet. Die ganze Nacht hindurch bis 
zum Morgen tummelt ſich das fröhliche, feſtlich geſchmückte 
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Volk am Strande des Oceans, und tanzt im Scheine 
koloſſaler Wachtfeuer nach der beliebten unharmoniſche 
Muſik, deren Lärm noch von dem Jubelgeſchrei der 
Zechenden und dem Donner der Brandung übertönt 
wird. Am Morgen jenes Tages ziehen die Seeleute, 
mit den Abzeichen ihres Standes geſchmückt, in feier— 
licher Prozeſſion in die Kirche. Dergleichen Aufzüge der 
Gewerke pflegen auch an andern Feſttagen ſtattzufinden. 
So machen z. B. in San Sebaſtian die Gärtner jeden 
Carnevalsſonntag (Sonntag vor Faſtnacht) einen feſtlichen 
Aufzug, wobei ſie Hymnen zu Ehren der Ceres abſingen. 

Belauſchen wir jetzt den Basken in ſeiner Häus— 
lichkeit, auf ſeinem Acker, bei ſeiner Arbeit. Ich habe 
ſchon zu wiederholten Malen erwähnt, daß die Landſchaf— 
ten der baskiſchen Provinzen beſonders deshalb ſo an— 
muthig ſind, weil ſich dort eine enorme Menge einzeln 
ſtehender Häuſer und kleiner Gehöfte befinden, welche 
über Berg und Thal ohne alle Ordnung umbergeitreut 
ſind und deren Erbauung häufig blos die reſpective Lage, 
die Bequemlichkeiten, welche das Terrain, die Nähe des 
Waſſers u. dgl. m. darboten, veranlaßt zu haben ſcheint. 
Die ältern dieſer ſogenannten Caſerios, deren Gründung 
oft in das graueſte Alterthum hinaufreichen mag, bewah— 
ren den eigentlichen Typus der baskiſchen Bauart und 
find deshalb einer ſorgfältigen Schilderung werth. Ab— 
weichend von dem Bauſtyle der ländlichen Wohnungen 
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anderer Gegenden Spaniens, und vielleicht Europa's 
überhaupt, ſind bei den baskiſchen Landhäuſern die Gie— 
belſeiten am breiteſten. Das Haus beſteht gewöhnlich 
aus einem Erdgeſchoß und einem obern Stockwerk. Der 
Haupteingang, hoch und breit genug, um ein beladenes 
Pferd oder Maulthier hindurchzulaſſen, befindet ſich ſtets 
auf derjenigen Giebelſeite, welche die vordere Seite des 
Hauſes vorſtellt. Durch denſelben tritt man in einen 
Raum, deſſen Boden mit Ziegeln oder Steinen gepflaſtert 
zu ſein pflegt, auch wohl blos aus feſtgeſtampftem Erd— 
reich beſteht. Dieſer Raum iſt der gewöhnliche Aufent- 
haltsort der Familie, ihr Arbeits- und Speiſezimmer, wes— 
halb ſich in demſelben auch ſtets der Feuerheerd befindet, 
auf dem die Speiſen bereitet werden. Neben dem Heerde, 
über dem gewöhnlich ein großer pyramidaler Rauchfang 
angebracht iſt, pflegt, wie überall in Spanien, das ge— 
ſammte Küchengeſchirr auf hölzernen Regalen aufgeſtellt 
oder an in der Wand befeſtigten Nägeln reihenweis auf— 
gehängt zu ſein. Auch ſtehen in der Nähe des Heerdes 
in Vertiefungen der Mauer die großen irdenen Krüge, 
welche zur Aufbewahrung des Waſſers dienen. Wie wohl 
überall in Südeuropa, wenigſtens in Spanien, ſo auch 
hier iſt der Heerd nur wenige Zolle über den Fußboden 
erhöht und werden die Speiſen unmittelbar an und über 
dem lohenden Feuer bereitet. Zwei niedrige wegnehm— 
bare Barrieren oder Geländer von Eiſen begränzen die 
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Feuerſtätte auf beiden Seiten, und ein aus dem Rauch- 
fange herabhängender eiſerner Haken iſt beſtimmt, den 
Keſſel zu tragen, welcher zum Heißmachen des Waſſers 
dient. Beim Feuermachen legt man zunächſt einen dür⸗ 
ren ſchenkeldicken Aſt oder Baumſtamm an den hintern 
an die Mauer ſtoßenden Rand des Heerdes, ſodann 
einige dünnere, eben ſo lange Aeſte parallel daneben, 
und lehnt an dieſe Unterlage die kleinern Holzſtücke an, 
welche man mit dünnem Reißig, wohl auch mit Stroh 
oder Farrnkraut, bedeckt. Vermittelſt einiger glühenden 
Kohlen, die etwa immer in der Aſche vorhanden zu ſein 
pflegen, und des Blaſebalgs, welcher in keiner ſpaniſchen 
Wirthſchaft fehlen darf, ſetzt man zuletzt das Ganze in 
Brand, und legt die brennenden Reißer und Holzſtücke 
von Zeit zu Zeit mit der wie eine Scheere geſtalteten 
Feuerzange in Ordnung“). Von Geräthſchaften enthält 

) Faſt in ganz Spanien wird bei den Landleuten das Heerd— 
feuer in dieſer Weiſe bereitet und angezündet. Als Reißig gebraucht 
man in den baskiſchen Provinzen viele Heideſträucher (Erica cine- 
rea, multiflora u. a.) und den Heckſaamen oder Stachelginſter 
(Ulex europaeus), in Hocharagonien den Buchsbaum (Buxus sem- 
pervirens), in Alt⸗Caſtilien die Pinienzweige, die Zwergeiche 
(Quercus humilis Lam. und Quercus coccifera L.) und das 
Stroh, in Neu⸗Caſtilien die Retama sphaerocarpa Boiss. und 
Lavandula pedunculata Cav., in Valencia den Rosmarin, in 
Murcia das Espartogras (Macrochloa tenacissima Kth.), in 
Eſtremadura den Ladanſtrauch (Cistus ladaniferus L.), um Sevilla 


die Myrthe und Piſtazie (Myrtus communis und Pistacia Len- 
tiscus L.) u. ſ. w. 
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das geſchilderte Gemach gewöhnlich blos einen kleinen, 
niedrigen, roh gezimmerten Tiſch und einige aus Bret— 
tern zuſammengenagelte Bänke und Stühle, oder mit 
Strohgeflechten bedeckte Seſſel, zu denen ſich faſt immer 
ein großer, auf maſſiven gedrechſelten Füßen ruhender, 
gepolſterter, mit Leder überzogener und mit hoher, eben— 
falls gepolſterter Lehne verſehener Armſtuhl geſellt, der 
dem Herrn des Hauſes gehört und dem eintretenden 
Gaſte präſentirt zu werden pflegt. Eine der Hausthüre 
gegenüber angebrachte, eben ſo große und gewöhnlich 
unverſchloſſene Thüre ſetzt das Küchengemach mit den 
dahinter liegenden Abtheilungen des Erdgeſchoſſes in 
Verbindung, unter denen der Stall für die Laſt- und 
Zugthiere immer die größte zu ſein pflegt. Von den 
übrigen Parterregemächern, deren es gewöhnlich nicht 
viele giebt, verdient blos noch das Schlafgemach der 
Familie erwähnt zu werden. Wie in Caſtilien und Ara— 
gonien beſtehen die Bettſtellen aus einem einfachen Stan— 
gengerüſt mit darüber gelegten Brettern und die Betten 
ſelbſt aus einem Strohſacke, einer Matraze, einem kleinen 
mit roher Schaafwolle ausgeſtopftem Kopfkiſſen und einer 
leichten Decke. Ueber jedem Bette pflegt ein kleines höl— 
zernes Kreuz oder ein bleiernes Crucifix und darunter 
ein kleines, beinahe wie ein Wandleuchter geſtaltetes, 
mit geweihtem Waſſer gefülltes Weihbecken von Glas 
aufgehängt zu ſein. Eine hölzerne Treppe führt ent⸗ 
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weder aus der Hausflur oder aus dem Stallraum, der 
gewöhnlich durch eine Hinterthür mit dem hinter dem 
Hauſe befindlichen Hofe in Verbindung ſteht, in das 
obere Stockwerk hinauf, unter deſſen Abtheilungen ein 
über der Hausflur gelegenes größeres Gemach, die ſo— 
genannte Sala, den erſten Rang einnimmt. Dieſes 
Gemach hat meiſt zwei Fenſter nach vorn heraus, welche 
wie alle übrigen Fenſter des Hauſes faſt viereckig zu 
ſein pflegen und blos vermittelſt nach Innen ſich öffnen— 
der Holzläden verſchloſſen werden. Zwiſchen den beiden 
Fenſtern führt eine Flügelthür auf den über der Haus— 
thür befindlichen Balcon, deſſen Geländer faſt immer von 
Holz, und roth angeſtrichen iſt. Die Sala iſt ſo zu ſagen 
„die gute Stube“ des baskiſchen Bauernhauſes. Der 
Fußboden beſteht aus ſchmalen eichenen Dielen; an den 
weiß getünchten Wänden pflegen bunte, grob gemalte 
Heiligenporträts und profane Bilder, als die Geſchichte 
der ſchönen Esmeralda, Don Quijotes, Wilhelm Tell's 
u. ſ. w., ſowie einer oder ein paar kleine Spiegel in 
breiten vergoldeten Holzrahmen von alterthümlichem Ro— 
coccogeſchmack zu hängen. In einer Ecke ſteht vielleicht 
ein vom Alter geſchwärzter, mit kunſtreichem Schnitzwerk 
verzierter Schrank oder Kaſten von Nußbaumholz, dem 
man es anſieht, daß er ſchon Jahrhunderte gedient hat. 
In demſelben bewahrt der Baske ſeine Kleinodien, ſein 
Geld und ſeine heiligen Urkunden, die Hausfrau ihre 
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Wäſche und Schmuckſachen. Daneben lehnt die lange 
baskiſche Flinte, ein alter verroſteter Säbel oder ſonſt 
eine Waffe, an welche ſich vielleicht manche düſtre Er— 
innerung aus vergangenen böſen Zeiten knüpft. Einige 
Tiſche und eine Reihe von Stühlen verſchiedenartiger 
Form vollenden das Ameublement des ländlichen Putz— 
gemachs. Das Dach des Hauſes iſt flach, mit Hohl— 
ziegeln gedeckt und ſpringt rings herum zwei Ellen weit 
oder auch noch weiter über die Mauer des Hauſes vor, 
damit das Regenwaſſer nicht an den Wänden hinablaufe; 
denn Rinnen pflegen nicht gebräuchlich zu ſein. Der 
unter dem Dache befindliche Boden, welcher zur Aufbe— 
wahrung des Getreides u. ſ. w. dient, beſitzt gewöhnlich 
gar kein Fenſter, ſondern erhält das Licht durch große 
Oeffnungen im Giebel, oder, wenn wie oft das Dach 
noch um einige Ellen über die Decke des obern Stock— 
werks erhaben iſt, in den Seitenwänden. Dieſe Oeff— 
nungen werden zugleich benutzt, um das Getreide, Stroh, 
Heu u dgl. m. heraufzuziehen. Nicht ſelten fehlt ein 
großer Theil des Giebels oder der Seitenwände gänz— 
lich, ſo daß das Sparrwerk des Daches blos auf höl— 
zernen Säulen ruht, welche in der Mauer befeſtigt ſind. 
Häufig beſteht der ganze obere Theil des Hauſes aus 
Holz, gewöhnlich jedoch find die Häuſer gänzlich aus 
Steinen aufgeführt. Bisweilen iſt an einer der Seiten— 
wände im obern Stockwerk eine offene, mit hölzernem 
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Geländer verſehene Gallerie angebracht, die von dem 
vorſpringenden Dache überſchattet wird, ganz ähnlich wie 
bei den Bauernhäuſern in der Schweiz oder an den äl— 
tern Bauernhäuſern in der Lauſitz, wo man dieſen Theil 
des Hauſes die „Vorbühne“ zu nennen pflegt. Manch⸗ 
mal ſind die Häuſer ganz würfelförmig und haben ein 
vierſeitiges, zugeſpitztes Dach, ſo daß ſie wie dicke vier— 
eckige Thürme ausſehen. Entweder in einer Abtheilung 
des Erdgeſchoſſes oder in einem neben dem Haufe lie 
genden Schuppen ſtehen die ſeltſamen, ſchon beſchriebenen 
zweiräderigen Karren, deren ſich die Basken allgemein 
zum Transport zu bedienen pflegen. Hinter dem Hauſe 
befindet ſich der von lebenden Hecken oder von epheu— 
bedeckten Mauern umſchloſſene Hofraum und in demſel— 
ben der thurmartig geformte Düngerhaufen, der aber 
nicht aus Stroh, ſondern aus Farrnkraut (dem Adler⸗ 
farrn), welches in den Ställen allgemein als Streu ver— 
wendet wird, beſteht. Den Eingang des Wohnhauſes 
beſchatten häufig ein paar alte Nußbäume, Eichen oder 
Kaſtanien mit von Epheu oder Weinreben umſchlungenen 
Stämmen und maleriſch durchrankten Kronen; auch iſt 
der Eingang wohl von einer Rebenlaube überdeckt, deren 
Ranken ſich durch das rothe Balcongeländer hindurch— 
ſchlingen und bis zum Dache hinaufgreifen. Dem Ge— 
höfte zunächſt liegen die Gemüſe- und Obſtgärten, mehr 
entfernt die Getreidefelder. In Guipuzcoa find die Eu 
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ſerios faſt überall von wahren Hainen von Aepfelbäumen 
umgeben; in Bizcaya werden in der Tierra baja die 
Aepfelplantagen durch Weingärten, in der Tierra alta 
durch Nußbäume und Kaſtanien erſetzt. Noch will ich 
bemerken, daß die baskiſchen Bauernhäuſer meiſt ſauber 
und reinlich ſind, wie auch die Gärten und Felder nett, 
ordentlich und gut gepflegt ausſehen. 

Der baskiſche Bauer lebt frei auf ſeinem Grund— 
beſitze, iſt keiner Macht unterthan, als der Regierung 
ſeiner Provinz und dem Könige von Spanien. Eine 
Feudalherrſchaft hat es, wenigſtens in Guipuzeoa und 
Bizcaya, niemals gegeben; daher ſieht man auch in die— 
ſen Landſchaften keine Feudalſchlöſſer, keine maleriſchen 
Burgruinen. Wohl bemerkt man bisweilen einen „Pala- 
cio“, ein ſchloßartiges Gehöft; allein ein ſolches Gebäude 
iſt nichts weiter, als ein großes Landgut, ein großes 
Caſerio, denn es gehören dazu keine andern Grundbe— 
ſitzer, keine Unterthanen. Der Beſitzer eines ſolchen 
Schloſſes, und wäre er ein Graf, hat geſetzlich nicht 
mehr Vorzüge, Gewalt noch Recht, als der arme Bauer, 
welcher ſein kleines, an das adlige Grundſtück gränzende 
Feld im Schweiße ſeines Angeſichts bearbeitet. Dieſer 
lebt in ſeiner Hütte eben ſo frei und unabhängig, als 
ſein gräflicher Nachbar, fühlt ſich eben ſo adlig, iſt eben 
ſo ſtolz auf ſeine Ahnen, wie jener. — Der baskiſche 
Bauer iſt fleißig und arbeitſam. Bei Tagesanbruch be— 
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giebt er ſich auf ſein Feld, in ſeinen Garten, gräbt und 
pflanzt, und ſorgt für ſein Haus und ſeine Familie, bis 
die Sonne hinter den waldigen Bergen verfinft und die 
Glocken zum Abendgebet rufen. Bei dieſen Klängen 
nimmt er ehrfurchtsvoll die Boyng von ſeinem Haupte, 
ſpricht ſtill ſein Ave Maria und kehrt dann, heiter ſingend, 
zurück zu ſeinen Kindern und zu ſeinem Weibe, welches 
ihm oft bei ſeiner ſchweren Arbeit auf dem Felde hilft. 
Eigenthümlich iſt die Bearbeitung des Bodens in Gui— 
puzcoa und Bizcaya, Die Bauern bedienen ſich nämlich 
nicht des Pfluges, um das Erdreich aufzulockern und 
umzuwenden, ſondern graben oder ſtechen vielmehr daſ— 
ſelbe um vermittelſt eines nur in den beiden Landſchaften 
gebräuchlichen Inſtrumentes, welches ſie Laya nennen. 
Die Laya ift eine Art zweizinkiger Gabel, drei Fuß lang 
und, mit Ausnahme des hölzernen, an den Stiel befeſtig— 
ten Griffes, aus Eiſen geſchmiedet. Dieſes ſeltſame Werk— 
zeug wird folgendermaßen gehandhabt. Die Arbeiter ftel- 
len ſich neben einander in eine Reihe“), in jeder Hand 
eine Laya haltend. Gleichzeitig erheben nun Alle die 
Layas ſenkrecht, die Zinken nach unten gekehrt, empor, 
und ſtoßen dieſelben mit aller Kraft in den Boden, fo 
weit die Gabel reicht. Dringen die beiden Zinken, deren 
jede etwa einen Zoll dick iſt, nicht tief genug in den 


) Daher kommt das ſpaniſche Sprüchwort: „Son de la misma 
laya“, d. h. ſie haben gleiche Meinung, ſind Meinungsgenoſſen. 
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Boden, fo treten die Arbeiter mit dem Fuße auf das 
dieſelben verbindende Quereiſen und ſtoßen die Gabel 
auf dieſe Weiſe vollends hinein. Hierauf drücken ſie 
mit den Händen die Laya zu Boden, einen ſeitlichen 
Druck gegen den hölzernen Griff von außen her gegen 
ſich ſelbſt zu ausübend, und heben dadurch große Schol— 
len des Erdreichs empor. Nicht ſelten iſt daſſelbe von 
ſo feſter Conſiſtenz, daß die Kraft eines Mannes nicht 
ausreicht, um eine Laya, geſchweige denn, um beide nie— 


derzudrücken. So ermüdend die Handhabung der Laya 


iſt, ſo graben doch ein paar Arbeiter in einem Tage 
ziemlich viel Land um. Die Fremden wundern ſich ge— 
wöhnlich, daß ſich die Basken nicht des Pfluges oder 
wenigſtens der bequemeren und weniger Kraftaufwand 
erfordernden Hacke bedienen, und nehmen dabei häufig 
Anlaß, über das lächerliche Feſthalten der Basken an 
ihren von den Vätern ererbten Sitten und Gebräuchen 
zu ſpotten. Ich überlaſſe es competenteren Perſonen, 
darüber zu urtheilen, ob die Laya durch den Pflug oder 
ein anderes Inſtrument vortheihaft zu erſetzen ſei, und 
bemerke blos, daß die Eingebornen von Bizcaya und 
Guipuzcoa behaupten, der Pflug laſſe ſich bei ihren 
Bodenarten nicht mit Nutzen anwenden. Allerdings lie- 
gen die Aecker in Guipuzcoa und Ober-Bizcaya häufig 
an ſo ſteilen Lehnen, und iſt der Boden zugleich ſo ſtark 
mit Steinen vermengt, daß der Pflug, wenigſtens der 
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bei uns gebräuchliche, kaum anwendbar ſein dürfte. Mit 
einer Hacke den Boden zu bearbeiten, würde eben ſo un— 
zweckmäßig ſein, da eine ſolche viel zu wenig in den 
Boden eindringt. Gut umgearbeitet und ſorgfältig auf— 
gelockert muß der Boden werden, ſoll er ergiebig ſein, 
da derſelbe im Allgemeinen ſehr ſchwer, ſtark mit Lehm, 
Thon und Mergel vermengt iſt. Um ihn fruchtbar zu 
machen, vermengt man ihn mit Kalk und Sand und 
düngt ihn mit verfaultem Farrnkraut, Miſt, Aſche und 
Seetang. In den Gebirgen iſt die Humusſchicht ſehr 
dünn und würde der Boden daher bald ausbrennen, 
wenn es nicht ſo viel regnete. In den Küſtengegenden, 
wo ich Pflüge von unſerer Conſtruction geſehen zu ha— 
ben mich erinnere, beſteht das Land nicht ſelten aus 
purem Sande, welcher nur durch die nie fehlende Feuch— 
tigkeit und durch reichliches Düngen fruchtbar wird. Trotz 
dieſer ungünſtigen Bodenverhältniſſe befindet ſich die Agri— 
cultur in den baskiſchen Provinzen in einem blühenden 
Zuſtande, Dank der unermüdlichen Arbeitſamkeit der 
Bauern. Die Bergabhänge ſind bis hoch hinauf bebaut; 
wohin man blickt, ſieht man, je nach der Beſchaffenheit 
des Erdreichs, Getreidefelder, Kleebrachen, Gemüſepflan— 
zungen, Objt- und Weingärten. Wo kein Anbau mög- 
lich war, da bedecken üppige Wieſen, ſchöne Laubwal— 
dungen oder wenigſtens Gebüſche den Boden. Nur die 
höchſten Kämme und Kuppen der Gebirge pflegen ganz 
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kahl und nackt zu ſein. Trotz dieſes ſorgfältigen und 
ſchönen Anbaues, welcher die von Natur ſchon äußerſt 
maleriſchen Landſchaften von Guipuzcoa und Vizcaya unbe— 
ſchreiblich reizend macht, erzeugen die genannten Provinzen 
bei weitem nicht ſo viel Getreide, als der Bedarf ihrer 
zahlreichen Bevölkerung erheiſcht. Deshalb wird eine 
große Menge Getreide aus Alava, deſſen Ebenen zum 
Bau der Cerealien geeigneter ſind und von Natur frucht⸗ 
bareren Boden beſitzen, und aus Alt⸗Caſtilien eingeführt. 
Deſto mehr erzeugen die Provinzen Guipuzcoa und Viz⸗ 
caya an Baumfrüchten, beſonders an Aepfeln und Kaſta— 
nien. Letztere werden im Großen nach England und 
beſonders nach Hamburg (über die Häfen von San Se— 
baſtian, Bilbao und Santander) ausgeführt; die Aepfel 
dagegen, von denen namentlich Guipuzeoa enorme Maſ— 
ſen produzirt, faſt gänzlich zur Bereitung des Ciders 
verwendet. Der Aepfelwein, baskiſch Zagardua (von 
zagarra, der Apfel, und ardua, Wein) iſt das gewöhn— 
liche Getränk in Guipuzcoa. Ich habe daſelbſt mouſſi— 
renden Aepfelwein getrunken, der in Geſchmack und Farbe 
viel Aehnlichkeit mit dem Champagner hatte. In der 
Tierra baja von Vizcaya und in den Encartaciones trinkt 
man für gewöhnlich einen leichten Landwein, Thacoli 
genannt, welcher bald roth, bald blank iſt, wenig Körper 
beſitzt und, wenn er ſorgfältig bereitet wird, im Geſchmack 
einem leichten Bordeauxweine ähnelt. Um den Chacoli 
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herzuſtellen, ärndtet man die Trauben vor ihrer vollkom— 
menen Reife und läßt den ausgepreßten Saft nur kurze 
Zeit gähren. Der Chacoli hält ſich daher nicht lange, 
kann nicht ausgeführt werden und hat häufig eine un— 
angenehme Schärfe. Die reifen Trauben werden ver— 
ſpeiſt; Wein wird aus denſelben in der Regel nicht 
bereitet. Aller Wein, den man neben dem Chacoli in 
Vizcaya und Guipuzcoa trinkt, kommt aus der Rioja, 
einem rebenreichen, an Alava gränzenden Diſtrict Alt— 
Caſtiliens, und aus dem ſüdlichen Navarra. Erſterer 
iſt blauroth, ſäuerlich und nicht ſehr ſtark, letzterer da— 
gegen beſitzt eine bedeutende Stärke, iſt feurig, ziemlich 
füß und dunkelroth. Der beſte Wein Navarra's wächſt 
um Peralta. 

Die Bevölkerung der baskiſchen Provinzen iſt viel 
zu zahlreich, als daß ſie einzig und allein vom Ackerbau 
leben könnte. Mehr als die Hälfte des Volkes nährt 
ſich von Induſtrie, vom Handwerk, Handel und Berg— 
bau, vom Fiſchfang und vom Transportiren der Waaren 
und Erzeugniſſe. Unter den Handwerken ſcheinen den 
Basken beſonders diejenigen zuzuſagen, welche Körper: 
kraft erfordern und mit Gefahren verbunden ſind. Die 
Mehrzahl der Steinbrecher, Steinmetzen, Maurer und 
Zimmerleute, die man in Spanien trifft, ſind Basken. 
Desgleichen widmen ſich ſehr Viele dem Schmiede-, 
Schloſſer-, Gelbgießerhandwerk und anderer, welche die 
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Anwendung des Feuers erfordern. Die Küſtenbewohner 
ſind faſt ſämmtlich Fiſcher und Matroſen und gelten nächſt 
den Cataloniern für die beſten und kühnſten Seeleute 
Spaniens ). 

Zum Schluß will ich noch ein paar Worte über den 
gegenwärtigen Zuſtand der Provinzen Guipuzeoa und 
Vizcaya in materieller und intellectueller Hinſicht hinzu— 
fügen. Ueber Alava habe ich kein Urtheil, da ich dieſe 
Landſchaft blos flüchtig im Reiſewagen, zum Theil bei 
Nacht, durchkreuzt habe. Obgleich die beiden genannten 
Provinzen nebſt Navarra der eigentliche Heerd und folg— 
lich der Hauptſchauplatz des Bürgerkrieges geweſen und 
während deſſelben abwechſelnd von den Carliſten und 
Criſtinos verwüſtet worden ſind, ſo gehören ſie dennoch 
zu den blühendſten, wohlhabendſten und glücklichſten Ge— 
genden der Halbinſel, ja unſers geſammten Welttheiles. 
Man ſieht im Ganzen nur wenige Spuren von jenem 
unſeligen Kriege. Schlanke junge Bäume erſetzen in 
üppigſter Menge die alten Wälder, welche in jener Zeit 
niedergeſchlagen oder verbrannt wurden; neue, geſchmack— 
volle, in modernem Styl erbaute Häuſer die ältern, wäh— 


) Die Basken, beſonders die Guipuzcoaner, haben dieſen Ruf 
von Alters her. Baskiſche Seeleute waren es, welche im Jahre 
1393 die canariſchen Inſeln wieder entdeckten, (wenn nämlich die 
„glückſeligen Inſeln“ der Alten wirklich die canariſchen Inſeln ge— 
weſen ſind); auch ſoll der Wallfiſch⸗ und Stockfiſchfang zuerſt von 
Basken erfunden und eingeführt worden ſein. 
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rend des Krieges zerſtörten Wohnungen. Ueberall, wo— 
hin man das Auge wendet, erblickt man fröhliche arbeit— 
ſame Menſchen und die unverkennbaren Spuren eines 
alle Stände beglückenden Wohlſtandes. Die Basken 
ſelbſt geſtehen, daß ihr Land jetzt blühender und wohl— 
habender ſei, als vor dem Bürgerkriege. Und wem 
haben ſie dieſes günſtige Geſchick zu danken? Nächſt 
Gott nur ſich ſelbſt, ihrem unermüdlichen Fleiße, ihrer 
Betriebſamkeit und klugen Speculation, welche durch die 
Wunden, die der Krieg dem Lande ſchlug, erſt recht 
angefacht wurde. Während es im übrigen Spanien noch 
ſo ſehr an bequemen Communicationen gebricht, ſind 
Vizcaya und Guipuzcoa in allen Richtungen von Kunſt⸗ 
ſtraßen durchkreuzt, über deren Erhaltung ſorgfältig ge— 
wacht wird, und neue Straßen ſind noch im Baue be— 
griffen. Die Städte und Flecken verſchönern ſich all 
jährlich; überall ſieht man neue Häuſer bauen, Brücken 
errichten, Spaziergänge anlegen u. ſ. w. In den rei- 
zenden Thälern, an den rauſchenden Flüſſen und Bächen 
erheben ſich ſtolze Fabrikgebäude, von deren thurmhohen 
Eſſen der Rauchwimpel der Civiliſation unabläſſig flattert; 
die Eingeweide der Berge werden mehr und mehr durch 
nach den Regeln der Kunſt angelegte Bergwerke aufge— 
ſchloſſen, und koſtſpielige Waſſerbauten an Fluß- und 
Meeresufern aufgeführt, um die Ueberfluthungen un— 
ſchädlich zu machen und Fiſchfang und Schifffahrt zu 
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ſichern und emporzubringen. Jetzt tragen ſich die Bas— 
ken mit dem großartigen Plane, den Ebro vermittelſt 
eines ſchiffbaren Tunnelcanals, welcher unter dem can— 
tabriſchen Gebirge weggehen müßte, mit dem Ocean 
zu verbinden! Möglich, daß ſie es ausführen, denn die 
Basken haben Verſtand, Ausdauer, — und Geld. Un— 
ter den Fabriken ſind namentlich die Eiſengießereien, 
Ankerſchmieden und Eiſenhütten, deren es in den drei 
baskiſchen Provinzen gegen zweihundert giebt, ſowie die 
Waffenfabriken zu erwähnen. Die größte Eiſengießerei 
liegt eine halbe Stunde von Bilbao am Fluſſe Anſa. 
Aus dieſem großartigen Etabliſſement, welches Dampf— 
keſſel und Maſchinenſtücke aller Art, eiſerne Kanonen, 
Mörſer, Bomben und Kugeln liefert, iſt die prächtige 
eiſerne Zugbrücke hervorgegangen, welche über die Ria 
von Bilbao führt. Berühmt ſind die Gewehrfabriken 
von Eybar in Vizcaya und von Elgoivar in Guipuz⸗ 
coa, welche vortreffliche Schießgewehre aller Art liefern. 
Zu Vergara hat man in neueſter Zeit eine großartige 
Dampfſpinnfabrik, in Toloſa, wie ſchon erwähnt, zwei 
große Maſchinenpapierfabriken errichtet. Kurz, die In— 
duſtrie befindet ſich gegenwärtig in den baskiſchen Pro- 
vinzen beinahe in einem eben ſo blühenden Zuſtande, 
wie in den gewerbreichſten Gegenden Frankreichs und 
Deutſchlands, auf einer Stufe der Vervollkommnung, 
die vor dem Bürgerkriege unerreichbar zu ſein ſchien. 


232 Gaſthöfe. Bequemlichkeit und Sicherheit des Reiſens. 


Dieſer blühenden Induſtrie und dem durch dieſelbe her— 
vorgerufenen Verkehr hat man auch die Bequemlichkeiten 
zu danken, welche der Reiſende in Vizcaya und Guipuz⸗ 
coa allenthalben genießt. Während man in Caſtilien, 
ja in den meiſten Landſchaften des übrigen Spaniens, 
mit Ausnahme der größern Städte, faſt nirgends ein 
Wirthshaus trifft, wo man etwas zu eſſen und ein wohn— 
lich eingerichtetes Gemach fände; während man in jenen 
Gegenden zufrieden ſein muß, wenn man eine Schlafſtelle 
und nach ſtundenlangem Warten ein ſchlecht zubereitetes 
Gericht erhält; während man da häufig mit mürriſchen 
Leuten zu thun hat, denen man es anſieht, daß ihnen 
der Fremde eine unbequeme Laſt iſt: findet man in Gui⸗ 
puzeoa und Vizeaya faſt in jedem Dorfe einen ganz 
leidlichen Gaſthof mit reinlichen Zimmern, guten Betten, 
fertigen Speiſen und höflichen, gefälligen Menſchen, die 
ſich ein Vergnügen daraus machen, den Fremden zu 
bedienen. Außer dieſen Bequemlichkeiten, welche nament⸗ 
lich auf den aus den öden und unwirthlichen Gegenden 
Centralſpaniens kommenden Reiſenden ungemein wohl 
thuend wirken, iſt das Reiſen in den Baskenländern auch 
deshalb fo angenehm, weil man überall ſicher iſt. Ob— 
wohl Guipuzcoa und Bizcaya von Gebirgen ſtarren, 
welche unzählige Schlupfwinkel für ſchlechtes Geſindel 
darbieten, hört man doch nur ſelten von auf den Stra— 
ßen verübten Räubereien. Man kann auf allen Wegen 
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bei Tag und Nacht ohne Sorgen reifen, denn das Land 
iſt überall von einer vortrefflichen Gensdarmerie bewacht, 
deren Auge in alle Winkel dringt. Außer den königlichen 
Gensdarmen, der Guardia civil, welcher die Wache für 
die Sicherheit der Straßen in ganz Spanien obliegt, 
giebt es nämlich in Guipuzcoa und Vizcaya noch eine 
zahlreiche Provinzialgensdarmerie, die durch alle Ort— 
ſchaften zerſtreut und außerdem an einſamen, gefährlichen 
oder verdächtigen Puncten vier bis ſechs Mann hoch 
ſtationirt iſt. Die Migueletes, wie dieſe Landgensdar— 
men genannt werden, ſind Eingeborene der Provinz, ken— 
nen daher alle Schliche und Tritte, ſowie die Bewohner 
der Gegenden, wo ſie ſtationirt find, genau, und können 
folglich von allem fremden, einwandernden, verdächtigen 
Geſindel ſofort Kenntniß nehmen, viel beſſer als die 
königlichen Gensdarmen, welche meiſt in der Provinz, 
nach der ſie beordert werden, fremd ſind. Die Migueletes 
werden von der Provinzialregierung beſoldet und haben die 
Verpflichtung, alle Wege zu begehen, die Diligencen und 
Poſten an gefährlichen Stellen zu escortiren, ſowie jeden 
Reiſenden auf ſein Verlangen ſtundenweit zu begleiten, und 
zwar unentgeldlich. Sie ſind zwar militäriſch organiſirt, 
aber nicht uniformirt. Sie tragen die Landestracht; nur 
die Kopfbedeckung, ein breitkrämpiger glanzlederner Hut 
mit einem Meſſingſchilde, welches die Aufſchrift trägt: 
Miguelete de Guipuzcoa (oder Vizeaya) No. .... ſowie 
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die Bewaffnung, macht ſie kenntlich. Letztere beſteht aus 
einer kurzen Flinte, einem kurzen Säbel und einem Ba⸗ 
jonnet. In früheren Zeiten gab es in allen Landſchaften 
Spaniens Migueletes; gegenwärtig findet man dieſe 
nützliche Gensdarmerie, welche die Reiſenden nicht mit 
Abfordern des Paſſes u. dgl. beläſtigt, wie die königlichen 
Gensdarmen, nur noch in Guipuzcoa, Vizcaya, Catalo⸗ 
nien und Valencia. 

Daß das baskiſche Volk, en masse betrachtet, zu 
den gebildetſten, den in der Cultur am weiteſten fortge— 
ſchrittenen Volksſtämmen der ſpaniſchen Nation gehören 
muß, ergiebt ſich aus den vorſtehenden Schilderungen 
von ſelbſt. Der Baske iſt vielleicht von Natur nicht 
intelligenter, als die übrigen Spanier, als überhaupt die 
Bewohner des Südens: er iſt aber unterrichteter. Wäh⸗ 
rend man in den meiſten übrigen Landſchaften Spaniens 
erſt in den letztvergangenen Jahren angefangen hat, 
Volksſchulen zu errichten, ſind die Basken ſchon ſeit 
langer Zeit im Genuß dieſer Wohlthat. In jedem 
Dorfe giebt es Volksſchulen, deren Lehrer von der 
Commun bezahlt werden, und die Aeltern ſind ver— 
pflichtet, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, was in 
dem übrigen Spanien bis jetzt noch nicht der Fall iſt. 
Daher trifft man im Baskenlande, wenigſtens unter 
den jüngern Leuten, faſt Keinen, der nicht leſen, ſchrei— 
ben und rechnen könnte, während im übrigen Spanien 
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auf dem platten Lande der Mangel dieſer Fertigkeiten 
zu den allergewöhnlichſten Erſcheinungen gehört. In 
den Städten der baskiſchen Provinzen fehlt es faſt nir— 
gends an Inſtituten für die erwachſene Jugend beider— 
lei Geſchlechts, und San Sebaſtian und Bilbao ſind 
ſchon ſeit langer Zeit im Beſitz tüchtiger Zeichnen- und 
Marineſchulen. — 


Achtes Kapitel. 


Reiſe durch Navarra nach Hocharagonien. 


Es giebt zwei Wege, um aus Guipuzcoa nach Na⸗ 
varra zu gelangen. Der eine, welcher von den Reiſenden 
gewöhnlich eingeſchlagen wird, iſt die ſchöne Straße, die 
von Toloſa über den Paß von Orriti und über Ay oca 
nach Pamplona und Zaragoza führt; der andere, ein 
wenig frequentirter Saumpfad, geht von Prun durch 
das Thal des Bidaſſoa in das Thal von Baztan, wo 
er ſich mit der von Bayonne über Elizondo nach Pam— 
plona führenden Straße vereinigt. Ich wählte den letz— 
teren, theils weil er weniger bekannt iſt, theils weil er 
das ganze Gebirgsland des nördlichen Navarra durch— 
kreuzt, und mir daher eine reichere Ausbeute verſprach, 
als die bekannte Straße von Toloſa. 

Bei heißem, ſchwülem Wetter ritt ich gegen Mittag 
des 12. Juni von dem lieblichen Yrun fort. Nahe bei 
der Brücke von Béhovie beginnt der ſchon erwähnte 


Weg v. Mrun durch d. Bidaſſoathal bis an d. navarriſche Gränze. 237 


Saumpfad, welcher bis an die wenige Stunden entfernte 
Gränze von Navarra fortwährend am linken Ufer des 
Bidaſſoafluſſes hinläuft. Dieſer Fluß tritt bei der Brücke 
von Béhovie aus einem tiefen, romantiſchen Thale her— 
vor, welches das drittehalb Meilen breite Gebirge, in 
das ſich die Pyrenäen von Navarra gegen Weſten zu 
verlängern, vielfach gekrümmt in nordweſtlicher Richtung 
durchſchneidet. Anfangs iſt das Thal ziemlich weit: hoch— 
begraſte Wieſen, Saatfelder und Obſtgärten ziehen ſich 
zu beiden Seiten des breiten, ruhig ſtrömenden Fluſſes 
hin, an deſſen Ufern ſich kleine Gehölze von Eichen, 
Eſchen, Erlen, Ahornen und Weiden erheben; freund— 
liche, von Kaſtanien und Nußbäumen beſchattete Caſerios 
ſchmücken hüben und drüben die Abhänge der maleriſchen, 
mit grünem Gebüſch bedeckten Sandſteinberge, und 
mannshohe Brombeer- und Weißdornhecken, durchrankt 
vom duftenden Geisblatt, faſſen den äußerſt ſchlechten 
Weg ein, auf dem die Pferde und Karren nur mühſam 
vorwärts kommen. Die Scenerte ändert ſich aber, ſo— 
bald man tiefer in das Gebirge eindringt und nun der 
Granit daſſelbe zuſammenzuſetzen anfängt. Die Cultur 
und die Häuſer verſchwinden, die Berge ſchwellen mäch— 
tig empor uud verengen ſchnell das Thal in eine tiefe, 
wilde Waldſchlucht. Niedrige Felſenbänke ſetzen hier und 
da durch das bedeutend verſchmälerte Flußbett und zwin— 
gen den Bidaſſoa, tiefe Baſſins und ſchäumende Waſſer⸗ 
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ſtürze zu bilden. Der Weg tft ſehr einſam; man be 
gegnet faſt nur den längs des Ufers in wenig von ein— 
ander entfernten Häuschen ſtationirten Carabineros, welche 
die Schmuggelei über den Fluß verhüten ſollen. Bis 
zur Gränze von Navarra gehört nämlich das rechte Ufer 
deſſelben zu Frankreich; weiterhin verläßt die Gränze 
den Bidaſſoa, indem ſie nach Oſten umbiegt. An der 
Gränze Navarra's, die gerade durch die wildeſte Berg— 
einſamkeit läuft, und eine Stunde weit von dem Bidaſ— 
ſoa gebildet wird, hört der Saumpfad auf, und es be— 
ginnt am jenſeitigen Ufer eine recht gute neugebaute 
Chauſſee, welche bis Berrueta im Baztanthale geht. 
Es iſt ſchade, daß dieſe Straße nicht weiter, bis zur 
Brücke von Béhovie, fortgeführt worden iſt, wie es 
projectirt war. Die Navarrer wünſchten dies, weil dieſe 
Route viel geräder und bequemer iſt, um ihre Erzeugniſſe 
nach Frankreich auszuführen, als die Straße über Toloſa 
oder Elizondo und die Pyrenäen, und haben deshalb 
jene Straße bis an die Gränze von Guipuzcoa gebaut, 
von wo aus ſie auf Koſten dieſer Landſchaft weiter fort— 
geführt werden ſollte. Daß dies bisher noch nicht ge— 
ſchehen iſt, daran iſt Nichts ſchuld, als das Sonderin— 
tereſſe der Kaufleute von Yrun und Toloſa. Würde 
nämlich die Straße durch das Bidaſſoathal unmittelbar 
bis zur Brücke von Béhovie fortgebaut, fo würde das 
Zollamt, welches ſich jetzt in Yrun befindet, nach jener 
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Brücke verlegt werden müſſen, dadurch aber der Handel 
von Prun, beſonders das Speditionsgeſchäft, unendlich 
verlieren, weil dann die ſpaniſche Douane dicht an die 
franzöſiſche Gränze gerückt, und folglich keine Verladung 
der Güter in Yrun mehr nöthig wäre. Desgleichen 
würde Toloſa viel verlieren, weil, wenn jene Straße zu 
Stande käme, der Waarenſtrom, der bis jetzt einzig und 
allein über Toloſa geht, ſich theilen dürfte, indem alle 
aus Frankreich nach Spanien beſtimmten Güter jedenfalls 
den gerädern Weg durch das Bidaſſoathal und das Val 
de Baztan wählen würden. Die Kaufmannſchaft von 
Mrun wünſcht nichtsdeſtoweniger die Vollendung dieſer 
Straße, will ſie aber nicht durch das Bidaſſoathal, ſon— 
dern quer durch das Gebirge nach Yrun gelegt wiffen, 
um die Douane in Prun zu behalten und dadurch alle 
nach Navarra und Aragonien gehenden oder aus dieſen 
Landſchaften kommenden Güter zur Verladung in Prun 
zu zwingen. Käme dies Project zur Ausführung, ſo 
würde Yrun nicht nur nichts verlieren, ſondern bedeutend 
gewinnen; allein dagegen ſträuben ſich wieder die Navar— 
rer aus allen Kräften, weil ſie dann nichts gebeſſert 
wären, indem ſie ihre Güter eben ſo wenig, als jetzt, 
direct nach Frankreich verſenden könnten, und ein beinahe 
eben ſo breites und ſchwieriges Gebirge zu überſteigen 
hätten, wie die zwiſchen dem Val de Baztan und dem 
Thale der Nive gelegenen Pyrenäen, über welche die 
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Straße von Pamplona nach Bayonne führt. Zuletzt 
wird wohl die Staatsregierung in dieſer Sache die Ent— 
ſcheidung geben müſſen, die ohne Zweifel zu Gunſten 
der Navarrer ausfallen dürfte, da es thörigt wäre, eine 
Straße da, wo die Natur ſelbſt den Weg in einem tiefen 
und hinlänglich weiten Flußthale gebahnt hat, durch ein 
breites, tauſend Schwierigkeiten darbietendes Gebirge zu 
legen. Es wird jedoch der Regierung ſchwer werden, 
hier durchzugreifen, da der Straßenbau in den baskiſchen 
Provinzen einzig und allein Sache der Provinzialverwal⸗ 
tung iſt. 

Dicht an der Gränze Navarra's liegt an dem Fluſſe 
ein einſames Wirthshaus, woſelbſt der Hauptpoſten der 
Carabinerolinie gegen Frankreich ſtationirt iſt. Wir rafte: 
ten hier eine Stunde, um uns abzukühlen und zu er 
friſchen, da die Hitze mittlerweile in dem engen Thale 
einen ermattenden Grad erreicht hatte (mein Thermome— 
ter zeigte im Schatten 27° C.). Am jenſeitigen Ufer, 
wohin man in Ermangelung einer Brücke vermittelſt 
einer ſchlechten Fähre gelangt, befindet ſich ebenfalls ein 
Carabineropoſten, der die aus Guipuzcoa kommenden 
Reiſenden und Güter nach Salz und Taback durchſucht. 
Glücklicherweiſe erkannte mein Bedienter, der früher ſelbſt 
Carabinero geweſen war, in dem drüben ſtationirten 
„Cabo“ (Unteroffizier) einen ehemaligen Kameraden, und 
ſo entging mein Gepäck der läſtigen Durchſuchung, welche 
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mir hätte Unannehmlichkeiten oder wenigſtens Geldkoſten 
bereiten können, da ich mich in Prun reichlich mit Cigar— 
ren verſehen hatte, die dort wohlfeiler und beſſer ſind, 
als in den königlichen „Estancos“ (Tabacksdepots) von 
Navarra. Anſtatt uns zu durchſuchen, holte der Cabo 
ſeine mit feurigem Peralta wohlgefüllte „Bota“ (Wein— 
ſchlauch), und nöthigte uns, mit ihm zu trinken und zu 
plaudern, während ſeine Untergebenen ohne Skrupel die 
von mir mitgebrachten baskiſchen Cigarren rauchten. 
Bald nachdem man die navarriſche Gränze überſchrit— 
ten hat, beginnt das Thal weiter zu werden und große, 
fruchtbare Becken zu bilden, in denen Dörfer und zer 
ſtreute Gehöfte liegen. Das Gebirge beſteht abwechſelnd 
aus Grauwackenſchiefer, Kalk und Sandſtein. Das Laub— 
holz iſt hier nicht mehr fo gemein, wie in Guipuzeoa; die 
Abhänge der Berge ſind meiſt nur mit Buchsbaum und 
anderem Gebüſch bekleidet. Längs des Bidaſſoa jedoch, 
der ruhig in ſanften Krümmungen durch den fetten Bo— 
den der Thalſohle fließt, erheben ſich ſtattliche Bäume, 
beſonders prächtige Nußbäume und Kaſtanien. Der erſte 
navarriſche Ort, den die Straße berührt, iſt der unfreund— 
liche und ſchmuzige Flecken Vera, welcher eine Garniſon 
beſitzt. Bald darauf verengt ſich das Thal wieder ſehr 
bedeutend, indem es eine zweite Bergkette durchſchneidet. 
Die Straße führt hoch an der rechten Thalwand hin, 
wo ſie oft durch das Geſtein geſprengt werden mußte; 
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in der Tiefe ſchimmert hier und da der Spiegel des 
rauſchenden Fluſſes zwiſchen ehrwürdigen Kaſtanien und 
Eichen durch. Ich hatte beabſichtigt, die Nacht im Baz⸗ 
tanthale zuzubringen; allein ein nicht berechneter Aufent— 
halt nöthigte mich, bereits in dem noch im Bidaſſoathal 
gelegenen Flecken Zumbilla, wo ich erſt bei einbrechender 
Nacht eintraf, zu bleiben. Ich begegnete nämlich zufällig 
einem Gutsbeſitzer, deſſen Bekanntſchaft mein Bedienter 
in Prun gemacht hatte, und der es ſich nun nicht neh— 
men ließ, uns in ſein nahe gelegenes Gehöft zu führen 
und nach navarriſcher Sitte mit Wein, Brod und Käfe 
zu bewirthen. So unerwünſcht mir dieſer Aufenthalt 
war, ſo freute mich doch die uneigennützige Gaſtfreiheit 
des ehrlichen Navarrers, die mir zugleich Gelegenheit 
verſchaffte, den navarriſchen Landmann in feiner Häus— 
lichkeit zu belauſchen. Das Gut unſeres Freundes lag 
ziemlich einſam nahe am linken Ufer des Bidaſſoafluſſes 
neben einer ihm zugehörigen Mühle und war ganz im 
Style der baskiſchen Caſerios erbaut, der ſich auch noch im 
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verſchwindet. Ueberhaupt gleicht die Bevölkerung des 
nördlichen Navarra in Charakter, Tracht, Sitten und 
Gebräuchen der von Guipuzcoa noch ſehr, was ganz 
natürlich iſt, da ſie größtentheils aus Basken beſteht. 
Ich fand in jenem Gutsbeſitzer einen gebildeteren Mann, 
als es ſein Aeußeres erwarten ließ, weshalb es mir leid 
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that, daß meine Zeit mir nicht erlaubte, länger bei ihm 
zu verweilen. Er war carliſtiſcher Offizier geweſen, hatte 
längere Zeit in Frankreich gelebt, und verſah jetzt das 
Amt eines Regidor (Dorfſchulzen). Seine funkelnden 
Augen, ſein lebhaftes Mienenſpiel, ſeine raſchen und 
ſarkaſtiſchen Urtheile beurkundeten ein heftiges Tempera— 
ment, einen wenig Widerſpruch vertragenden Geiſt und 
ſcharfen Verſtand, Eigenſchaften, die dem navarriſchen 
Volksſtamme überhaupt eigen ſein ſollen. Er ſchien ſich 
ſehr für Politik zu intereſſiren, denn er hielt ſich mehrere 
politiſche Zeitungen, darunter ſogar eine franzöſiſche, auf 
eigene Koſten. 

Der Flecken Zumbilla, wo ich im Hauſe des 
Dorfchirurgen, welcher Gaſthofsgerechtigkeit beſaß und 
mich mit ſeiner Neugierde ſehr plagte, ein leidliches Un— 
terkommen fand, liegt in einem fruchtbaren, ziemlich wei- 
ten Thalkeſſel, der von zackigen, ſpärlich bewaldeten Fel— 
ſenbergen von Buntſandſtein umſchloſſen iſt. Letzterer 
bricht in großen dünnen Platten, die man allgemein zum 
Umzäunen der Felder und Grundſtücke verwendet, indem 
man ſie reihenweis neben einander in den Boden ſteckt. 
Ueberall, im Thale, wie an den hoch hinauf bebauten 
Abhängen der Berge, bemerkt man dieſe röthlichen Plat⸗ 
tenzäune, die einen ganz ſeltſamen Anblick darbieten. 
Eine Viertelſtunde hinter Zumbilla durchbricht der Bi⸗ 
daffoa dieſe Buntſandſteinberge, welche die ſüdlichſte Kette 
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des cantabriſchen Gebirges bilden. Dieſer Durchbruch 
iſt jedenfalls eine der maleriſchſten Stellen, die Navarra 
aufzuweiſen hat. Die mehrere hundert Fuß hohen Fel— 
ſenberge ſind durch eine ſchmale Schlucht durchſpalten, 
die in der Tiefe von den ungeſtümen Wogen des gemalt: 
ſam eingezwängten Fluſſes, deren Schaum durch das 
aufgelöſte Geſtein dunkel roſenroth gefärbt erſcheint, gänz— 
lich ausgefüllt wird. Eine üppige Vegetation ſchmückt 
alle Riſſe und Spalten der hohen, ſteilen Felswände, 
welche, da der Durchbruch ſenkrecht auf die Streichungs— 
linie des Gebirges geſchehen iſt, die regelvolle Schichtung 
des Buntſandſteins ungemein ſchön und deutlich erkennen 
laſſen“). Jenſeits dieſer Schlucht erweitert ſich das Thal 
bald ſehr bedeutend. Man tritt in ein ſehr geräumiges, 
rings von hohen Bergketten umſchloſſenes, mit fetten 
Saaten und Wieſen erfülltes Thalbecken, welches ſich 
vielfach geſchlängelt nach den dicht bewaldeten, im Oſten 
liegenden Ketten der Pyrenäen hinzieht und eine Menge 
Ortſchaften in ſeinem Schooße und in ſeinen zahlreichen 
Seitenthälern birgt. Dieſes weite Baſſin iſt das eben 
ſo durch ſeine Fruchtbarkeit, als wegen ſeiner Geſchichte, 


) Die einen bis drei Fuß mächtigen Schichten jenes hell 
braunroth gefärbten, von vielen dunkler nuancirten Adern und 
Streifen durchzogenen Sandſteins ſtreichen Hor. 7, und fallen ums 
ter 145“ gegen 880 ein, find folglich gegen die im NN W liegende 
Graniteruption der Haya zu aufgerichtet. 
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feiner ehemaligen republicaniſchen Verfaſſung berühmte 
Valle de Baztan, zu dem außer vielen Caſerios vier— 
zehn Flecken und die Stadt Elizondo, Hauptort des 
Thales, gehören. Das Baztanthal liegt zwiſchen den 
Pyrenäen, die es gegen Norden und Oſten begränzen, 
dem Sandſteingebirge von Zumbilla und einer hohen 
Bergkette, welche eine weſtliche Verlängerung der zu den 
Pyrenäen gehörenden Montes Alduides ift und das 
Thal von Baztan von den Thälern von Lanz und Ayoca 
ſcheidet. Bis zu dem großen, wohlhabend ausſehenden 
und ganz eben gelegenen Flecken San Eſteban läuft 
die Straße an dem Bidaſſoa hin, welcher von Norden 
ber aus den Pyrenäen herabſtrömt; hinter dem genann— 
ten Orte aber verläßt ſie dieſen Fluß und mündet bald 
darauf, in dem mit zwei adligen Schlöſſern geſchmückten 
Flecken Berrueta, auf die von Elizondo herabkommende 
und nach Pamplona führende Straße. Wir ſchlugen die 
letztere ein, welche bald das Hauptbecken des Baztan— 
thales verläßt und durch ein ſich ſchnell in einen tiefen 
Gebirgsgrund verengendes Seitenthal zu jenem hohen, 
oben erwähnten Pyrenäenzweige emporſteigt, den ſie auf 
dem Puerto de Belate überſchreitet. Am kahlen 
felſigen Abhange der ziemlich ſchroff ſich erhebenden 
Berge, deren Gipfel von ſchweren Regenwolken verhüllt 
waren, klebt das elende, faſt nur aus einer ſteil an— 
ſteigenden Gaſſe beſtehende, von Rauch und Wetter ge— 
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ſchwärzte Dorf Almanſos, in deſſen ſchmuziger Poſada, 
die nach meinen Beobachtungen in einer Höhe von 1286 
par. Fuß über dem Spiegel des Oceans liegt, wir ein- 
kehrten, um unſere Pferde ausruhen und neue Kräfte 
zur Ueberſteigung des hohen Gebirgspaſſes ſammeln zu 
laſſen. Während wir die Güte unſerer Zähne an den 
Reſten einer alten, ſchlecht gebratenen Hammelskeule er— 
probten, die von dem Abendeſſen bei dem Chirurgen in 
Zumbilla übrig geblieben waren, begann es ſtark zu rege 
nen, was uns nöthigte, länger, als wir beabſichtigt hat— 
ten, in der ſchlechten Herberge zu verweilen. Es war 
bereits Mittag vorüber, als wir wieder aufbrechen konn— 
ten. Die Straße führt in endloſen Schneckenwindungen 
an dem ſteilen Abhange empor. Es dauerte nicht lange, 
ſo umhüllte uns der feuchte Wolkenmantel, welcher die 
ganze obere Hälfte des Gebirges bedeckte. Es fing an, 
empfindlich kühl zu werden, und bald verdichtete ſich der 
näſſende Nebel in einen feinen, durchdringenden Regen, 
der mit Schnee vermiſcht war. Dieſer fatale Umſtand 
verhinderte mich, ſowohl die Höhe des Paſſes zu meſſen, 
die nicht unbedeutend ſein kann, als auch die Ausſicht 
zu genießen. Letztere muß prachtvoll ſein, da man ſich 
hoch genug erhebt, um ſowohl die im Rücken und zur 
Seite liegenden Pyrenäen, als einen großen Theil des 
zu den Füßen ſich ausbreitenden Centralplateau von 
Navarra überſchauen zu können. Der ganze obere Theil 
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des Gebirges iſt mit ſchöner, alter Buchenwaldung dicht 
bekleidet, zwiſchen deren bemooſten Stämmen hier und 
da die weiße Rinde der nordiſchen Birke hervorſchimmert. 
Tiefe, ſteil abfallende Waldſchluchten gähnen fortwährend 
zur Rechten der Straße, welche deshalb häufig mit ge— 
mauerten Barrieren verſehen iſt, während zur Linken dann 
und wann zackige Kalkfelſen der ſteil emporſtrebenden 
Felslehne über ſie herüber hängen. An einem der höch— 
ſten Puncte des Paſſes ſteht die Venta de Belate, 
ein von hohen Buchen beſchattetes Wirthshaus, woſelbſt 
wir kurze Zeit raſteten, um uns ein Bischen zu wärmen 
und abzutrocknen. Ich war jedoch froh, als ich dieſes 
ſchmuzige Loch, wo außer ſteinhartem Brod und ſchlech— 
tem Wein Nichts zu haben war, wieder verlaſſen konnte, 
da das mit naſſem Buchenreißig unterhaltene Heerdfeuer 
das ganze Haus mit beißendem Rauche erfüllte. 

Der Regen hatte mittlerweile nachgelaſſen und nach 
kurzem Bergabſteigen klärte ſich das Wetter auf und 
geſtattete uns den Anblick eines zu unſern Füßen ruhen— 
den hell von der Sonne beſchienenen Thales, aus deſſen 
grünem Schooße hier und da das ſchmale Silberband 
eines Baches hervorblitzte. Dies iſt das Valle de Lanz, 
welches vom Rio Arga bewäſſert wird, der den Mon— 
tes Alduides entquillt und die Wälle der Hauptſtadt Na- 
varra's beſpült. Die Buchenwaldung hörte bald auf 
und einige Straßenwindungen brachten uns in das ge— 
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nannte Thal hinab. Hier gewinnt die Landſchaft plötz⸗ 
lich ein ganz anderes Anſehen. Anſtatt der ſchoͤnen Laub⸗ 
waldung, an die ich von den baskiſchen Provinzen her 
gewöhnt war und die noch im Baztanthale die Kämme 
und Abhänge der Berge ſchmückt, traten auf den lang— 
geſtreckten, aus Kalk zuſammengeſetzten Bergrücken, die 
das Thal zu beiden Seiten einſchließen, Kieferngehölze 
auf; ein großer Theil der Abhänge und Kämme iſt kahl 
oder mit Gebüſch von Buchsbaum bedeckt, der von hier 
an das Strauchwerk faſt ausſchließlich zu bilden anfängt. 
Bald zeigten ſich einzelne, früher nicht geſehene, der bril— 
lanten Flora der Mediterrangegenden angehörende Pflan— 
zen; die hochbegraſten Wieſen, die mich noch im Baztan— 
thale an meine nordiſche Heimath erinnert hatten, waren 
verſchwunden und erſchienen durch mit aromatiſchen Halb— 
ſträuchern“) beſtreute Weiden erſetzt: kurz, die Vegeta— 
tion hatte einen ſüdeuropäiſchen Charakter angenommen 
und rief mir zu, daß ich an dem ſüdlichen Rande des 
pyrenäiſchen Gebirgsſyſtems angekommen ſei. Uebrigens 
verdankt jene Gegend dieſen ſüdlichen Vegetationscharak— 
ter blos ihrer Expoſition, d. h. dem Umſtande, daß die 
hohen Gebirge ſich nicht mehr im Süden, ſondern im 
Norden befinden, und keineswegs etwa einer um ein 
Bedeutendes geringeren Seehöhe, als die des Thales 
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von Baztan und der Thäler von Guipuzcoa iſt. Im 
Gegentheil, die Sohle des Argathales, ja ſelbſt noch 
das Centralplateau von Navarra liegt um mehrere hun— 
dert Fuß höher, als der Spiegel des Bidaſſoafluſſes im 
Thale von Baztan. Dieſe Niveauverſchiedenheit hatte 
ſich mir von ſelbſt aufgedrängt, da der nach dem Arga— 
thale gerichtete Abhang des Puerto de Belate viel kürzer, 
und trotzdem viel ſanfter iſt, als der entgegengeſetzte, 
nach dem Thale von Baztan ſchauende, und die ſpäter 
gemachten Barometerbeobachtungen bewieſen unwiderleg— 
lich die Richtigkeit meiner Bemerkung. Aber nicht allein 
die Vegetation hatte ihr Anſehen verändert, ſondern auch 
die Wohnungen der Menſchen. Die Caſerios, welche 
noch im Baztanthale die Abhänge der Berge und die 
Schluchten ſchmücken, waren verſchwunden, mit ihnen der 
baskiſche Bauſtyl der Häuſer. Das Land iſt wenig be— 
völkert; nur hier und da klebt an den Thalgehängen ein 
kleines Dorf mit ärmlichen, eng zuſammengebauten Häu— 
ſern, deren Wände und Ziegeldächer eine erdfahle Farbe 
beſitzen. Im Vergleich zu den maleriſchen, üppig grünen, 
mit freundlichen Ortſchaften und Häuſern beſäten Thälern 
von Guipuzcoa und Vizcaya iſt dieſe Gegend beinahe 
öde zu nennen! — 

Die Straße, welche von nun an fortwährend im 
Thale des Arga binabläuft, berührt bis Pamplona blos 
die zwei Städtchen Lanz und Villaba und das elende, 
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zwiſchen beiden gelegene Dorf Olave. Ich hatte noch 
denſelben Abend die Hauptſtadt Navarra's erreichen zu 
können gehofft; allein da bereits hinter Lanz die Sonne 
unterging und die Thore der noch mehrere Stunden 
entfernten Stadt ſchon um acht Uhr geſchloſſen werden, 
ſo war ich gezwungen, in der Venta de Olave, die 
einen Büchſenſchuß von dem gleichnamigen Orte entfernt 
iſt, zu übernachten. Man wieß mir hier ein kleines, 
finſteres Gemach zu ebener Erde an, das einzige Zim— 
mer, das in dem Haufe exiſtirte, welches unfreundlich 
und ſchmuzig war, wie faſt alle Wirths häuſer Navarra's, 
in denen ich eingekehrt bin. Nichtsdeſtoweniger entſchloß 
ich mich, hier zwei Tage zu verweilen, da ich in den 
vergangenen Tagen ſehr viele Pflanzen geſammelt hatte, 
die des Trocknens bedurften, und auch die Umgebungen 
der dicht am rauſchenden Arga recht anmuthig gelegenen 
Venta eine reiche Ausbeute verſprachen. Den folgenden 
Nachmittag machte ich in Begleitung des Wirthes, der, 
wie die meiſten Navarrer, feinem politiſchen Glaubens: 
bekenntniſſe nach Carliſt war, einen Ausflug auf die kie⸗ 
ferbewaldeten Kalkberge, welche das Thal von Lanz von 
dem parallel mit ihm laufenden, doch öſtlicher gelegenen 
Valle de Eſtribar ſcheiden, das ebenfalls von dem 
Alduidesgebirge herabſteigt und deſſen Waſſer unterhalb 
Villaba in den Arga fällt. Jene Berge beſitzen zwar 
blos unbedeutende Höhe, ſind aber nichtsdeſtoweniger 
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ein günſtiger Standpunct, um die Gliederung der na— 
varriſchen Pyrenäen zu überſchauen. Dieſelbe iſt ſehr 
einfach: die Hauptkette, welche Spanien von Frankreich 
trennt, ſendet eine Menge parallel gehender, von Nor— 
den nach Süden ſich erſtreckender Bergketten aus, deren 
Streichungslinie faſt ſenkrecht auf der der Hauptkette 
ſteht. Dieſe Ketten nehmen raſch an Höhe ab und enden 
mit kahlen, ſteilen Vorſprüngen auf dem Centralplateau 
von Navarra. Sie find meiſt nur ſpärlich mit Nadel- 
holz bewaldet, während die Hauptkette, ſo weit ich ſie 
verfolgen konnte, bis zu den höchſten Kuppen hinauf 
mit dichter Buchenwaldung bedeckt iſt. Uebrigens neh— 
men ſich die Pyrenäen von Navarra durchaus nicht groß— 
artig aus. Sie erheben ſich in ſanft geſchwungenen 
Linien und überſteigen wohl kaum eine Höhe von 5000 
Fuß. Von Schnee war nirgends eine Spur zu ſehen. 
Trotzdem war die Anſicht der Pyrenäen bei Sonnenun— 
tergang recht imponirend, wegen der vielen in dunkle 
Schatten begrabenen Thäler, die das roſig beleuchtete 
Waldgebirge durchfurchten. Sehr anmuthig nahm ſich 
das friedlich zu meinen Füßen ruhende Valle de Eſtribar 
aus, welches gut angebaut zu ſein ſcheint. Durch daſſelbe 
kommt die Straße herab, die von St. Jean Pied— 
de⸗Port über die berühmte Abtei Roncesvalles 
nach der Hauptſtadt Navarra's führt. 

Am ſpäten Nachmittage des 15. Juni verließ ich 
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endlich die Venta de Olave, die meinen Beobachtungen 
zufolge 1473 par. Fuß über dem Spiegel des Oceans, 
folglich beinahe 200 Fuß höher liegt, als das ſcheinbar 
ſo hoch gelegene Dorf Almanſos am Puerto de Belate. 
Die Ebene von Pamplona mag eine um ein paar hun⸗ 
dert Fuß niedrigere Seehöhe beſitzen; die Höhe von 
Pamplona ſelbſt dagegen differirt, da dieſe Stadt auf 
einem Hügel ſteht, nur wenig von der Höhe der Venta 
von Olave “). Bald unterhalb Olave beginnen Wein— 
pflanzungen die weite Sohle und die niedrigen Abhänge 
des Thales zu ſchmücken, welches hier eine baſſinartige 
Form annimmt, indem die beiden Hügelreihen gegen 
Süden zu ſchnell zuſammenrücken. Da, wo der Arga 
ſich zwiſchen beiden hindurchdrängt, liegt Villaba, ein 
freundliches, lebhaftes Städtchen mit ſtattlichen Häuſern 
und hübſchen Gärten. Hier befindet ſich das Contrare— 
giſtro von Navarra, welches mich gegen eine halbe Stunde 
aufhielt, da die Zollbeamten meinen Verſicherungen, daß 
ich aus Spanien käme, nicht glauben mochten, und des— 
halb mein Gepäck einer ſehr gründlichen Viſitation un— 
terwarfen. Sehr überraſchend iſt der Anblick, der ſich 
dem Reiſenden am Ausgange Villaba's darbietet. Es 
eröffnet ſich nämlich ganz plötzlich eine weite, rings von 
einem maleriſchen Gebirgskreiſe umſchloſſene Ebene, in 
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deren Mitte die folgen, wallumgürteten, von den beiden 
Thürmen der Cathedrale hoch überragten Häuſerreihen 
von Pamplona auf einem ſteilen, lang hingeſtreckten 
Hügel über dem linken Ufer des Arga thronen. Ein 
halbſtündiger Ritt brachte mich an das franzöſiſche Thor, 
wo ein neuer Aufenthalt meiner wartete. Da nämlich 
Pamplona Feſtung iſt, ſo wollte mich die Wache nicht 
einlaſſen, weil ich Waffen bei mir führte. Dieſe Schwie— 
rigkeit war jedoch ſofort beſeitigt, nachdem der wachtha— 
bende Offizier von meiner vom Gouverneur von Vizceaya 
ausgeſtellten „Licencia para usar armas“ Einſicht ge— 
nommen und ich meine am Sattelknopf hängende Flinte 
und meine Piſtolen abgefeuert hatte. Das Komiſchſte 
dabei war, daß die Schildwache mein Barometer, welches 
mein Bedienter trug, ebenfalls für ein Schießgewehr hielt 
und deshalb abfeuern laſſen wollte! Kaum hatten wir 
das Thor paſſirt, ſo hielt uns die ſtädtiſche Acciſe an 
und wollte mein Gepäck einer abermaligen Viſitation 
unterwerfen, und zu guter Letzt kam noch ein Polizei— 
ſergeant und forderte die Päſſe ab. Ich war froh, als 
endlich alle dieſe Förmlichkeiten beſeitigt waren, ich den 
dicht gedrängten Kreis müßiger und ſich über uns luſtig 
machender Zuſchauer verlaſſen und mich in eine finſtere, 
winkliche Poſada, die mir eben keine ſehr hohe Meinung 
von dem Culturzuſtande der Hauptſtadt Navarra's bei⸗ 
brachte, flüchten konnte. 
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Pamplona, das der Sage nach von Pompejus 
gegründet worden fein und daher urſprünglich Pompejo⸗ 
polis geheißen haben ſoll, iſt eine Stadt von recht no— 
blem Ausſehen. Obwohl unregelmäßig gebaut, wie alle 
alten Städte, ſind die Gaſſen doch nicht ſo krumm und 
enge, wie in vielen andern alten Städten Spaniens. 
Man ſieht es dem Orte an, daß er nicht lange unter 
der Herrſchaft der Mauren geſtanden hat; doch erinnern 
noch einige hufeiſenförmig geſtaltete Thorwege in dem 
ältern Stadttheile an die Herrſchaft des Halbmonds. Aus 
der Zeit der Römer iſt meines Wiſſens kein Denkmal 
mehr vorhanden. Die Gaſſen ſind, obwohl ſie ein ſehr 
ſchlechtes Pflaſter beſitzen, ziemlich reinlich, aber mit 
Ausnahme weniger ſehr todt, da die Bevölkerung von 
Pamplona bedeutend abgenommen hat. Während ſie 
nämlich, der Größe der Stadt nach zu urtheilen, min- 
deſtens 30000 Seelen zählen müßte, beläuft ſie ſich in 
Wahrheit blos auf 16000. Das Sehenswertheſte von 
Pamplona ſind die Cathedrale, der Conſtitutionsplatz, 
die Promenaden und die Citadelle. Erſtere ſteht an 
der höchſten Stelle der Stadt und iſt eine äußerlich in 
florentiniſchem Style erbaute Kreuzkirche mit einer ſchö— 
nen, mit zwei Glockenthürmen von ganz gleicher Bauart 
und Geſtalt geſchmückten Fagade. Das Fronteſpiz des 
Kirchhauſes zieren zwei koloſſale betende Engel von wei- 
ßem Marmor. Durch einen von acht korinthiſchen Säu- 
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len getragenen Porticus tritt man in das Innere, wel— 
ches aus drei gothiſchen Schiffen beſteht. Die Kirche 
iſt nicht groß und bietet im Innern, mit Ausnahme 
zweier Kunſtwerke, die mich ſehr feſſelten, wenig Sehens— 
werthes dar. Jene Kunſtwerke ſind ein ſehr ſchön in 
weißem Marmor ausgeführtes Grabdenkmal, welches die 
Aſche eines italieniſchen Grafen, ehemaligen Generals 
König Karls III. von Spanien birgt, und mit prächtigen 
Basreliefs verziert iſt, und das einen Heiligen darſtel— 
lende Altargemälde in der erſten Seitenkapelle links vom 
Hochaltar, deſſen Schöpfer man mir nicht zu nennen 
wußte. Außer dem genannten Krieger liegen in dieſem 
Dome auch der König Karl III. von Navarra, deſſen 
Urgroßvater, Johann von Frankreich, und des letztern 
Gemahlin, Leonore von Caſtilien, begraben. Die Er— 
bauung der Cathedrale datirt offenbar aus ſehr verſchie— 
denen Epochen. Aeußerlich ſieht ſie ziemlich neu aus, 
während das Innere ein hohes Alter verräth, denn die 
kleinen gothiſchen Fenſter bewahren noch einige ſehr un— 
vollkommene, offenbar aus den erſten Zeiten der Glas— 
malerei herrührende Glasgemälde. Wahrſcheinlich mag 
die ganze Kirche urſprünglich gothiſch geweſen und im 
neunten Jahrhundert, nach der Vertreibung der Mauren, 
erbaut worden ſein, zu welcher Zeit der Biſchofsſtuhl 
von Pamplona, der aus einer viel frühern Zeit ſtammt, 
wieder hergeſtellt wurde. Pamplona rühmt ſich nämlich, 
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die erſte Stadt Spaniens geweſen zu fein, welche das 
Licht des Evangeliums empfing. Ihr erſter Biſchof ſoll 
der heilige Fermin, ein Schüler ihres Apoſtels, des hei— 
ligen Saturninus, geweſen ſein. Aus dieſem Grunde iſt 
Fermin ein ſehr gewöhnlicher Mannsname in Pamplona, 
wie überhaupt in ganz Navarra, und wird am Tage des 
Heiligen ein großer Jahrmarkt gehalten, der zu den bes 
ſuchteſten Meſſen Spaniens gehört. Nächſt der Cathe— 
drale iſt das bemerkenswertheſte Bauwerk von Pamplona 
der neue Gouvernementspalaſt, ein ſehr ſchoͤnes und 
impoſantes Gebäude, welches damals noch nicht vollendet 
war und an derſelben Stelle ſtehen ſoll, wo ſich einſt die 
Zwingburg der alten Könige von Navarra erhob. In 
dieſem Palaſte befindet ſich auch das Theater, welches 
ziemlich geräumig und recht elegant decorirt iſt. Der 
Gouvernementspalaſt bildet die öſtliche Seite der Plaza 
de la Conſtitucion, eines ziemlich regelmäßigen Vierecks 
von enormer Größe, das rings von ſtattlichen, mit meh— 
rern Balconreihen gezierten Häuſern umſchloſſen und in 
ſeiner Mitte mit einem hübſchen Brunnen geſchmückt iſt. 
Nahe dabei befindet ſich die Esplanade, woſelbſt die 
Promenade beginnt, die ſich innerhalb der Wälle um 
den ganzen öſtlichen, ſüdlichen und weſtlichen Rand der 
Stadt bis zur Puerta de Francia herumzieht. An Dies 
ſer Promenade liegen die hübſcheſten und modernſten 
Häuſer von Pamplona, die Plaza de toros und die 


Die Tacenera.. £ 257 


beiden Hotels, wo die Diligencen zu halten pflegen. Den 
anmuthigſten Theil der Promenade bildet die ſogenannte, 
am weſtlichen Rande der Stadt gelegene Taconera. 
Es iſt dies ein großer, mit ſchattigen Ulmenalleen und 
ſteinernen Ruhebänken geſchmückter Platz, in deſſen Mitte 
ſich ein recht hübſcher, nur leider im ſteifen altfranzöſi— 
ſchen Geſchmack angelegter Blumengarten mit Fontainen, 
Vogelhäuſern, chineſiſchen Pavillons u. ſ. w., befindet. 
Hier ergeht ſich die elegante Welt von Pamplona in 
den Morgenſtunden; in den ſpätern Nachmittagsſtunden 
dagegen, bis zum Beginn des Theaters, pflegt der öſt⸗ 
liche, in der Nähe des Conſtitutionsplatzes befindliche 
Theil der Promenade der Haupttummelplatz der guten 
Geſellſchaft zu ſein. Da meine Anweſenheit in Pam— 
plona gerade auf einen Sonntag fiel, jo waren die Pro— 
menaden ſehr zahlreich beſucht, und ich bemerkte daſelbſt 
manch' liebliches, vom ſchwarzen Schleier der Mantilla 
gracids umrahmtes Oval, welches den ſchlechten Eindruck, 
den Pamplona bei meiner Ankunft auf mich gemacht hatte, 
wieder verwiſchte. Die Promenaden von Pamplona ſind 
namentlich der ſchönen Ausſicht wegen anziehend. Am 
ſchönſten iſt die Ausſicht von den weſtlichſten Parthieen, 
wo man den größten und fruchtbarſten Theil der Ebene 
von Pamplona überſchaut. Dieſe Ausſicht muß man in 
den Morgenſtunden genießen, weil dann das hohe, zackige 
Gebirge, welches die Ebene gegen Weſten und Norden 
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begränzt, und ſich zwiſchen Navarra, Alava und Guipuz⸗ 
con erhebt, am maleriſchſten beleuchtet iſt. Von den Wäl⸗ 
len der entgegengeſetzten Stadtſeite, wo es leider keinen 
Spaziergang giebt, hat man ebenfalls eine ſehr hübſche 
Ausſicht über das anmuthig grüne, mit Mühlen und 
Gehöften beſtreute Argathal und auf die Vorberge der 
Pyrenäen; doch bieten letztere bei weitem kein jo groß- 
artiges Bild dar, wie die ſteilen, bizarr geformten Fel⸗ 
ſenberge des cantabriſchen Gebirges. Hätte übrigens 
Pamplona nicht dieſe Gebirgsanſichten, fo wäre die Aus— 
ſicht von ſeinen Promenaden und Wällen keineswegs 
ſehr anziehend, denn die Ebene, ja ſelbſt die nächſten 
Umgebungen der Stadt find, das Argathal ausgenom— 
men, nichts weniger als ſchön zu nennen. Es fehlen 
nämlich der Ebene von Pamplona zwei landſchaftliche 
Hauptreize, das ſind ſchöner Baumwuchs und freundliche 
Ortſchaften. Die Bäume ſind ſehr ſpärlich vorhanden, 
und die Ortſchaften haben eine ſo fahle Farbe, daß ſie 
die Gegend mehr entſtellen, als zieren. Wenn die Saa⸗ 
ten grün ſind, ſo mag es noch gehen; nach der Ernte 
dagegen muß die Ebene von Pamplona einen ſehr trüben 
Anblick darbieten. — Pamplona iſt, wie ich ſchon erwähnt 
habe, Feſtung. Die Feſtungswerke, welche die Stadt 
ſelbſt umgeben, beſtehen zum Theil blos aus alten Mauern 
und haben deshalb nicht viel zu bedeuten. Sehr feſt 
dagegen iſt die an der ſüdlichen Seite der Stadt auf 
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einem flachen Hügel gelegene Citadelle, welche zu den 
Hauptſchlüſſeln Spaniens gehört. Sie wurde unter 
Philipp II. erbaut, bildet ein großes, regelmäßiges 
Fünfeck und ſoll viel Sehenswerthes enthalten. Ich 
habe ſie nicht beſuchen können, da mir meine beſchränkte 
Zeit nicht erlaubte, mir einen Eintrittsſchein vom Gene⸗ 
ralcommandanten der Provinz zu verſchaffen, ohne wel— 
chem keine Civilperſon in dieſelbe eingelaſſen wird. 
Schon am Morgen des 17. Juni verließ ich die 
Hauptſtadt Navarra's wieder, da mir daran gelegen war, 
raſch nach Hocharagonien zu kommen, wo ich längere 
Zeit zu verweilen beabſichtigte. Ich folgte anfangs der 
nach Zaragoza führenden aragoneſiſchen Heerſtraße, ver- 
tauſchte ſie aber bald mit einer andern Chauſſee, welche 
bis an die Gränze Hocharagoniens geht und das ſüd— 
öſtliche Navarra durchſchneidet. Die Gegend iſt ziemlich 
öde und triſt. Gleich hinter der Citadelle beginnen näm⸗ 
lich unabſehbare, ſumpfige, kurzbegraſte Weiden, die, von 
fern geſehen, ſchwärzlich gefärbt erſcheinen. Dieſe Wei- 
den, welche der Bäume und, mit Ausnahme einiger nie— 
drigen Dornenſträucher, auch des Gebüſches gänzlich eut- 
behren, bedecken beinahe den ganzen ſüdöſtlichen Theil 
des Plateau von Pamplona und ziehen ſich, allmälig 
ſanft anſteigend, zwiſchen zwei kahle Bergketten hinein, 
welche das Plateau gegen Oſten und Süden begränzen 
und endlich oberhalb des Dorfes Monreal mit einander 
* 


260 Arnmſelige Ortſchaften und Ventas. Ein Aquäduct. 


verſchmelzen. Das Gebirge beſteht aus Mergel und 
Sandſtein, der Boden iſt dürr und der Vegetation nicht 
günſtig. Das Land liegt daher meiſt brach und wüſt 
und iſt, wie man ſich denken kann, nur ſehr ſpärlich 
bevölkert. Einige wenige elende erdfahle Dörfchen, die 
hier und da an den dürren Abhängen der Berge kleben, 
und zwei bis drei armſelige Ventas ſind von Pamplona 
bis Monreal, auf einer Strecke von fünf Stunden 
Weges, Alles, was man vom Daſein des Menſchen be— 
merkt. Bevor man in jenes öde Thal eintritt, durch 
das die Straße nach Monreal emporſteigt, zeigt ſich 
zur Rechten am Fuße der Berge ein langer, von 97 
Bogen getragener Aquäduct, deſſen Beſtimmung mir uns 
bekannt iſt. 

Es war ſchon gegen Mittag, als wir, halb ver— 
ſchmachtet vor Hitze und Durſt, zu einer Venta gelangten. 
Pferde wie Menſchen bedurften der Erholung und Er— 
friſchung; wir hatten uns aber umſonſt gefreut, denn 
das ſchon von Außen jämmerlich ausſehende Wirthshaus, 
deſſen Thür verſchloſſen war und erſt nach längerem 
Klopfen von einer ſchmuzigen Magd geöffnet wurde, die 
mürriſch nach unſerm Begehren fragte, enthielt nicht ein— 
mal Futter für Pferde, geſchweige denn Lebensmittel für 
Menſchen. Der Wirth befand ſich, wie die Magd er— 
zählte, die nebſt ein paar kleinen Kindern das Haus al— 
lein bewohnte, in Frankreich, wahrſcheinlich als Schmugg— 
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ler; die Frau war nach Pamplona geritten. Da es nicht 
einmal Waſſer gab, um die Pferde zu tränken, ſo ſetzte 
ich trotz der ſengenden Mittagshitze meine Reiſe ſogleich 
weiter fort. Glücklicherweiſe traf ich in dem nahe gele— 
genen Haufe eines „Cadenero“ (Chauſſeegeldeinnehmers) “), 
ſowohl Waſſer und Gerſte für meine Pferde, als auch 
Wein und einige Eier zu einem ſpärlichen Mittagsbrod 
für mich und Aguſtin. Während die Frau des Einneh— 
mers unſere Mahlzeit zubereitete, gab die rothe Boyna 
meines Bedienten dem Navarrer, welcher neben ſeinem 
Amte auch das Zimmermannshandwerk betrieb, Veran— 
laſſung, ſich über die „Chapelgorris“, die Königin Criſtina 
und deren Anhänger luſtig zu machen. Es ergab ſich 
bald, daß er während des Bürgerkrieges auf der Seite 
des Prätendenten gefochten, ja ſich ſogar noch bei der 
letzten Schilderhebung der Carliſten im Jahre 1848 be— 
theiligt hatte. Da er mit Enthuſiasmus von Cabrera 
ſprach, ſo theilte ich ihm die Nachricht von der unlängſt 
erfolgten Vermählung jenes berühmten Carliſtenchefs mit 
einer reichen Engländerin mit, die ich in Prun in ſpa— 
niſchen Blättern geleſen hatte. Bei dieſer Kunde erhei— 
terten ſich die wettergebräunten, von mehrern tiefen Nar— 


) Man bedient ſich in Spanien zur Abſperrung der Straßen 
behufs der Erhebung des Chauſſeegeldes nicht der Schlagbäume, 
ſondern eiſerner Ketten, Cadenas, die man quer über die Straße 
ſperrt. Davon kommt der Name der Einnehmer her. 


262 Ein Begleiter Cabrera’d. Das Thal von Monreal. 


ben entſtellten Züge des Einnehmers; er rief frohlockend 
aus: „Nun kommt Cabrera gewiß wieder nach Spanien, 
da er nun Geld hat, und fängt den Krieg von neuem 
an!“ — und erzählte mir hierauf, daß er Cabrera's 
„Aſſiſtente“ (Offiziersbedienter) geweſen ſei und denſelben 
auf allen ſeinen Expeditionen begleitet habe. Der Jubel 
des treuberzigen Navarrers kannte keine Gränzen; es 
fehlte wenig, ſo hätte er mich umarmt, weil ich ihm eine 
ſo frohe Kunde von ſeinem geliebten General überbracht 
hatte. An ein ſo baldiges Fortkommen war nun nicht 
zu denken, denn der eingefleiſchte Rebell machte, da er 
ſich einem unpartheiiſchen Fremden gegenüber ſah, ſeinem 
Herzen Luft, holte ſeinen beſten Wein herbei und nö— 
thigte mich und meinen Diener, mit ihm auf das Wohl 
Cabrera's und ſeiner jungen Frau zu trinken. 

Erſt als die Zeit der größten Hitze vorüber war, 
ließ mich der ehemalige Aſſiſtent Cabrera's weiter zie⸗ 
hen. Nach einer Viertelſtunde erreichten wir Monreal, 
einen ſchlecht gebauten Flecken, woſelbſt die Berge nahe 
an einander rücken und ſich mit Eichengebüſch und ein⸗ 
zelnen Bäumen zu bedecken anfangen. Die Straße win⸗ 
det ſich nun ungefähr zwei Stunden lang, einige kleine 
Dörfchen berührend und lichte Eichengehölze kreuzend, 
zwiſchen zwei allmälig immer niedriger werdenden Berg— 
ketten aufwärts, worauf ſie in einen kurzen Einſchnitt 
einbiegt, an deſſen Ausgange man durch den plötzlichen 
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Anblick einer reizenden Landſchaft höchſt angenehm über— 
raſcht wird. Man ſteht am Rande eines felſigen, üppig 
bebuſchten Abhanges von ziemlicher Länge. Zu den 
Füßen breitet ſich ein weites grünes Thal aus, welches 
ſich zur Linken zwiſchen immer höher anſchwellenden Ber— 
gen in nördlicher Richtung in die Pyrenäen hineinzieht. 
Ein breiter, waſſerreicher Fluß ſchlingt ſich in anmuthi— 
gen Krümmungen durch den ſchön angebauten und mit 
Laubholz reich geſchmückten Schooß dieſes maleriſchen 
Thales, welches gegen Süden zu durch einen gerade 
gegenüber ſchroff emporſteigenden Felſenberg von tafel— 
förmiger Geſtalt wie abgeſperrt zu ſein ſcheint. Am Fuße 
dieſes Felskoloſſes ruht eine kleine, von alten Mauern 
umgürtete und von mehrern Thürmen überragte Stadt 
auf einem dicht am linken Ufer des erwähnten Fluſſes 
ſich erhebenden Hügel. Rechts von dem Felſenberge, 
mit deſſen Fuße der Abhang, auf dem man ſich befindet, 
unmerklich verſchmilzt, eröffnet ſich ein zweites, geräumi— 
ges Thal, welches in der Ferne von hohen, ebenfalls 
tafelartig abgeplatteten Bergen begränzt erſcheint. Groß— 
artig wird dieſes reizende Landſchaftsbild durch den im— 
poſanten Anblick der nicht mehr fernen Centralpyrenäen, 
welche, hoch hinter den andern Bergen emporſteigend, 
den öſtlichen Horizont in weiter Ausdehnung umwallen, 
und deren zackige Schneepyramiden damals im Scheine 
der Abendſonne gleich ſilbernen Kronen am dunkelblauen 
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Himmel erglänzten. Wir befanden uns am Eingange 
des Valle de Aiba, welches vom Rio Irati, der 
ſtärkſten Waſſerader, die den Pyrenäen von Navarra 
entquillt, und ſpäter von dem Aragon, in den der 
Irati fällt, durchſtrömt wird. Bei Lumbiér, jener 
maleriſch gelegenen, ummauerten Stadt, öffnet ſich auch 
das Valle de Salazar, ein weites, mehr oſtwärts 
gelegenes Thal der navarriſchen Pyrenäen, in das Thal 
des Irati, deſſen breites Silberband am nördlichen Fuße 
des ſchon mehrfach erwähnten tafelförmigen Felskoloſſes 
plötzlich verſchwindet. Ich hatte mir ſchon während der 
Betrachtung der Ausſicht den Kopf zerbrochen, wie der 
Irati in das zur Rechten ſich öffnende Thal von Aiba 
gelangen möge, und glaubte nicht anders, als daß er 
hinter dem ſich trotzig unmittelbar vor uns erhebenden 
Felſenberge weggehen müſſe. Wie ſehr war ich aber 
überraſcht, als ich von einem tiefer gelegenen Vorſprunge 
aus zu meiner Linken, hart am ſüdlichen Fuße des hier 
ſenkrecht abſtürzenden Berges, ein faſt kreisrundes Waſ— 
ſerbecken erblickte, dem ein breiter Fluß entſtrömte, und 
gleich darauf ſich ein enger, finſterer Felſenſchlund auf— 
that, welcher ſich gleich einer tiefen Spalte tief in die 
Eingeweide jenes Berges hineinzog. Der Fluß zu un— 
ſern Füßen war kein anderer, als der Irati, der hier, 
— man ſollte es kaum glauben —, jenen gewaltigen 
Felskoloß, der eine natürliche Mauer zwiſchen den Thä— 
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lern von Lumbiér und Aiba bildet, mitten durchgeſpalten 
hat. Ich ließ meine Pferde unter der Obhut meines 
Bedienten auf der Straße zurück, und eilte den Abhang 
hinab, um dieſe merkwürdige Stelle in der Nähe zu 
beſehen. Dieſelbe gehört jedenfalls zu den in geognoſti— 
ſcher Hinſicht intereſſanteſten Puncten der Halbinſel. Die 
Schlucht ſieht aus, als wäre der Berg mitten ausein— 
ander geborſten, denn ſie iſt in faſt geradliniger Richtung 
gebrochen, ſo daß man von einem Ende bis zum andern 
hindurchſehen kann, kaum zwei Klaftern breit und von faſt 
ſenkrechten Wänden eingeſchloſſen. Letztere mögen gegen 
zweihundert Fuß hoch ſein und ſind zum Theil ſo glatt, 
als wären ſie von Steinmetzen behauen worden. Man 
kann es wirklich nicht begreifen, weshalb der Irati, oder 
richtiger, der ehemalige See, welcher hier ſeinen Damm 
geſprengt hat, gerade dieſe Stelle, und nicht den viel 
bequemeren Weg um den weſtlichen Fuß des Berges 
herum, wo die Thäler von Lumbier und Aiba nur durch 
niedrige Hügel von einander geſchieden ſind, zu ſeinem 
Durchbruch gewählt hat, und möchte deshalb beinahe 
glauben, daß jene Spalte das Reſultat einer vulkani— 
ſchen Erſchütterung ſei. Eine ſolche Annahme iſt jedoch 
durchaus nicht zuläſſig, da man in jener Gegend nir— 
gends eine Spur von ehemaliger vulkaniſcher Thätigkeit 
entdecken kann, und, was die Hauptſache iſt, daß in 
jener Schlucht völlig blosgelegte Schichtenſyſtem des aus 
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Kalk beſtehenden Berges nicht die gerinſte Störung er: 
kennen läßt. Der eingeengte Fluß ſchleicht langſam durch 
die Spalte hindurch, die er vollkommen ausfüllt, und 
hat, obwohl ſein Waſſer kryſtallhell iſt, eine grünlichblaue 
Farbe, ein Zeichen von der bedeutenden Tiefe dieſes 
natürlichen Canals. Dieſelbe Farbe beſitzt das Waſſer 
des gewaltigen Baſſins, das ſich der Fluß bei ſeinem 
Austritte gegraben hat, weshalb daſſelbe einem Alpenſee 
gleicht. Dicht am Ausgange der Schlucht, woſelbſt ich 
mit dem Senkblei eine Tiefe von 44 par. Fuß fand, 
ragen zu beiden Seiten zwei niedrige Felsvorſprünge 
vor, die man benutzt hat, um eine Brücke über den Fluß 
zu ſchlagen. Dieſe Brücke, welche während des Bürger— 
krieges zerſtoͤrt worden iſt, hieß früher die Teufelsbrücke; 
jetzt wird fie die Jeſusbrücke genannt. Auf dem abge 
platteten Gipfel des Berges, deſſen Name mir entfallen 
iſt, und welcher von der Straße aus, an der Stelle, 
wo man ſich der Spalte gerade gegenüber befindet, aus— 
fieht, als wenn er mit einem Meſſer ſenkrecht durchge— 
ſchnitten worden ſei, ſteht nahe am ſchwindelnden Rande 
des Abgrundes eine einſame Kapelle. 

Nach kurzem Aufenthalt an der Teufelsbrücke ſetzte 
ich meine Reife weiter fort. Die Straße ſteigt in ſanf— 
ten Krümmungen in das Thal von Aiba hinab, und 
gelangt bald an den befreiten Irati, welcher ſich hier 
nach Südoſt wendet und eine Stunde weiter in den noch 
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ſtärkeren von Oſten herkommenden Rio Aragon mün⸗ 
det. Wer nach Hocharagonien reiſt und nicht einen mehr— 
ſtündigen Umweg machen will, muß hier die Straße ver- 
laſſen, die am rechten Ufer des Irati abwärts bis nach 
der dicht an der Gränze Aragoniens gelegenen Stadt 
Sanguefa führt, und den breiten Fluß in einer Fähre 
überſchreiten. Ich wollte erſt in der bei der Fähre be— 
findlichen Venta übernachten; da jedoch in derſelben 
weder ein Bett, noch Lebensmittel zu haben waren, ſo 
beſchloß ich, mich ſogleich überſetzen zu laſſen und noch 
weiter zu reiſen. Mittlerweile hatte ſich ein ſtarker Wind 
erhoben, welcher die tiefen und reißenden Wogen des 
Irati heftig aufregte und die Ueberfahrt in dem eben 
nicht ſehr geräumigen Kahne etwas gefährlich machte. N 
Doch kamen wir glücklich, obwohl von den überſchlagen— 
den Wellen etwas durchnäßt, an das jenſeitige Ufer. 
Früher, als die Teufelsbrücke noch exiſtirte, über welche 
der Saumpfad nach Jaca führte, waren die Reiſenden 
der Gefahr des Ertrinfens nicht ausgeſetzt. Es dunkelte 
ſchon, als wir nach mühſamem Emporſteigen auf einem 
ſteilen und holprigen Pfade nach dem am öſtlichen Ab— 
hange des zerſpaltenen Kalkberges liegenden Flecken 
Liedena gelangten, in deſſen Umgebungen ich die 
erſten Oelbäume bemerkte. In Ermangelung einer 
wohnlichen Poſada quartierten wir uns hier in dem 
Hauſe des Regidor ein, woſelbſt mir eine ſehr freund— 
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liche Aufnahme zu Theil wurde. Schon den folgenden 
Morgen ritt ich von Liédena, das meinen Beobachtun⸗ 
gen zufolge eine Seehöhe von 1138 par. Fuß beſitzt, 
wieder fort, und betrat wenige Stunden ſpäter zum er⸗ 
ſten Male den Boden Aragoniens. — l 


Ueuntes Kapitel. 


Streifzüge durch Hocharagonien. 


Unter dem Namen „el alto Aragon“ (Hocharagonien) 
verſtehen die Spanier das zwiſchen den Ebenen des mitt— 
lern Ebrobaſſin und den Gränzen Frankreichs gelegene 
Gebirgsland. Hocharagonien umfaßt folglich ſowohl den 
Südabhang der Centralpyrenäen, als das geſammte Ge— 
birge, welches ſich zwiſchen den Centralpyrenäen und dem 
Ebrobecken erhebt und von mehrern von den Pyrenäen 
herabſtrömenden Flüſſen durchbrochen wird. Man rech— 
net dieſes Gebirge, deſſen culminirende Gipfel noch eine 
bedeutende Höhe erreichen, gewöhnlich zu den unmittel— 


baren Verzweigungen der Pyrenäen; es iſt aber in der 


Wirklichkeit von den letztern vollkommen geſchieden und 
bildet ein von den Pyrenäen unabhängiges Bergſyſtem. 
Es liegt nämlich zwiſchen jenem Berglande und den Py— 
renäen ein breiter Streifen ebenen Landes, welcher ſich 
von den Gränzen Navarra's an bis wahrſcheinlich nach 
Catalonien hinein erſtreckt und an manchen Stellen eine 
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Breite von zwei Stunden und mehr beſitzt. Längs des 
nördlichen Randes dieſer ſtreifenartigen Hochebene ſteigt 
ſchroff, ohne irgend Vorberge zu bilden, die impoſante 
Kette der Centralpyrenäen empor, deren Formen ſowohl 
als geologiſche Verhältniſſe von denen des den Südrand 
der Ebene begränzenden Gebirges völlig verſchieden ſind. 
Denn während die Centralpyrenäen einen hohen, mit 
zahlloſen Kegeln und Pyramiden beſetzten Wall bilden, 
erhebt ſich das gegenüber liegende Gebirge, welches aus 
zwei bis drei parallelen und in gleicher Richtung mit 
den Pyrenäen verlaufenden Bergketten beſteht, in Form 
langgeſtreckter Kämme mit ſteil abfallenden, oft ſenkrecht 
abgeſchnittenen Rändern, die hier und da zu hochgewölb— 
ten oder flach-pyramidalen Kuppen anſchwellen. Und 
während die Centralpyrenäen vorzugsweiſe aus Kalken, 
Sandſteinen und Conglomeraten der Kreideformation, aus 
Buntſandſtein und Sedimenten der Uebergangsperiode, 
zum Theil auch aus Granit und Dioryt beftehen, ift je 
nes Gebirge aus keinem der genannten Geſteine, ſondern 
aus einem molaſſeartigen Conglomerat zuſammengeſetzt, 
in welcher ſich kopfgroße Bruchſtücke der Pyrenäenfels⸗ 
arten mit Ausnahme des Granits und der übrigen erup- 
tiven Geſteine vorfinden.“) Hocharagonien iſt eine der 
5 Mehr über die geognoſtiſchen und geologiſchen Verhältniſſe 
dieſes eigenthümlichen Gebirgslandes findet ſich in meiner Schrift: 


„Die Strand- und Steppengebiete der iberiſchen Halbinſel und 
deren Vegetation.“ (Leipzig, 1852.) S. 33 ff. 
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romantiſchſten Landſchaften Spaniens; doch tragen ſeine 
Gegenden ein etwas düſteres Gepräge, welches unwill— 
kührlich zur Schwermuth ſtimmt. Es fehlt dem Lande 
die Bevölkerung, der Schmuck des Anbaues, ſeinen Ort— 
ſchaften das heitere, freundliche Anſehen. Gleich den 
Flecken in den Umgebungen Pamplona's haben auch die 
Ortſchaften Aragoniens eine erdfahle Farbe, weshalb ſie 
durchaus nichts zur Verſchönerung und Belebung der 
Landſchaft beitragen können. Oft muß man halbe Tage 
lang reiſen, bevor man ein Dorf, ja ein bebautes Feld 
erblickt, und ſo kommt es, daß die Gegenden Hocharago— 
niens trotz ihrer großartigen Gebirgsanſichten, trotz ihrer 
waldgeſchmückten Berge, trotz ihrer rauſchenden Flüſſe 
dem Wanderer häufig öde und unfreundlich vorkommen 
und einen ernſten Eindruck auf ihn machen. Nur die 
eigentlichen Pyrenäengegenden machen eine Ausnahme, 
indem dieſelben nicht nur mit der reizendſten und impo— 
ſanten Scenerie der Alpengebige geſchmückt ſind, ſondern 
auch, wenigſtens in den großen Thälern, eine reiche Cul— 
tur und freundliche, ſtattlich gebaute Ortſchaften beher— 
bergen. Aber auch die übrigen Gegenden Hocharago— 
niens ſind es werth, von den Reiſenden beſucht zu 
werden, trotz ihres düſtern Charakters, denn ſie bergen in 
ihrem wilden Innern ungeahnte Schätze ſowohl für den 
Maler, als für den Hiſtoriker und Ethnographen, von dem 
Naturforſcher gar nicht zu reden. Deshalb dürfte eine 
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Schilderung meiner Streifzüge durch dieſes Bergland 
wohl nicht am unrechten Orte ſein. 

Der Weg von Liédena nach Jaca, welche Stadt 
ich zum Standquartier meines Aufenthaltes in Hochara— 
gonien erſehen hatte, führt am Rio Aragon aufwärts, 
welcher die oben erwähnte bandartige Hochebene, die ſich 
zwiſchen den Pyrenäen und den ſüdlich von denſelben 
hinziehenden Conglomeratbergketten ausbreitet, durch— 
ſtrömt und der Landſchaft Aragonien ihren Namen ge 
geben hat. Der Anblick dieſer ſchmalen Ebene, die we— 
gen der hohen, ſie beiderſeits begränzenden Gebirge als 
ein tiefes und weites Längethal erſcheint, überraſcht außer— 
ordentlich, wenn man von Liédena herkommt. Man er⸗ 
blickt nämlich das Thal von oben her, indem der Weg 
von Liédena aus zwiſchen bebuſchten Höhen zu einem 
ziemlich öden Plateau emporſteigt, welches die Thalebene 
des Aragon an der Stelle, wo dieſer Fluß plötzlich nach 
Süden umbiegt, um dem Ebro entgegen zu eilen, gegen 
Nordoſten begränzt. Es liegt hier der finſtere und ſchmu— 
zige Flecken Meja, die letzte navarriſche Ortſchaft. Noch 
ehe man dieſen Ort betritt, gelangt man an den Rand 
des Aragonthales, welches man weit ſüdwärts verfolgen 
kann. Es iſt hier ziemlich eng und mit Eichenwaldung“) 


*) Die Waldung beſteht größtentheils aus Quercus Tozza P. 
Darunter gemiſcht finden ſich einzelne Bäume von Quercus hispa- 
nica Lamk. 
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erfüllt, aus deren düſterem Grün hier und da der Spie— 
gel des breitſtrömenden Fluſſes hervorblitzt. Außer den 
Thürmen der Stadt Sangueſa, die in einigen Stunden 
Entfernung zwiſchen den waldigen Hügeln des linken 
Ufers emportauchen, verräth Nichts das Dafein von 
Menſchen. Gleich hinter Yeja ſteigt der Weg ſteil an 
dem reich bebuſchten Abhange des erwähnten Plateau 
zum rechten Ufer des Aragon hinab. Dieſes, ſowie das 
linke ſind hier mit lichter Eichenwaldung bedeckt, in de— 
ren Schatten ſich reich begraſte Matten ausbreiten. Nie— 
drige mit einzelnen Immergrüneichen beſtreute Kämme, 
dem Anſchein nach aus Kalk zuſammengeſetzt, begränzen 
die breite Thalſoble gegen Süden, während der nördliche 
Horizont in großer Nähe von einem ziemlich hohen, präch— 
tig bewaldeten, nach oben in eine Reihe maleriſcher Fels— 
maſſen auslaufenden Buntſandſteingebirge umgürtet er— 
ſcheint, welches den Anblick der Pyrenäen entzieht. Es 
dauerte nicht lange, ſo hörte die Waldung des rechten 
Ufers auf und es begannen ſteile, bizarr zerriſſene, der 
Vegetation gänzlich entbehrende Mergelhügel von grau— 
weißer Farbe, die ſpäter auch an dem entgegengeſetzten 
Ufer auftreten und ſodann zu beiden Seiten des reißen— 
den, meiſt in mehrere Arme getheilten Fluſſes längs der 
Baſis der beiden, die Thalebene einfaſſenden Gebirgs— 
mauern bis Jaca und weiter oſtwärts hinziehen. Auf 
einem ſolchen, durch koniſche Form und Steilheit ausge— 
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zeichneten Mergehügel liegt das Städtchen Tiermes, 
der erſte aragoneſiſche Ort, den wir gegen Mittag er 
reichten. Steil zieht ſich der Weg in Zickzacks von dem 
völlig nackten Abhange zu dem Orte empor, deſſen graue 
Häuſer gleich Vogelneſtern hart über dem Schwindel er- 
regenden Abgrunde kleben. Nahe am Fuße des Stadt— 
berges quillt eine warme Schwefelquelle, über der ein 
ziemlich geräumiges Badehaus erbaut iſt, aus dem dür- 
ren Mergelboden hervor. Ueber dem Badehauſe liegen 


noch einige zur Aufnahme der Badegäſte beſtimmte Ge- 
bäude, ſowie eine Poſada, in welcher wir einkehrten. 


Trotzdem, daß ziemlich viel Badegäſte zugegen waren, 
gab es hier faſt gar Nichts von Lebensmitteln, ſo daß 
wir mit Noth und Mühe und erſt nach langem Warten 
ein kärgliches Mittagsmahl erhielten, welches ich theuer 
bezahlen mußte. Ich benutzte den dadurch verurſachten 
Aufenthalt, um die Höhe des Badehauſes barometriſch 
zu meſſen, die ſich aus der Berechnung zu 1222 par. Fuß 
ergab. Das Bad von Tiermes wird von Aragonien 
und Navarra aus ziemlich ſtark beſucht, entbehrt aber 
aller und jeder Bequemlichkeit für Badegäſte. Das Waſ— 
ſer beſitzt eine Temperatur von + 399 C. und ſoll ſich 
gegen Hautkrankheiten ſehr wirkſam erweiſen. 

Von Tiermes an folgt der Saumpfad nach Jaca 
dem linken Ufer des Aragon. Eine lange hölzerne Brücke 
führt über den breiten, reißenden Bergſtrom, deſſen ſil— 
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berklares Waſſer über Blöcke von Kalk und Buntſand⸗ 
ſtein ſchäumend dahinbrauſt. Die linke Uferebene iſt 
anfangs mit zerſtreuten Eichen und Gebüſch, ſpäter mit 
kurzbegraſten Triften bedeckt; hier und da zeigt ſich ein 
einſames Saatfeld, wohl auch ein Weingarten. Das 
Thal wird nun immer geräumiger, die Ebene immer 
breiter und bald oberhalb der Brücke von Tiermes be— 
ginnen die zackigen Schneepyramiden der Pyrenäen über 
die ſanftgewölbten Bergkämme, welche die Umgürtung der 
entgegengeſetzten Uferebene bilden, emporzuragen und be— 
gränzen fortan, mit jeder Viertelſtunde immer höher, 
immer majeſtätiſcher ſich emporhebend, ununterbrochen in 
langen Reihen den nördlichen Horizont. Von Zeit zu 
Zeit entzieht ſich der Spiegel des Aragon den Blicken, 
indem er durch tiefe Schluchten und Einſchnitte ſtrömt, 
die er durch die Mergelhügel, welche, wie ſchon erwähnt, 
die Sohle der Thalebene erfüllen, gewühlt hat. Die 
Gegend wird bald außerordentlich einſam; hier und da 
klebt ein erdfahles Dörfchen an den kahlen Abhängen 
der Berge; dann und wann bemerkt man ein einſames 
Gehöft, eine Venta, einen Corral (von niedrigen Mauern 
umſchloſſenen Hof, beſtimmt, um die Heerden des Nachts 
aufzunehmen) und dabei ein paar Felder: ſonſt iſt Alles 
unbebaut, unbewohnt, leer und ſtill. Gegen Sonnenun⸗ 
tergang erreichten wir, nachdem wir einige gefährliche 
Defilé's, die ſich zwiſchen ſteilen, nackten Mergelhügeln 
18 * 
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befinden, paſſirt hatten, den weiteſten Theil der Thal— 
ebene, das ſogenannte Valle de Berdun. Die Thal 
ebene hat hier eine Breite von vielleicht mehr als drei 
Stunden und die Form eines ungeheueren Baſſins, wel: 
ches gegen Norden und Oſten von der impoſanten Kette 
der Pyrenäen, gegen Süden von hoch emporſchwellenden, 
dicht mit Nadelholz bedeckten Bergen umwallt erſcheint. 
In Südoſten ragt zwiſchen den letztern und den Pyre— 
näen ein kühner Felſenpik, der wie ein umgeſtürzter Kegel 
ausſieht, hoch zum Himmel auf: die berühmte Pena de 
Droel bei Jaca. Im Centrum des Baſſins erhebt ſich 
ein flachgewölbter Hügel, auf dem das Städtchen Ber— 
dun, welches dieſer Abtheilung der Thalebene ihren 
Namen gegeben hat, nicht unmaleriſch gelegen iſt. Es 
dunkelte bereits, als wir zu einer einſamen, nahe am 
Aragon gelegenen Mühle, dem Molino de Arres, 
kamen, woſelbſt wir übernachteten. Das Quartier war 
ſchmuzig, die Bedienung ſchlecht und mürriſch, wie faſt 
in allen Herbergen, die ich in Aragonien getroffen habe, 
und wir mußten lange warten, bevor wir ein ſchlecht 
zubereitetes Abendbrod erhielten. Für dieſe Entbehrun— 
gen und Unannehmlichkeiten entſchädigten mich indeſſen 
reichlich die intereſſante Ausbeute jenes Tages und die 
großartige Scenerie der Umgebungen, welche in dem 
weichen Schimmer des Mondlichts noch erhabener erſchien, 
als am Tage. Bis tief in die Nacht hinein war ich, am 
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kleinen offenen Fenſter, welches eine prachtvolle Ausſicht 
nach den vom Mondlicht verſilberten Schneebergen der 
Pyrenäen geſtattete, die gleich ſchlummernden Rieſen an 
dem tiefblauen Nachthimmel in erhabener Ruhe dalagen, 
mit dem Ordnen und Verpacken meiner Sammlungen 
und der Führung meiner Tagebücher beim flackernden 
Schein einer elenden Blechlampe beſchäftigt; dann ſuchte 
auch ich mein Lager, deſſen Dürftigkeit und Härte mich 
die Ermattung bald vergeſſen ließ. 

Am folgenden Morgen, am 19. Juni, verließ ich 
bei Zeiten die Mühle von Arres, die nach den gemach— 
ten Barometerbeobachtungen 1509 par. Fuß, alſo um 
287 Fuß höher, als das Badehaus von Tiermes liegt. 
Der Weg nähert ſich raſch der im Süden liegenden Con— 
glomeratbergkette, an deren reich mit Laubholz geſchmück— 
tem Abhange er einige Stunden lang hinläuft, prächtige 
Ausſichten über das weite, zu Füßen ruhende Thalbecken, 
welches leider des fröhlichen Grüns der Wieſen und Fel— 
der faſt ganz beraubt iſt, und nach den gegenüber ſtar— 
renden Schneebergen der Pyrenäen darbietend. Später 
gelangt man auf eine weite, mit Getreidefeldern erfüllte 
Fläche, in deren Mitte der große Flecken Santa Lucilia 
liegt, wo wir kurze Zeit raſteten, um uns und unſere 
Pferde zu erfriſchen, denn es war ein außerordentlich 
heißer Morgen. Bald hinter dem genannten Orte kreuzt 
der Weg wieder einige Zeit lang anmuthige Laub— 
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gehölze, welche die Baſis des Monte de San Juan, 
eines der bedeutendſten Berge des Conglomeratgebirges, 
bekleiden, worauf er wieder in die Thalebene hinabſteigt, 
die nun gut angebaut und mit einzelnen, von Obſt— 
bäumen umgebenen Gehöften und kleinen Dörfern beſtreut 
iſt. Den Hintergrund dieſer anmuthigen Gegend bildet 
die rieſige Peña de Droäl, die nun allmälig ihre 
Kegelgeſtalt verliert und ſich als ein lang hingeſtreckter, 
dicht mit Nadelwaldung bedeckter Kamm zeigt. Es dauerte 
nicht lange, ſo erblickten wir die Wälle der Citadelle von 
Jaca, ſowie die Thürme dieſer Stadt, nach welcher wir 
Nachmittags um drei Uhr bei drückender Hitze gelangten. 

Jaca, Hauptſtadt Hocharagoniens und Sitz eines 
Biſchofs, liegt drei Viertelſtunden vom Fuße der Pyre— 
näen entfernt auf einem flachen Hügel am linken Ufer 
des Aragon, welcher hier aus den Pyrenäen in die ge— 
ſchilderte Ebene, die er in oſtweſtlicher Richtung in viel— 
fach geſchlängeltem Laufe durchſtrömt, hervortritt. Dicke, 
hohe, zinnengekrönte, vom Wetter und Alter geſchwärzte 
Mauern, die in gewiſſen Diſtanzen von viereckigen Thür⸗ 
men flankirt ſind und hier und da vorſpringende Baſtio— 
nen bilden, umgürten die faſt kreisrunde, der Vorſtädte 
gänzlich entbehrende Stadt, in deren Inneres man durch 
ſechs Thore von gothiſcher Bauart gelangt. Die ſtatt— 
lichen Kirchen, die alterthümlichen Mauern und Thore 
laſſen eine Stadt von noblem Anſehen vermuthen; wie 
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ſehr findet man ſich aber getäuſcht, wenn man das In⸗ 
nere betritt! Jaca iſt eine zwar intereſſante, aber ſehr 
häßliche Stadt. Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
dieſelbe aus der Zeit der arabiſchen Herrſchaft datirt, 
denn ſie beſteht aus einem Gewirr enger, krummer, 
ſchlecht gepflaſterter Gaſſen und kleiner unregelmäßiger 
Plätze, wie man dergleichen in Spanien blos in Orten 
arabiſchen Urſprungs beobachtet. Auch die Bauart der 
unanſehnlichen, weiß getünchten Häuſer trägt noch einen 
halb mauriſchen Charakter. Dieſelben haben nämlich 
meiſt keine Balcons, ſondern blos Fenſter, die häufig 
von ungleicher Größe und ohne alle Ordnung angebracht, 
und nicht ſelten anſtatt der Glasſcheiben blos mit Läden, 
oder mit eigenthümlichen, nach der Gaſſe zu ausgebauch— 
ten Holzgittern verſchloſſen ſind. Dieſe Unregelmäßigkeit 
und Unanſehnlichkeit der Häuſer verleiht der Stadt ein 
armſeliges Ausſehen. Nichtsdeſtoweniger gehört Jaca zu 
den wohlhabendſten Orten Aragoniens. In früherer Zeit 
mag die Stadt noch reicher geweſen ſein, denn ſie beſitzt 
eine ziemliche Anzahl ſtattlicher Kirchen und Klöſter, die 
aber insgeſammt ſo ſchwarz und finſter ausſehen, wie 
die alterthümlichen Stadtmauern. Unter den Kirchen 
verdient blos die biſchöfliche Domkirche wegen ihres ſchö— 
nen gothiſchen Portals eine Erwähnung. Ihr Inneres 
beſteht aus drei gothiſchen Schiffen, iſt aber mit geſchmack— 
loſen Vergoldungen überladen. Nahe dabei befinden ſich 
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der biſchöfliche Palaſt und das Rathhaus, zwei finſtere 
Gebäude von halb gothiſcher Bauart. 

Jaca iſt im Verhältniß zu feiner Größe viel zu 
wenig bevölkert. Die abgelegenen Gaſſen ſind ziemlich 
verödet; in vielen ſproßt das Gras zwiſchen den Steinen 
hervor und nicht ſelten bemerkt man unbewohnte, den Ein- 
ſturz drohende Gebäude. Kurz, Jaca hat einen düftern 
Charakter, welcher, verbunden mit dem unfreundlichen We— 
ſen des ſchmuzigen, mürriſch dreinſchauenden Volkes, das 
in den belebten Stadttheilen müßig in den Gaſſen herum— 
ſchlendert oder an den Hausthüren lehnt, einen unan— 
genehmen Eindruck auf den Fremden hervorbringt. Die 
wenigen Poſaden find ſchlecht, ſchmuzig und theuer, und 
bieten nicht die geringſte Bequemlichkeit dar. Wer jedoch 
nicht allzuviel auf Comfort, auf delicate Gerichte und 
pikante Unterhaltung giebt, Dinge, die in Hocharagonien 
freilich faſt nirgends zu finden ſein dürften; wem es, 
wie einem reiſenden Naturforſcher, gleichgültig iſt, ob er 
auf weichen Polſterkiſſen oder auf einem Granitblocke 
ſchläft, und ob er in faſhionabler Geſellſchaft an einer 
reich beſetzten Table d'höte ſpeiſt, oder ob er unter rohen 
Hirten ein Stück hartes Brod und eine Zwiebel zu ver— 
zehren hat: der verſöhnt ſich mit dem finſtern Jaca und 
ſeinen uncultivirten Bewohnern ſchnell wegen der groß— 
artigen Scenerie ſeiner Umgebungen, vor Allem wegen 
der unmittelbaren Nähe der impoſanten Pyrenäen, von 
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denen einzelne Schneegipfel hier und da drohend über 
die grauen Ziegeldächer in die engen Gaſſen herein— 
ſchauen. Dieſer Anblick wirkte ſo lockend auf mich ein, 
daß ich, wenn mich meine Beſchäftigungen nicht an meine 
unfreundliche und höchſt uncomfortable Wohnung feſſelten, 
meine Zeit meiſt außerhalb der Stadt zubrachte. Rings 
um die Stadt ſchlingt ſich ein von Ulmen und Eſchen 
ſpärlich beſchatteter Sandweg, welcher als Promenade 
dient und namentlich in den ſpäteren Nachmittagsſtunden 
von dem gebildeteren Theile der Bevölkerung, den Kauf— 
leuten, Beamten, Offizieren und dem Clerus ziemlich fre— 
quentirt wird. Ar Sonn- und Feſttagen begegnet man 
daſelbſt auch mancher hübſchen und elegant gekleideten 
Dame, ein Beweis, daß das alte Jaca in ſeinem finſtern 
Schooße mehr Schönes birgt, als ſein Ausſehen zu er— 
warten berechtigt Da Jaca hoch liegt und keine Vor— 


ſtädte beſitzt, ſo hat man von der Promenade aus, auf 


welcher hier und da rohe Steinbänke mit an die Stadt- 
mauer gemalten Lehnen zum Ausruhen einladen, überall 
eine freie Ausſicht über das weite Thal und die daſſelbe 
einſchließenden Gebirge. Die ſchönſte und impoſanteſte 
Ausſicht und zugleich Anſicht der Stadt ſelbſt genießt 
man jedoch von den Wällen der Citadelle, die nahe am 
nördlichen Rande der Stadt auf dem nach dem Ufer des 
Aragon ſich hinabſenkenden Vorſprunge des Stadthügels 
erbaut iſt und, wie einſt die Akropolis von Athen, durch 
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zwei lange Mauern mit der Stadtmauer in Verbindung 
ſteht. Die Citadelle von Jaca ſtammt aus neuerer Zeit, 
bildet ein regelmäßiges Fünfeck, iſt ganz und gar aus 
Sandſteinquadern erbaut, beſitzt bedeutende Magazine und 
Kaſematten, und war damals ziemlich vollſtändig armirt. 
Da der Wirth der Poſada, in der ich wohnte, mit dem 
Commandanten perſönlich bekannt war, ſo wurde mir 
der Eintritt in die Citadelle, welche zu den ſpaniſchen 
Feſtungen zweiten Ranges gehört, ohne Schwierigkeit 
geſtattet. Die Ausſicht iſt, beſonders von den nördlichen 
und öftlihen Baſtionen aus, überaus reizend und groß— 
artig, zumal gegen Sonnenuntergang in jener weichen, 
duftigen und warmen Beleuchtung, die dem Süden Eu: 
ropa's eigenthümlich iſt und ſich mir in Jaca zum erſten 
Male wieder in ihrer vollen Schönheit zeigte. Gegen 
Norden ſieht man in das tiefe, romantiſche Pyrenäen 
thal von Canfranc hinein, aus welchem der Aragon 
hervorſtrömt und über deſſen rechter Wand die Pena 
colorada, eine gewaltige Schneepyramide von wahr— 
ſcheinlich mehr als 8000 Fuß Höhe, gleich einem ver— 
ſteinerten Rieſen Wache hält. Andere, ferner gelegene 
Schneegipfel von noch kühneren Formen bilden den Hin- 
tergrund der dunkeln Thalſchlucht und ragen auch hier 
und da über die kahlen Bergkämme empor, mit denen 
die Verzweigungen der Pyrenäen am Nordrande der 
Ebene von Jaca endigen. Gegen Weſten überſchaut 
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man einen großen Theil des ungeheuern, vom Aragon 
bewäſſerten Baſſins, welches unmittelbar bei Jaca recht 
gut angebaut und zu beiden Seiten des breiten, waſſer⸗ 
reichen Fluſſes mit zerſtreuten von Obſtbäumen und Ge— 
müſegärten umkränzten Bauernhäuſern recht anmuthig 
geſchmückt iſt. Der hochgewölbte, mit Nadelwaldung 
dicht bekleidete Berg von San Juan de la Pena und 
deſſen weſtliche, ebenfalls bewaldete Verlängerungen um— 
wallen gegen Weſten jene geräumige Thalebene, die end— 
lich in nebliger Ferne von den zackigen Gebirgen Na— 
varra's begränzt erſcheint. Wendet man ſeine Blicke 
gegen Südweſt und Süd, ſo wird man durch den An— 
blick der vielthürmigen Stadt angenehm überraſcht, der 
hier äußerſt pittoresk iſt, theils weil ſich die alterthüm— 
lichen Gebäude der Stadt gerade hier ſehr gut gruppi— 
ren, theils und vornehmlich deshalb, weil hier die gigan— 
tiſche Felsmaſſe der Pena de Oroél hinter dem weſt— 
lichen Theile der Stadt emporſteigt. Dieſer Berg, der 
höchſte Gipfel des den Pyrenäen gegenüber liegenden 
Conglomeratgebirges, erhebt ſich eine gute Stunde ſüd— 
lich von Jaca, von wo aus er beinahe wie eine ruhende 
Sphinx ausſieht. Er bildet nämlich einen hohen, von 
Oſten nach Weſten ſich erſtreckenden Kamm, welcher an 
ſeinem weſtlichen Ende, wo er ſeine größte Höhe erreicht, 
wie abgeſchnitten iſt, indem er hier auf drei Seiten in 
ſchroffen, wohl über tauſend Fuß hohen Felſen abſtürzt. 
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Dieſe gewaltigen Felsmaſſen, welche eine röthliche Farbe 
beſitzen, ſind natürlich kahl, der übrige Theil des Berges 
dagegen iſt faſt überall mit ſchöner Nadelwaldung dicht 
bedeckt. Der ganze Berg thront majeſtätiſch auf einem 
breiten, theils mit Gebüſch, theils mit Triften überzoge⸗ 
nen Fuße, an den ſich kahle, von den Regenwäſſern 
bizarr zerriſſene Mergelhügel von grauweißer Farbe an— 
lehnen. 

Die Pena de Droel oder Uruél, ein in der 
frühern Geſchichte Aragoniens oft genannter Berg, hatte 
ſchon von den Gränzen Navarra's an wegen ihrer auffal- 
lenden Form und enormen Höhe mein Intereſſe in hohem 
Grade erregt. Ich beſchloß ſofort, den Berg zu beſteigen, 
und bereue nicht, es gethan zu haben, weil er, abgeſehen von 
ſeinem reichen und intereſſanten Pflanzenwuchs, eine Aus: 
ſicht darbietet, die wegen der unmittelbaren Nähe der Cen— 
tralpyrenäen, welche man von den waldigen Kämmen 
Navarra's bis weit über den Mont Perdu hinaus mit 
einem Blicke überſchaut, zu den großartigften gehört, 
welche die Halbinſel aufzuweiſen hat. Ich unternahm 
die Beſteigung der Pena de Oroél am 21. Juni. Be 
günſtigt von dem herrlichſten Wetter verließ ich ſchon um 
vier Uhr Morgens das alterthümliche Jaca in Beglei- 
tung meines Bedienten und eines Knechtes der Poſada, 
der mir als Führer dienen ſollte. Später gefellte ſich 
auch noch der Eremit der am jenſeitigen Abhange des 
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Berges befindlichen Hermita de Nueſtra Sensora 
de la Cueva zu uns, um uns ſeine Wobnung, das 
einzige Obdach, welches auf dem umfangreichen Berge 
zu finden tft, zu öffnen. Wenn man die Pena de Droel 
nur einigermaßen genau unterſuchen will, ſo bedarf man 
eines ganzen Tages. Man unterlaſſe es daher nicht, ſich 
mit Lebensmitteln und Getränken zu verſehen, denn von 
erſteren iſt weit und breit nichts zu haben, und Waſſer 
giebt es auf dem Berge ſelbſt nur bei der Hermita.! 
ein leidlicher Saumpfad über den Kamm des Berges 
bis zur Eremitage führt, ſo thut man am beſten, den 
nöthigen Proviant und die ſonſtigen Utenſilien auf ein 
Saumthier zu laden und daſſelbe bei dem Eremit zu 
laſſen, während man die verſchiedenen ſehenswerthen 
Puncte des Berges beſucht. 

Der Weg nach der Pena de Oroel iſt recht an— 
muthig. Man tritt bald in einen engen, hüben und 
drüben von mit Strauchwerk maleriſch bebuſchten Fels— 
hügeln eingeſchloſſenen Grund, den ein munterer, am 
Fuße der Pena entſpringender Bach durchrauſcht. Hier 
liegen noch einige Mühlen und Gehöfte; weiterhin 
trifft man keine menſchliche Wohnung mehr. Bald 
hören die Hügel auf, und man ſteht am Fuße des 
gewaltigen Sockels, auf dem die Pena ſelbſt ruht. 
Buchsbaum und dornigen Geniſten und andere Legu— 
minoſenſträucher, damals überſät mit goldgelben Blu— 
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men*), überzieben den größten Theil der langen Lehne; 
an andern Stellen, die ſich ſchon von fern durch ihr faf- 
tiges Grün auszeichnen, breiten ſich quellige, kräuterreiche 
Wieſen aus. Der Weg windet ſich nach dem öſtlichen 
Ende des Berges zu und verliert ſich bald in der jene 
Seite gänzlich bedeckenden Waldung, die größtentheils 
aus Nadelholz, und zwar vorzugsweiſe aus der Pyre— 
näenkiefer, beſteht. Oberwärts ſieht man ziemlich viel 

nen, ja ſelbſt Buchen daruntergemiſcht. Die Wal⸗ 
dung iſt ſo dicht, daß der Weg nur ſelten eine Ausſicht 
gewährt; blos an einigen Stellen, wo er felſige Vor⸗ 


ſprünge berührt oder Schluchten kreuzt, eröffnen ſich be- 


zaubernde Blicke auf die weite grüne Ebene des Aragon⸗ 


thales und auf die gegenüber ſtarrenden Schneeberge der | 


Pyrenäen, welche, je höher man ſteigt, ſich um jo ma⸗ 
jeſtätiſcher und impoſanter aufthürmen. Es war ein rei⸗ 
zender Morgen. Die Vögel ſangen ſo luſtig in dem 
grünen Haine; die laue Luft ſäuſelte fo harmoniſch zwi⸗ 
ſchen den zarten Nadeln der Tannen und Kiefern; hier 
und da fiel ein Sonnenſtrahl goldig durch die dunkeln 
Baumkronen auf den hohen, blumendurchwirkten Gras⸗ 
teppich, der den Boden des Waldes ſchmückt; aus den 
Gründen ſchollen Axtſchläge und Heerdengeläut herauf: 
es war mir, als wäre ich in meiner gebirgigen Heimath, 


) Genista horrida DC., G. Scorpius DC., Coronilla Emerus 
L., Cytisus sessilifolius L. f 
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als befände ich mich nahe bei denen, die mir lieb und 
theuer waren, und nicht in weiter Ferne von ihnen, in 
den rauhen Gefilden des unwirthlichen Aragoniens! — 
Nach mehrſtündigem Emporſteigen gelangten wir endlich 
auf den mittlern Theil des Kammes, woſelbſt ein koloſ— 
ſales, aus Holz gezimmertes Kreuz ſteht. Während mein 
Bedienter mit feinem Genoſſen meine Pferde nach einem 
paſſenden Weideplatze brachte, unternahm ich, geleitet von 
dem ortskundigen Eremit, die Unterſuchung des ſteilen 
Felſengürtels, welcher die nordöſtliche Ecke der Pena um- 
giebt. Derſelbe beginnt ungefähr in der Mitte des Kam— 
mes mit einer niedrigen Felſenmauer, die allmälig an 
Höhe zunimmt, und zuletzt blos noch als ein Abſatz des 
enormen Felskoloſſes erſcheint, in den die Pena gegen 
Weſten zu ausläuft. Der erwähnte Abſatz bildet einen 
vorſpringenden Rand von etwa fünf Fuß Breite und zieht 
ſich faſt um die ganze Felsmaſſe bis nahe an die ſüd— 
weſtliche Seite des Berges hin. Hier und da iſt er von 
vereinzelten, aus den Felſenſpalten hervorgewachſenen 
Kiefern beſchattet, oder mit Graswuchs bedeckt, nicht ſel— 

ten von ſchmalen Klüften unterbrochen. Wer irgend zum 
Schwindel geneigt iſt, möge es ja unterlaſſen, auf die— 
ſem Felſenpfade vorzudringen, denn man hat bald einen 
Abgrund von mehr als tauſend Fuß Tiefe mit faſt ſenk— 
rechten Wänden neben ſich und unter ſeinen Füßen. 
Trotzdem fehlt es nicht an Waghälſen, welche noch ein 
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gut Stück über den ſteilen Abhang hinabklettern, um die 
hin und wieder aus den Spalten hervorgewachſenen, 
verkrüppelten Kiefern und Sträucher zu holen. So ſah 
ich an jenem Morgen einen jungen Burſchen, welcher auf 
einem bogenförmig aus der Felswand hervorragenden 
Kieferſtamm reitend, frei über dem ſchauerlichen Abgrunde 
ſchwebte und gewichtige Axthiebe nach einer benachbarten, 
halb verdorrten Tanne führte, deren einen Aſt er mit 
der Linken ergriffen und zu ſich herübergezogen hatte. 
Bei einem einzigen fehlenden Hiebe mußte der Menſch 
das Uebergewicht bekommen und in die gräßliche Tiefe 
hinabſtürzen; und was hatte er verdient, wenn er wirk— 
lich eine Maulthierladung Brennholz zuſammenbrachte? 
Kaum drei Realen oder ſechs Silbergroſchen! Und den— 
noch giebt es Leute genug, welche lieber auf dieſe lebens: 
gefährliche und kümmerliche Weiſe ihr Daſein friſten, als 
in Dienſt treten, blos um ihr eigener freier Herr ſein 
zu können. Es dürfte auffallend erſcheinen, daß jene 
Leute ihr Leben wagen, um eine Ladung Brennholz zu 
holen, da ſie dies doch viel leichter und ohne alle Ge— 
fahr in der den nichtfelſigen Theil des Berges bedecken— 
den Waldung haben könnten. Dies erklärt ſich jedoch 
aus dem Umſtande, daß die eigentliche Waldung Eigen— 
thum der Commun von Jaca und es daher nicht erlaubt 
iſt, in derſelben auf eigene Fauſt Holz zu holen, wäh: 
rend Alles, was an jenen ſchwer zugänglichen Felswän⸗ 
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den wächſt, Jedermann zur beliebigen Benutzung freiſteht. 
— Nachdem wir auf dem geſchilderten Felsrande, wo 
man vor einigen Jahrzehnten an einer Stelle unbegreif— 
licherweiſe eine Zeit lang nach Silber gegraben hat, 
bis nahe an die weſtliche Ecke des Berges herumgegan— 
gen waren, begann der Eremit, mich bedeutend, daß 
weiter vorzudringen nicht rathſam ſei, gleich einer Katze 
auf allen Vieren über den ſteil geneigten Abhang nach 
dem Gipfel des Berges emporzuklettern, und ich mußte 
wohl oder übel folgen, obwohl ich geſtehe, daß mir bei 
dieſer Kletterparthie nicht ganz gut zu Muthe war, denn 
ein einziges Stolpern oder Ausgleiten hätte unfehlbar 
den Tod gebracht. Glücklicherweiſe iſt das Conglomerat, 
aus dem die Pena de Oroel beſteht, eiſenfeſt, fo daß 
man ſich ohne Beſorgniß an die aus der Maſſe hervor— 
ſtehenden Geſteinsſtücke anhalten und auf dieſelben treten 
kann. Es war die Mittagsſtunde herangekommen, als 
wir endlich, furchtbar erhitzt und erſchöpft, auf den höch— 
ſten Gipfel des Berges gelangten, der meinen Beobach— 
tungen zufolge beinahe 3000 par. Fuß über dem Thale 
des Aragon“) und 5098 Fuß über dem Spiegel des 
Meeres liegt. Hier traf ich meine beiden andern Be— 
gleiter wieder, welche unterdeſſen zwiſchen zwei Felsblöcken 


1 
*) Die Pofada del Esquilador in Jaca, wo ich wohnte, bes 
fit nach wiederholten von mir angeſtellten Barometerbeobachtungen 
eine Höhe von 2265 par. Fuß. 
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eine Küche improviſirt hatten und eben beſchäftigt waren, 
über dem luſtig praſſelnden Reißigfeuer das von Jaca 
mitgenommene Fleiſch für unſere Mittagsmahlzeit zu 
röſten. ö 

Der Kamm der Pena de Oroel iſt ziemlich eben, 
mit Gerölle und Blöcken überſät, und beſitzt eine nur 
geringe Breite. Er verſchmilzt unmerklich mit dem nach 
Südweſt gekehrten Abhange, welcher viel weniger geneigt 
iſt, als der nach den Pyrenäen ſchauende, und eine lange 
Lehne bildet, die, mit Ausnahme der ſie durchfurchenden 
Gründe, der Felsmaſſen faſt gänzlich entbehrt. Auch die⸗ 
ſer Abhang iſt, namentlich unterwärts, ſtark bewaldet. 
Hier liegt 980 Fuß unterhalb des höchſten Gipfels die 
ſchon genannte Eremitage, zu deren Kapelle man eine 
Höhle benutzt hat, in der das Marienbild, welches da— 
ſelbſt verehrt wird, gefunden worden ſein ſoll, woher der 
Name der Eremitage kommt. Die Kapelle ſelbſt, welche 
das durch einige fenſterartige Löcher der Felswand ein⸗ 
fallende Tageslicht nur ſpärlich erleuchtet, bietet nichts 
Merkwürdiges dar; dagegen verdient das neben der Höhle 
erbaute Haus des Eremiten beſucht zu werden, wegen der 
romantiſchen Ausſicht, welche man aus ſeinen Zimmern 
nach dem walderfüllten, zu Füßen ſich ausbreitenden Thale 
des Gaͤllego und den gegenüber ſich erhebenden Ge— 
birgsketten genießt. Das Haus enthält mehrere Zimmer, 
Küchen und Stallungen, indem es als Herberge für die 
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Wallfahrer dient, welche alljährlich in den Tagen, wo 
die Auffindung des Marienbildes gefeiert wird, in gro— 
ßer Menge aus der ganzen Umgegend hierher ftrömen. 
Einige hundert Fuß oberhalb der Hermita befindet ſich 
der brunnenartige Eingang zu einer unterirdiſchen Galle 
rie, die ſich wahrſcheinlich mehrfach verzweigt tief in die 
Eingeweide des Berges hinaberſtreckt. Das Loch iſt ge— 
rade ſo groß, daß ein Mann ſich durch daſſelbe hinab— 
laſſen kann. In Begleitung des Eremiten ſtieg ich in 
die ſteil abwärts gehende und ſehr feuchte Gallerie hin— 
ab, die ſich gleich unter dem Eingange hinreichend er— 
weitert, um aufrecht darin gehen zu können, konnte aber, 
da ich kein anderes Erleuchtungsmittel beſaß, als Streich— 
wachslichtchen, mich nicht lange darin aufhalten und gar 
keine Beobachtungen über die Direction des Stollens 
und über das an ſeinen Wandungen blosgelegte Schich— 
tenſyſtem des Berges machen. Wir ſtiegen bis zu einer 
Stelle hinab, wo ſich die Gallerie in zwei Gänge fpaltet, 
die beide, dem lange andauernden Rollen hinabgeworfe— 
ner Steine zufolge, eine nicht unbedeutende Länge und 
eine ziemlich ſteil geneigte Sohle beſitzen müſſen. 

Es war bereits ſechs Uhr Nachmittags, als wir wie— 
der auf den Kamm des Berges kamen. Ich raſtete hier 
nochmals, um zu botaniſiren und die Ausſicht zu ſtudiren, 
welche mittlerweile um Vieles beſſer geworden war, als 
in den Mittagsſtunden, wo das blendende Licht der 
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Sonne die Horizonte zu ſehr drückte. Das Panorama 
von dem Gipfel der Pena de Oroél iſt ungemein ums 
faſſend, doch mit Ausnahme der Anſicht der Pyrenäen, 
welche namentlich in der glühenden Abendbeleuchtung ein 
unbeſchreiblich impoſantes Bild gewähren, kaum fchön zu 
nennen, weil dem weiten Berglande, welches man gen 
Süden, Weſten und Oſten überſchaut, der Schmuck des 
Anbaues und der menſchlichen Wohnungen faſt gänzlich 
fehlt und man daher Nichts ſieht, als walderfüllte Thä— 
ler, ſandige wüſte Niederungen und kahle felſige Berg— 
kämme. Hinter den letzten Erhebungen dieſes Berglan— 
des ſteigen, gleich einem grauen, düſtern Nebelſtreifen, 
die gewaltigen Ebenen des Ebrobaſſins oder Niederara— 
goniens empor, welche im fernſten Südweſten von den 
ungewiſſen Umriſſen der anderthalb Tagereiſen weſtwärts 
von Zaragoza auf der Gränze Altcaſtiliens gelegenen 
Sierra de Moncayo begränzt erſcheinen. Beim Lichte 
der Sterne kamen wir wieder in die Hauptſtadt Hocharas 
goniens zurück. — 

Drei Stunden weſtlich von Jaca erhebt ſich ein 
breiter, hochgewölbter, größtentheils bewaldeter Berg, 
welcher einen der hervorragendſten Gipfel des ſchon mehr— 
fach erwähnten, den Pyrenäen gegenüber liegenden Con— 
glomeratgebirges bildet. Dieſer Berg iſt einer der hiſto— 
riſch-denkwürdigſten Punkte der Halbinſel, indem er in 
grauer Vorzeit die Wiege der Monarchie von Aragonien 
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wurde, die in der zweiten Hälfte des Mittelalters eine 
ſo bedeutende Rolle in der Geſchichte der europäiſchen 
Staaten bildete. Als nämlich im Jahre 714 das längſt 
geſchwächte Reich der Weſtgothen unter den Hufen der 
arabiſchen Roſſe zuſammenbrach, flüchtete eine Anzahl 
entſchloſſener Männer aus den edelſten Familien des vom 
Ebro durchſtrömten Landes, die zu ſtolz waren, um ihren 
Nacken unter das Joch des Halbmonds zu beugen, in 
das wilde Gebirge am Aragon, wo ſie in einer ſchwer 
zugänglichen und verſteckten Höhle in dem felsumgürte— 
ten Nordabhange des gedachten Berges, welche ſchon ſeit 
langer Zeit von einem gleich einem Heiligen verehrten 
Gremiten bewohnt wurde, ein ſicheres Aſyl fanden. Nach 
kurzer Friſt begannen ſie von hier aus jenen glorreichen 
Kampf gegen die Mauren, der vier Jahrhunderte ſpäter 
mit der Wiedereroberung der Römerſtadt Caeſar-Au— 
guſta, jetzt Zaragoza, endigte. Verzweiflung und 
Begeiſterung machte jene wenigen Krieger unbezwinglich, 
und ſo kam es, daß ſie bald die Cueva de Galeon, 
wie jene Höhle hieß, verlaſſen und die Burgen und feſten 
Plätze beziehen konnten, die ſie den Arabern in blutigen 
Kämpfen entriſſen hatten. Doch blieben die Erfolge un— 
bedeutend bis zum Jahre 730, wo der erwähnte Eremit 
der Höhle von Galeon ſtarb. Die Beſtattung des all— 
gemein verehrten Mannes zog eine große Schaar von 
Chriſten aus Spanien und Frankreich herbei und der 
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Nachfolger des Verſtorbenen benutzte dieſe Gelegenheit, 
um die Herzen der Anweſenden mit der Idee eines all— 
gemeinen Kreuzzuges gegen die Ungläubigen zu entflam— 
men. Die Folge jenes Tages war, daß ſich eine große 
Anzahl chriſtlicher Ritter aus Aragonien, Navarra, Bi⸗ 
gorre und Bearn zu einem Kreuzzuge unter den Befeh- 
len von Yüigo Ariſta, eines Häuptlings der Gasconen, 
vereinigten und den Mauren bei Araſuet eine Schlacht 
lieferten, in welcher dieſe total geſchlagen wurden. Dieſer 
Sieg war — fo geht die Sage — von einem Wun- 
der begleitet, indem das Heer der Gläubigen über dem 
Baume, unter dem Migo Ariſta lagerte, ein feuriges 
Kreuz unter einer Krone erblickte. Yiiigo wurde nach dem 
Siege zum König von Sobrarbe proelamirt, unter 
welchem Namen man noch heutigen Tages das zwiſchen 
den Thälern des Aragon, Gallego und Cinca gelegene 
Bergland Hocharagoniens verſteht. Das Wappen des 
neuen Königs ward jenes feurige Kreuz mit der Krone, 
welches jedoch ſpäter zum Wappen des Königreichs Na⸗ 
varra wurde. Im neunten Jahrhunderte nämlich theilte 
ſich das Königreich Sobrarbe in das Königreich von 
Navarra und in die Grafſchaft Aragonien. Unterſtützt 
durch die Könige von Navarra und die Grafen von Bar⸗ 
celona ſetzten die Fürſten von Aragonien — Ramiro J., 
der im Jahre 1063 ſtarb, war der Erſte, welcher fein 
Reich nach dem Fluſſe, der das Aſyl ſeiner Ahnen be— 


Gründung des Klofters San Juan de la Peña. 295 


ſpülte, Aragon nannte — ihre Kämpfe gegen die Mau⸗ 
ren fort und dehnten ihre Herrſchaft mehr und mehr 
aus, bis endlich Alphons J. im Jahre 1148 Zaragoza 
eroberte. Schon Ramiro I. hatte den Königstitel an⸗ 
genommen. Dieſer war es, welcher aus Pietät gegen 
ſeine Vorfahren, deren Gebeine in der Höhle von Galeon 
beſtattet worden waren, das noch jetzt exiſtirende, in je⸗ 
ner Höhle gelegene und dem Evangeliſt St. Johannes 
geweihte Kloſter erbauen ließ, welches dem gelehrten Or⸗ 
den der Benedictiner gehörte und, weil es in einem Fel⸗ 
ſen liegt, den Namen San Juan de la Pena erhal⸗ 
ten hat. Da die ſehr beſchränkten Räume dieſes Kloſters 
für die allmälich immer mehr anwachſende Zahl der 
Mönche nicht ausreichten, das Gebäude ſelbſt wegen ſei⸗ 
ner Feuchtigkeit ein ungeſunder Aufenthaltsort war, ſo 
wurde im ſiebzehnten Jahrhunderte auf der obern ebenen 
Fläche des Berges ein zweites, viel größeres Kloſter er⸗ 
baut, und das alte fortan blos als Grabſtätte der Be— 
gründer des aragoniſchen Königreichs in baulichem Weſen 
erhalten. Noch würde das alte Gebäude aus Vernach⸗ 
läſſigung dem Zerfallen ſchwerlich entgangen ſein, hätte 
nicht Karl III. innerhalb deſſelben eine prachtvolle Grab⸗ 
kapelle, beſtimmt, die Gebeine der dort beſtatteten Fürſten 
aufzunehmen, erbauen laſſen und dieſelbe unter die Obhut 
des reich dotirten neuen Kloſters geſtellt. Der Bau jener, 
durch Kunſtſchätze mancherlei Art ausgezeichneten Kapelle 
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begann laut einer in ihr befindlichen Inſchrift im Jahre 
1770, wurde aber erſt 1802 vollendet. 

San Juan de la Pena iſt eben ſo intereſſant 
für den Naturforſcher, als für den Hiſtoriker. Außerdem 
gehören ſeine Umgebungen zu den romantiſchſten Gegen⸗ 
den Aragoniens. Nichtsdeſtoweniger verirren ſich nur 
höchſt ſelten Reiſende dahin, was freilich nicht Wunder 
nehmen darf, da man jenes Kloſter ſchon in Spanien 
außerhalb Aragoniens wenig, im Auslande gar nicht kennt. 
Um ſo mehr dürfte eine kurze Schilderung deſſelben hier 
am Orte ſein. — Der Beſuch von San Juan de la 
Pena erfordert einen ganzen Tag und kann nur zu Pferde 
oder zu Fuß unternommen werden. Da der Berg über 
eine Stunde ſüdlich vom Thale des Aragon mitten in 
dem zum großen Theil mit Wald bedeckten Conglomerat⸗ 
gebirge liegt und viele ſich kreuzende Pfade aus dem 
Aragonthale nach dem Gallegothale über das Gebirge 
laufen, ſo iſt es rathſam, einen mit dem Lande vertrau⸗ 
ten Führer mitzunehmen, um ſo mehr, als jene Gegend 
ſehr ſpärlich bevölkert iſt und man daher ſelten Jemand 
trifft, bei dem man ſich nach dem Wege erkundigen 
kann. Auch iſt es gut, ſich mit einer Empfehlung Sei⸗ 
tens der geiſtlichen Behörde von Jaca, die jedem Frem⸗ 
den ſofort verabfolgt wird, zu verſehen, indem es ſonſt 
paſſiren kann, daß einem das Sehenswertheſte, die kö— 
nigliche Grabkapelle im alten Kloſter, nicht geöffnet wird. 
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Kämen öfter Reiſende dahin, ſo würde das Mistrauen, 
welches die gegenwärtigen an den Anblick von Fremden 
wenig gewöhnten Bewohner des neuen Kloſters abhält, 
ohne beſtimmten Befehl die Schätze des ihrer Obhut 
anvertrauten alten Kloſters zu zeigen, bald verſchwinden. 

Der Weg nach San Juan de la Pena iſt anfangs 
der ſehr frequentirte Saumpfad, welcher von Jaca im 
Thale des Aragon abwärts nach Navarra führt. Unge⸗ 
fähr anderthalb Stunden unterhalb Jaca hat man den— 
ſelben mit einem weniger betretenen Pfade zu vertauſchen, 
der durch eine maleriſche, walderfüllte Schlucht mit fel- 
ſigen Gehängen, wo ſich auf einem vom Walde entblöß— 
ten Vorſprunge ein einſamer, halbverfallener Wartthurm 
von arabiſcher Bauart erhebt, zu einer weiten, flachen 
Thalmulde emporſteigt, die ſich längs des Fußes des 
Hauptgebirgskammes von der Pena de Droel an bis 
zum Berge von San Juan hinzieht. Hier und da ge— 
wahrt man ein einzelnes, von Aepfel- und Nußbäumen 
umringtes Gehöft und einige zerſtreute Aecker; ſonſt iſt 
dieſe von keinem Bache bewäſſerte Ausweitung unange— 
baut und beſitzt auch wenig Bäume. Dagegen bietet ſie 
ſchöne Gebirgsanſichten dar; beſonders gewährt die im 
Rücken liegende Pena de Oroél, welche man von dort 
aus in großer Nähe en profil ſieht, einen höchſt impo⸗ 
ſanten Anblick. Nach kurzer Wanderung ſenkt ſich der 
Weg in ein enges, von Felſen ſtarrendes Thal hinab, 
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mit dem die geſchilderte Mulde endigt, und durch welches 
ein munterer, am nördlichen Abhange des Berges von 
San Juan entſpringender Bach, der mehrere maleriſch 
gelegene, von reicher Vegetation umkränzte Mühlen treibt, 
nach dem Thale des Aragon hinabſtrömt. In dem ober— 
ſten, ſich keſſelförmig erweiternden Theile dieſer Thal— 
ſchlucht liegt im Schooße üppig grüner Wieſen, abge 
ſchnitten vom Verkehr der Welt, das kleine Dörfchen 
Santa Cruz, dicht am Fuße der gewaltigen braunro— 
then Felswände, welche die Nordſeite des Berges von 
San Juan umgürten, und über deren unterſten Abſatz 
der erwähnte, aus einer tiefen Felsſpalte hervortretende 
Bach in einem einzigen, gegen hundert Fuß hohen Waſ— 
ſerſtrahl herabſtürzt. Mehrere ſenkrechte, phantaſtiſch 
ausgezackte, nur wenige Fuß dicke Felſenmauern von 
funfzehn bis dreißig Fuß Höhe, die entblößten Vorſprünge 
des hier vollkommen auf den Kopf geſtellten Schichten— 
ſyſtems des Sandſteingebirges, auf dem die enormen 
Conglomeratmaſſen des Monte de San Juan, der Pena 
de Oroél und anderer culminirender Gipfel ruhen, laufen 
an beiden Gehängen des Thales rechtwinklig gegen def 
ſen Axe hinab, und ſcheinen daſſelbe an einigen Stellen 
gänzlich zu verſperren. Da die Mauern des einen Thal— 
gehänges denen des entgegengeſetzten genau entſprechen, 
ſo iſt es klar, daß dieſelben urſprünglich zuſammenhän⸗ 
gende Dämme gebildet haben und erſt in ſpäterer Zeit 


Anſicht des Berges von S. Juan und Aufweg zu demſelben. 299 


durch die Gewalt der Gewäſſer durchbrochen wurden. 
In der That gleichen die Oeffnungen zwiſchen je zwei 
ſolchen Mauern, durch die jetzt der Bach ſtrömt, künſt— 
lichen Durchſtichen, denn ſie ſind meiſt ſo eng, daß eben 
blos der Bach hindurch kann und ein Theil des ſenkrecht 
- emporragenden Felſenvorſprungs weggebrochen werden 
mußte, um Raum für den Pfad zu gewinnen, welcher 
auf der Sohle des Thales nach Santa Cruz emporläuft. 
Wer nach San Juan de la Pena will, muß die geſchil— 
derte Thalſchlucht noch ein gutes Stück unterhalb des 
oben genannten Dorfes verlaſſen und einen ſehr ſchlechten 
Saumpfad einſchlagen, der ſich ſteil an dem rechten Thal— 
gehänge emporwindet. Man vergißt jedoch die Beſchwer— 
lichkeit des Weges über dem maleriſchen Anblick des Berges 
von San Juan, welcher fortwährend den Hintergrund be— 
gränzt und immer näher rückt. Tief einſchneidende, mit 
dichter Nadel- und Laubwaldung erfüllte Schluchten thei— 
len den faſt ſenkrechten, viele hundert Fuß hohen Fels— 
abſturz, aus dem die Nordſeite des Berges beſteht, in 
koloſſale coniſche Maſſen, welche an die aus ähnlichem 
Geſtein zuſammengeſetzten, freilich noch viel rieſigeren 
Felskegel des Montſerrat erinnern. Durch die weiteſte 
dieſer Schluchten klimmt der Weg in großen Zickzacks an 
dem Berge hinan und verliert ſich bald in dem alten, 
hochſtämmigen Kiefernwalde, welcher die obern Parthieen 
deſſelben beinahe gänzlich bekleidet. Endlich wird die 
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Waldung lichter und bald tritt man auf eine geräumige, 
gänzlich mit hohem Graswuchs bedeckte, auf drei Seiten 
von Wald, auf der vierten — gegen Weſten — von 
einem kahlen Felſengrath begränzte Fläche, in deren Mitte 
das neue Kloſter in einer Höhe von 3432 par. Fuß über 
dem Spiegel des Meeres liegt. 

San Juan de la Pena gehörte, wie ſchon er— 
wähnt, dem Orden der Benedictiner. Im Jahre 1836 
wurde es, gleich den übrigen Moͤnchsklöſtern, aufgehoben, 
jedoch nicht verkauft, ſondern dem Domcapitel von Jaca 
übergeben, welches das dazu gehörige Territorium und 
die Wirthſchaftsgebäude verpachtet hat. Der Reichthum 
des Klofters beſteht in Waldungen, Wieſen und Weiden, 
welche letztere eine große Anzahl von Hornvieh ernähren. 
Von den ehemaligen Mönchen iſt blos ein einziger zu= 
rückgeblieben, der das Amt eines Weltgeiſtlichen ver: 
ſieht und mit der Aufſicht über die Kirchen und Schätze 
beider Klöſter betraut iſt. Das neue Kloſter bildet ein 
großes regelmäßiges Viereck und iſt gänzlich aus Back— 
ſteinen aufgeführt. Die in römiſchem Style in Form 
eines Kreuzes erbaute Kirche nimmt das Centrum des 
Vierecks ein und bietet nichts Merkwürdiges dar. Die 
Gemälde, welche dieſelbe geſchmückt haben mögen, ſind 
verſchwunden. Ueberhaupt ſieht es wüſt in dem Kloſter 
aus. Keine der zahlreichen Zellen beſitzt noch ein gan- 
zes Fenſter, mehrere drohen den Einſturz; die Fresco— 
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gemälde des Kreuzganges find an vielen Stellen in Folge 
des baufällig gewordenen Daches durch das eingedrun— 
gene Regenwaſſer, an andern durch muthwillige Hände 
zerſtört worden; die mit Steinplatten getäfelten Höfe 
ſind verraſt und in dem Kloſtergarten wuchern Neffen 
und Diſteln. In beſſerem Zuſtande befindet ſich das 
alte Kloſter, obgleich daſſelbe ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr als Wohnung gedient hat. Es liegt einige hun— 
dert Fuß tiefer, als das neue, von dem es eine kleine 
halbe Stunde entfernt iſt, unter einer überhängenden 
Felswand am ſchwindelnden Rande einer tiefen, roman— 
tiſchen, von uralten Buchen beſchatteten Schlucht, die ſich 
nach dem Thale des Aragon zu öffnet. Sein beſcheide— 
nes, faſt ärmliches Ausſehen läßt nicht die Schätze ahnen, 
welche es in ſeinem Innern beherbergt. Man ſieht blos 
drei alte, hohe, von Epheu überſponnene Mauern mit 
einigen Reihen kleiner Fenſter, denen ein flaches, graues 
Ziegeldach aufliegt, welches ſich an das Geſtein der über— 
hängenden, mit Geſträuchern und Kräutern maleriſch ge— 
ſchmückten Felswand anlehnt. Durch ein ſchmales Spitz— 
bogenthor tritt man unmittelbar in die Kirche, welche 
ſpärlich von dem durch kleine Fenſter einfallenden Tages— 
lichte und von der vor dem Hochaltar brennenden Lampe 
erhellt wird. Sie iſt klein und bietet weiter nichts Merk— 
würdiges dar, als daß ihr Hochaltar unter einem natür— 
lichen Felſengewölbe ſteht, indem man einen Theil der 
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urſprünglichen Höhle zur Kirche benutzt hat. Links neben 
der Kirche, geſchieden von ihr durch ein bronzenes Gitter— 
thor, befindet ſich die Capilla real. Dieſelbe iſt in römiſchem 
Style erbaut, ein einfach verziertes, aber edles, ächt 
königliches Gemach. Ein ſauberes Getäfel von polirtem 
weißen und hellgrauen Marmor bedeckt den Boden, wäh— 
rend das Gewölbe al kresco gemalt iſt. An der hintern 
ſchmalen, dem Eingange gegenüber liegenden Wand er— 
hebt ſich das Altar, welches blos aus einem Altarſtein 
und einem Crucifix beſteht, das ſich unter einem von 
zwei Säulen getragenen Fronteſpiz befindet. Die Stu— 
fen des Altars, die beiden Säulen und das Kreuz ſind 
aus ſchwarzem, weiß geadertem Marmor, der Chriſtus, 
ſowie zwei zu beiden Seiten des Kreuzes knieende weib— 
liche Geſtalten aus weißem Marmor ſehr ſchön gearbei— 
tet. Den Altarſtein deckt eine Platte von koſtbarem, 
dunkelfarbigem, gelbgeflecktem Marmor; die Leuchter be— 
ſtehen aus ſchneeweißem, halbdurchſichtigen Alabaſter. 
Rechts vom Altar, den Fenſtern gegenüber, befinden ſich 
an der Wand, in drei über einander gelegene Reihen 
geordnet, ſiebenundzwanzig Niſchen, welche die Gebeine 
von eben ſo viel Fürſten und Fürſtinnen enthalten. Jede 
Niſche iſt mit violettem Marmor eingefaßt und mit einer 
Platte von weißem Marmor verſchloſſen, auf welcher der 
Name der Perſon, deren Reſte die Niſche birgt, in gol— 
denen Buchſtaben verzeichnet ſteht. Die Mehrzahl der 
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hier beftatteten Fürſten gehört den älteſten Zeiten der 
chriſtlichen Monarchie von Aragonien an. Es ſind meiſt 
Könige von Sobrarbe und Grafen von Aragon; von 
den eigentlichen Königen von Aragon liegen blos Peter 1. 
und Ramiro II. hier begraben; die Gebeine der übrigen 
ruhen in der Cathedrale von Zaragoza. Die entgegen— 
geſetzte Wand ſchmücken vier ſehr ſchöne, in weißem Mar— 
mor ausgeführte, von violettmarmornen Rahmen um— 
ſchloſſene Basreliefs, welche Kämpfe zwiſchen den Fürſten 
von Sobrarbe und Aragon und den Mauren von Zara— 
goza verewigen. Ueber dem Eingange der Kapelle be— 
findet ſich ein großes Medaillon mit dem halb erhabenen 
Bruſtbilde Karls III., ebenfalls aus weißem Marmor, 
und darunter die ſchon erwähnte Inſchrift. Die Fresken 
des Gewölbes, von dem eine ſchön geformte Lampe von 
maſſivem Silber herabbängt, ſtellen eine Glorie himm— 
liſcher Heerſchaaren vor. Ueber der Kirche und der Grab— 
kapelle liegen die Zellen der Mönche, die, wie die Kirche, 
ſehr feucht ſind. Die Wände und Decken der vor den 
Zellen befindlichen Gemächer und Gänge beſtehen großen— 
theils aus den Felswandungen der urſprünglichen Höhle. 
Einen Kreuzgang giebt es wegen des äußerſt beſchränk— 
ten Raumes in dieſem Kloſter nicht, auch keinen Glocken— 
thurm. Von den Fenſtern der Zellen aus genießt man 
eine überraſchende Ausſicht durch die romantiſche, fels— 
und walderfüllte Schlucht nach der tiefen Mulde des 
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Aragonthales und den Schneebergen der Pyrenäen. Es 
dürfte kaum ein verſteckteres und in wilderer Bergein- 
ſamkeit gelegenes Kloſter geben, als das alte San Juan 
de la Pena. Selbſt das Kloſter des Montſerrat, obwohl 
am Rande eines ſchaudererregenden Abgrundes und un— 
ter überhängenden Felsmaſſen von rieſigen Dimenſionen 
erbaut, beſitzt nicht dieſen Charakter der Verlaſſenheit 
und Einſamkeit. Die weite, freie Ausſicht über das an- 
muthige Hügelland Cataloniens, auf das reichbebaute, 
fabrikthätige Thal des Llobregat und nach dem blauen 
Spiegel des Meeres bringen das Kloſter des Montſerrat 
in unmittelbare Berührung mit der großen Welt und 
dem geſchäftigen Treiben der Menſchen. In San Juan 
de la Pena erinnert Nichts an die Nähe des Menſchen. 
Man ſieht nur Wald und Fels, kahle Gefilde und Schnee— 
berge, und Nichts unterbricht die feierliche Stille, als das 
Säuſeln des Windes zwiſchen den Blättern der alten, 
bemooſten Buchen und Tannen, das dumpfe Rauſchen 
des in der ſchwarzen Tiefe der Schlucht ſchäumenden 
Baches, oder das Geſchrei eines Vogels. San Juan 
de la Pena iſt ein verſteinertes Bild der Verlaſſenheit, 
— ein geeigneter Aufenthalt für ein gebrochenes Herz! — 


Zehntes Kapitel. 


Sechs Tage in den Pyrenäen. 


Obgleich die Jahreszeit noch nicht weit genug vor— 
gerückt war, um in dem Hochgebirge eine reiche botaniſche 
Ernte in Ausſicht zu ſtellen, ſo wirkte doch der tägliche 
Anblick der Schneeberge zu verführeriſch auf mich ein, 
als daß ich dem Wunſche, dieſelben in der Nähe zu be— 
ſehen, hätte widerſtehen können. Es wäre auch wirklich 
unverzeihlich, in Jaca geweſen zu ſein und den Pyrenäen 
nicht wenigſtens einen Beſuch abgeſtattet zu haben, da 
jene Stadt ſo nahe am Fuße des Hochgebirges liegt. 
Ich benutzte daher die letzte Woche des Juni zu einem 
kleinen Streifzuge durch den zwiſchen den Quellen des 
Aragon und des Ara gelegenen Theil der ſpaniſchen 
Centralpyrenäen, welcher nicht ohne Abenteuer mancher 
lei Art verlief. 6 

Es war am frühen Morgen des Johannistages, als 
ich, begünſtigt von dem heiterſten Wetter, Jaca in allei⸗ 
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niger Begleitung meines treuen Basken verließ. Eine 
Allee von Schwarzpappeln führt ſchnurgerade bis an den 
Eingang des tiefen Thales, durch welches der Aragon 
von dem Kamme der Pyrenäen herabtobt. Dieſes Thal, 
Valle de Gaicipollepa genannt, erſtreckt ſich, wie 
die meiſten der größern Pyrenäenthäler, rechtwinklig auf 
die Streichungslinie der Gebirgskette von Süden nach 
Norden, und liegt zwiſchen zwei hohen und breiten Ge— 
birgsdächern, von denen das öſtliche in der Pena colo— 
rada bis zu einer abſoluten Höhe von 8000 bis 9000 
Fuß aufragt. Das Thal iſt anfangs weder anmuthig 
noch großartig, indem die Gehänge von Bäumen und 
Sträuchern faſt gänzlich entblößt ſind, auch keine male— 
riſchen Felsparthieen beſitzen, und wegen ihrer bedeuten- 
den Böſchung, welche den Anblick der Gebirgsgipfel ent— 
zieht, niedriger erſcheinen, als ſie wirklich ſind. Man 
würde daher nicht glauben, ſich in einem Hochgebirge zu 
befinden, erinnerten nicht die bedeutende Waſſermenge des 
Fluſſes und dann und wann eine im Hintergrunde auf 
tauchende Schneepyramide an ein ſolches. Die Thalſohle 
iſt breit und eben, meiſt mit Wieſen und Saaten erfüllt 
und von Zeit zu Zeit durch einzelne, am Aragon lie— 
gende Mühlen belebt. Der Weg, anfangs breit und 
fahrbar, verwandelt ſich bald in einen ſchmalen, ſteinigen 
Saumpfad, welcher von Stunde zu Stunde ſchlechter 
wird und nur langſam zu reiten geſtattet. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger gehört dieſer Weg zu den frequentirteſten Py> 
renäenrouten, weil der Puerto de Canfranc, auf 
dem er den Kamm des Hochgebirges überſchreitet, nicht 
ſehr hoch, auch nicht in der unmittelbaren Nähe hoher 
Schneegipfel gelegen iſt, und deshalb weder durch große 
Schneemaſſen verſperrt zu werden, noch jenen gefürchte— 
ten Wind⸗ und Waſſerlawinen ausgeſetzt zu ſein pflegt, 
durch welche die höhern Päſſe der Centralpyrenäen ſo 
berüchtigt ſind. Man trifft daher auf dieſem Wege oft 
lange Züge von Maulthieren, welche Wolle, Leder, Wein, 
Oel und andere Erzeugniſſe Spaniens nach Frankreich 
hinüberführen, oder franzöſiſche Fabrikate nach Spanien 
herüberbringen. Auch an jenem Morgen war jener Weg 
ungemein belebt. Doch waren es weniger Arrieros mit 
langen Zügen beladener Saumthiere, die uns begegne— 
ten, als vielmehr große Trupps ſonntäglich geputzter 
Fußgänger, Männer, Frauen und Kinder, welche ſich 
nach Jaca begaben, um den Feierlichkeiten des Johan— 
nisfeſtes beizuwohnen und zugleich ihre häuslichen Be— 
dürfniſſe auf dem an dieſem Tage dort ſtattfindenden 
Markte zu befriedigen. Viele dieſer Fußgänger gaben 
ſich durch ihre blauen Blouſen und baskiſchen Mützen 
von brauner Farbe als Franzoſen zu erkennen. Arm in 
Arm wandelnd zogen die fröhlichen Menſchen, meiſt junge 
Leute, ſingend und lärmend an uns vorüber, uns bald 
höflich grüßend, bald neugierig angaffend, bald laut auf 
20 * 
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lachend über das Fremdartige unſerer Erſcheinung und 
Ausrüſtung. 7 
Gegen neun Uhr gelangten wir nach Caſtillo, 
einem am Abhange eines felſigen Hügels des rechten 
Thalgehänges maleriſch zwiſchen enormen Blöcken einer 
eiſenfeſten Sandſteinbreccie gelegenen Flecken, deſſen enge, 
von unfreundlichen Häuſern eingefaßte Gaſſen ſo ſteil 
anſteigen, daß es gefährlich iſt, dieſelben zu Pferde zu 
paſſiren, zumal da ihr Boden aus großen Felsplatten 
beſteht, deren Oberfläche durch das Waſſer und die Hufe 
der Saumthiere ſo glatt geworden iſt, als wären ſie ab— 
geſchliffen worden. Auf dem höchſten, über die ärmlichen 
Häuſer hinausragenden Gipfel des Hügels bemerkt man 
die Reſte einer Burg, woher der Ort ſeinen Namen be— 
kommen haben mag. Gleich hinter Caſtillo erweitert 
ſich das Thal ſo beträchtlich, daß es eine baſſinartige 
Geſtalt bekommt, und da der Weg fortwährend dem 
Fuße des rechten Thalgehänges folgt, ſo gewinnt man 
nunmehr die vollſtändige Anſicht des gegenüberliegenden 
Gebirgsjoches, welches hier bereits zu bedeutenden Höhen 
anſteigt und im Hintergrunde mit dem koloſſalen Pik der 
Pena Colorada endet, deren breite, oberhalb bewal— 
dete Baſis das Thal gänzlich zu verſperren ſcheint. Der 
genannte Bergrieſe beſteht wahrſcheinlich aus Buntſand— 
ſtein, da ſeine von Schnee und Vegetation entblößten, 
wahrſcheinlich ſehr felſigen Abhänge eine braunrothe Farbe 
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beſitzen, welche die Veranlaſſung zu ſeinem Namen (der 
rothe Stein) gegeben hat. Auch geht an ſeinem Fuße 
Buntſandſtein in gewaltigen Felsmaſſen zu Tage aus. 
Noch deckten den größten Theil ſeiner ſteilen, kahlen 
Abhänge tiefe Schneemaſſen, denen zahlreiche Waſſeradern 
entquollen, welche gleich Silberbändern über die grünen, 
unterhalb der Schneegränze ſich ausbreitenden Alpenwie— 
fen herabflatterten und weiter unten als ſchäumende Kas— 
kaden aus dem düſtern Grün der Tannenwaldung her— 
vortraten. Nahe bei dem dicht am Fuße der linken 
Thalwand gelegenen Flecken Villanueva verengt ſich 
das weite Thalbaſſin plötzlich in eine enge, von hohen 
Buntſandſteinfelſen umgürtete Schlucht, welche gleich 
einem Thore die untere weite Hälfte des Thales mit der 
obern, engen, dem eigentlichen Alpenthale des Aragon, 
verbindet. Die Schlucht iſt ſo eng, daß der Weg in 
das Geſtein des linken Abhanges geſprengt werden mußte; 
in der Tiefe brauſt und tobt der gewaltſam eingezwängte 
Fluß, deſſen ungeſtüme Gewäſſer über rieſige, wild durch 
einander gewürfelte Buntſandſteinblöcke ſtürzend, ſich über 
und über mit roſenrothen Schaumbüſcheln bedecken. So— 
bald man dieſe Schlucht paſſirt hat, ändert ſich auf ein— 
mal die Scenerie des Thales. Man befindet ſich in 
einem großartigen Alpengrunde voll der wildeſten Ro— 
mantik. Von einer Thalſohle iſt keine Spur mehr vor⸗ 
handen, denn die Gehänge erheben ſich unmittelbar aus 
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dem Bette des wilden Bergſtroms, deſſen Lauf nunmehr 
blos noch aus tiefen, von hohen, ſenkrechten, ja über— 
hängenden Felswänden eingeſchloſſenen Tümpeln oder 
Baſſins von durchſichtig blaugrüner Farbe und langen, 
ſchäumenden Kaskaden beſteht. Auf allen Seiten ftürzen 
Bäche in brauſenden Waſſerfällen über die ſteilen, von 
Felſen ſtarrenden und nach oben in unerſteigliche, grotesk 
zerriffene Felsmauern auslaufenden Thalgehänge herab, 
welche mit verſchiedenartigem Gebüſch und üppigem Kräu— 
terwuchs auf das Maleriſchſte geſchmückt ſind. Rechts 
und links öffnen ſich dann und wann tiefe Schluchten, 
aus denen ſtärkere Bäche hervorſtrömen, im Hintergrunde 
geſchloſſen durch hohe Schneepyramiden. Das Geſtein 
iſt anfangs Buntſandſtein, dann aber ein weicher, bitu- 
minöſer, ſchwärzlich gefärbter Kalk der Kreideformation, 
deſſen Schichten gleich denen des Buntſandſteins, den er 
überlagert, ſtark gegen Nordoſt aufgerichtet ſind. Mit 
jedem Schritte wird nun das Thal wilder; oft ſcheint 
es, als müßten die ungeheuern, hüben und drüben zu 
Höhen von tauſend Fuß und mehr aufragenden Felsmaſ— 
ſen es gänzlich verſperren. Der Aragon fließt manchmal 
lange Strecken in ſchmalen Felsſpalten hin, die bei der 
großen Waſſermenge dieſes Fluſſes eine ſehr beträchtliche 
Tiefe beſitzen müſſen. Endlich weichen die Thalwände 
aus einander und es öffnet ſich ein kleines, von hohen, 
zackigen Felsbergen umgebenes Baſſin, in deſſen mit 
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Wieſen und Saaten erfülltem Schooße der Flecken Can— 
frane, die letzte ſpaniſche Ortſchaft, dicht über dem rech— 
ten Ufer des hier ruhig und breit dahinſtrömenden Ara— 
gon ſehr anmuthig gelegen iſt. Hier raſtete ich eine 
Stunde, um ein frugales Mittagsmahl einzunehmen und 
meine Pferde Kräfte zur Ueberſteigung des Paſſes ſam— 
meln zu laſſen, der von hier noch fünf Stunden ent— 
fernt iſt. 

Canfranc, ein freundlicher, gut gebauter und 
wohlhabender Flecken, überraſcht durch die hohen, ſpitzen, 
mit Schiefer oder mit Schindeln, oder vielmehr mit auf— 
genagelten Brettern gedeckten Dächer ſeiner Häuſer. Die 
im Süden gebräuchlichen flachen Ziegeldächer, welche man 
noch in Caſtillo und Villanueva bemerkt, erweiſen ſich 
nämlich in den hohen Pyrenäenthälern wegen des ſtarken 
und anhaltenden Schneefalles im Winter als unpraktiſch. 
Daher beſitzen die Gebäude aller Ortſchaften der Hoch— 
pyrenäen ſpitze Dächer, entbehren auch gewöhnlich der 
Balcons und erinnern dadurch lebhaft an die Häuſer 
des nördlichen Europa. Auch die Umgebungen tragen 
ein durchaus nordiſches Gepräge. Die ſaftgrünen Wie— 
ſen im Grunde der Thäler; die düſtere Nadelwaldung, 
welche die obern Gehänge der Thalwände bedeckt; die 
hohen Schneeberge, die auf allen Seiten in die Thäler 
hereinſchauen; die Erlen, Eſchen, Ahorne und andere 
nordiſche Bäume, mit denen die Ufer der Flüſſe und 
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Bäche eingefaßt zu ſein pflegen: Alles dieſes erinnert 
viel mehr an den Norden, als an den Süden, und er— 
weckt in dem Nordländer heimiſche Gefühle. Allein die 
Illuſton von gemüthlicher Einrichtung und Bequemlichkeit, 
welche der Anblick des nordiſchen Bauſtyls in dem Be— 
wohner des Nordens unwillkührlich hervorruft, verſchwin— 
det, ſobald man ſeinen Fuß in ein ſolches Haus ſetzt. 
Da iſt eben ſo wenig von Comfort die Rede, als in 
den übrigen Häuſern des Südens; nur das Ziegelpflaſter, 
welches ſonſt den Fußboden bildet, pflegt hier durch Die— 
len erſetzt zu ſein. Aber auch hier giebt es weder Oefen, 
noch Kamine, ſondern blos einen unförmlich großen Rauch— 
fang in der Küche, unter dem fortwährend ein großes 
Heerdfeuer brennt, welches gewöhnlich mit ſchenkeldicken 
Aeſten und Scheiten von Kiefern und Tannen unterhal⸗ 
ten wird. Statt der Lichter und Oellampen bedient man 
ſich in den höhern Pyrenäendörfern allgemein der Kien— 
fackeln, welche, ganz ähnlich wie es ſonſt in den Bauern⸗ 
ſtuben der Lauſitz mit den Buchenſpänen geſchah, auf 
hölzerne Stangen befeſtigt werden, und durch ihren dicken 
Rauch das Innere der Häuſer, beſonders den Küchen— 
raum, der auch hier als Familiengemach dient, bald 
ſchwarz färben. In dieſen räucherigen Gemächern, zu 
denen Schnee und Regen durch den weiten Schlot freien 
Zutritt haben, verbringen die Bewohner, um das ſprü— 
hende Heerdfeuer geſchaart, einen Winter, der ihre Häu⸗ 
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fer regelmäßig vier Monate lang unter tiefe Schneemaſ— 
ſen vergräbt, und an Kälte den nordiſchen Wintern wenig 
nachſteht. Ich kann mir eine uncomfortablere Exiſtenz 
nicht denken und es wahrlich nicht begreifen, wie jene 
Menſchen es aushalten. Merkwürdig iſt es, daß in 
Spanien ſelbſt die Pyrenäenbewohner keine Idee von 
einem Schlitten haben. Allerdings würden ſich die 
ſchmalen Saumpfade der Hochpyrenäen für Schlitten nicht 
eignen; dagegen müßten ſich dieſelben in den untern Thä— 
lern und namentlich auf der weiten Hochebene von Jaca, 
die während des Winters ebenfalls oft Wochen, ja Mo— 
nate lang mehrere Fuß hoch mit Schnee bedeckt zu ſein 
pflegt, mit großem Vortheil anwenden laſſen. Allein 
die Landleute, beſonders die Arrieros, die hierbei am 
meiſten intereſſirt find, wollen dort, wie im Allgemeinen 
in ganz Spanien, Nichts von Transportmitteln wiſſen, 
durch welche große Laſten mit Leichtigkeit fortgeſchafft 
werden können, weil ſie — und darin haben ſie freilich 
von ihrem Standpuncte aus Recht — deſto mehr ver— 
dienen, je geringere Laſt das Transportmittel faßt, indem 
dadurch die Fracht bedeutend erhöht wird. Daher hört 
man in ganz Spanien die Arrieros auf den Bau von 
Fahrſtraßen und zumal von Eiſenbahnen gewaltig ſchim— 
pfen und die glücklichen Zeiten zurückwünſchen, wo Spa- 
nien noch von keiner einzigen Chauſſee durchkreuzt war und 
deshalb Alles auf Laſtthieren fortgeſchafft werden mußte. 
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Canfranc iſt ein ſehr lebhafter Ort, indem ſich da— 
ſelbſt außer einem Militärpoſten die ſpaniſche Hauptzoll— 
ſtelle der Route von Jaca nach Oleron, ſowie eine viele 
Menſchen beſchäftigende Meſſerfabrik befindet, welche die 
ganze Umgegend dieſſeits und jenſeits der Pyrenäen mit 
Meſſern aller Art verſorgt. Seine von Arrieros ſtark 
frequentirte Poſada, aus deren Fenſtern man eine pracht⸗ 
volle Ausſicht nach der gerade gegenüber ſich erhebenden 
Pena colorada genießt, liegt meiner Meſſung zufolge 
2968 par. Fuß über dem Meere. Hinter Canfranc wird 
das Thal immer enger und wilder. Die untern Abhänge 
ſind faſt gänzlich, ſo weit es die Felſen geſtatten, mit 
Buchsbaum bekleidet, weiter hinauf mit Gehölzen von 
Pyrenäenkiefern und Tannen. Bald oberhalb der Caſa 
de San Anton, eines einſamen, dicht am brauſenden 
Aragon gelegenen, drei Stunden von Canfranc entfern⸗ 
ten Gehöftes, in deſſen Nähe ein kleines Fort höchſt 
maleriſch auf einem ſteilen Felshügel thront, welcher von 
der linken Thalwand an der Oeffnung eines Seitentha— 
les weit in das Hauptthal vorſpringt, ſpaltet ſich das 
Valle de Gaicipollepa in mehrere enge Schluchten, aus 
denen die verſchiedenen Bäche hervorſtrömen, durch deren 
Vereinigung der Aragon entſteht. Der Weg nach dem 
Puerto de Canfranc führt durch die weſtlichſte. Nach 
kurzem Emporſteigen durch ein Tannengehölz kommt man 
in eine Ausweitung, welche gegen Weſten in ſehr gerin- 
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ger Entfernung durch eine Reihe furchtbar ſteiler, ſchnee— 
bedeckter Felſenberge, die Peñas de Borau genannt, 
keſſelartig geſchloſſen iſt, gegen Norden dagegen in einen 
ſteilen, mit Alpentriften und Felszacken bedeckten Abhang 
übergeht, an dem ſich der Weg in großen Zickzacks zu 
dem Kamme emporwindet. Jenſeits des ſchäumenden 
Baches, welcher ſich aus zahlloſen kleinen Waſſeradern 
bildet, die theils in Kaskaden über die ſteilen Felswände 
der Penas de Borau herabſtürzen, theils von den moo— 
rigen Alpenmatten des Puerto herniederrieſeln, liegt hier 
auf ſteilem Felſen im Schatten ehrwürdiger bemooſter 
Tannen das letzte ſpaniſche Haus, eine Kammfabrik, die 
mit ihrem weißen Gemäuer, den grünen Jalouſieen ihrer 
Fenſter und ihrem hohen Schieferdache die wilde Alpen— 
landſchaft recht anmuthig belebt. Einen Büchſenſchuß 
weiter aufwärts ſteht eine aus rohen Baumſtämmen er- 
richtete Barrake und daneben ein Flaggenſtock. Es iſt 
der letzte ſpaniſche Carabineropoſten. Hier wartete uns 
ſerer ein unvorhergeſehener Aufenthalt, der mich nöthigte, 
meinen ganzen Reiſeplan zu ändern. Die Carabineros 
hielten mich nämlich an, um mir die Quittung über die 
Abgabe, die für jedes Laſt⸗ oder Reitthier, welches aus 
dem Lande geht, in Canfrane bezahlt werden muß, ab— 
zufordern, und verlangten, da ich jene Steuer dort nicht 
zu entrichten gebraucht hatte, weil ich aus meinem Paſſe 
nachweiſen konnte, daß es nicht meine Abſicht ſei, Spa⸗ 
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nien zu verlaſſen, ich folglich auch keine Quittung beſaß, 
das „Paſe“ oder den Paſſirzettel für meine beiden Pferde. 
Ich erfuhr jetzt erſt, wovon man mir weder in Jaca, noch 
in Canfranc ein Wort geſagt hatte, daß jedes Reit- oder 
Laſtthier, welches die Gränze paſſiren, aber binnen kurzer 
Zeit wieder nach Spanien zurückkehren ſolle, mit einem 
Paſſirzettel verſehen ſein müſſe, widrigenfalls es bei der 
Rückkehr als jenſeits angekaufte Waare betrachtet werde 
und verzollt werden müſſe. Ganz dieſelben Geſetze be— 
ſtehen in Frankreich. Ich befand mich nun in einer höchſt 
fatalen Lage; denn obwohl es nicht meine Abſicht war, 
den franzöſiſchen Abhang der Pyrenäen zu bereiſen, fo 
war ich doch genöthigt, die Gränze zu überſchreiten, um 
ein Obdach für die Nacht zu finden, indem es weit und 
breit kein anderes Wirthshaus giebt, als die am franzö— 
ſiſchen Abhange gelegene Auberge de la Paillette. 
Den folgenden Tag gedachte ich bei dem Pie du midi 
d'Os vorbeizugehen und mich über den Port d' Ancou 
nach dem wieder zu Spanien gehörenden Val de Tena, 
dem nächſten, oſtwärts vom Val de Gaicipollepa befind— 
lichen, vom Gallego durchſtrömten Thale zu begeben. 
Hatte ich das Unglück, auf dieſer Tour den franzöſiſchen 
Douaniers oder Gensdarmen in die Hände zu fallen, 
ſo mußte ich gewärtigen, daß mich dieſelben bis in die 
nächſte franzöſiſche Zollſtation führten und ich dort ge— 
nöthigt wurde, die Pferde zu verzollen. Und entging 
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ich auch den franzöſiſchen Behörden, ſo mußte ich die 
Pferde bei meiner Rückkehr nach Spanien ſicherlich ver- 
zollen. Pferde bezahlen aber, ſowohl in Spanien als 
in Frankreich, einen ſehr bedeutenden Eingangszoll; hätte 
ich meine Pferde, was leicht paſſiren konnte, zweimal 
verzollen müſſen, fo würde dies mein Reiſebudget ganze 
lich derangirt haben. Außerdem konnte ich, wenn ich 
auf franzöſiſche Gensdarmen ſtieß, leicht Unannehmlich— 
keiten ausgeſetzt ſein, da mein Paß nicht nach Frankreich 
viſirt war. Ich ſtand wirklich wie zwiſchen Scylla und 
Charybdis, und wußte nicht, was ich beginnen ſollte. 
Nach Canfranc zurückzukehren, war nicht möglich, denn 
die Sonne neigte ſich bereits zum Untergange. In der 
benachbarten Fabrik konnte ich nicht übernachten, weil es 
dort keine Stallung gab. Die Pferde unter freiem Him— 
mel zu laſſen, war wegen der in jener Gegend häufig 
umherſchleichenden Wölfe nicht rathſam. Nach langem 
Hin⸗ und Herreden machte mir endlich der Cabo, ein 
höflicher und verſtändiger Mann, den Vorſchlag, ich ſolle 
in dem franzöſiſchen Wirthshaus übernachten, den fol— 
genden Morgen bei Zeiten den Puerto de Canfrane wie— 
der paſſiren und über den Puerto de Izas, welcher 
fi) zwiſchen den Thälern des Aragon und Gallego be— 
findet, nach Sallent im Val de Tena gehen. Auf 
dieſe Weiſe brauche ich die Gränze nicht an verſchiedenen 
Stellen zu überſchreiten; er aber wolle mir, da er mich 
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und meine Pferde nunmehr kenne, wenn ich gleich den 
folgenden Morgen zurück käme, keine Schwierigkeiten in 
den Weg legen. Die Nacht in Frankreich zuzubringen, 
könne ich ſchon riskiren, da ſich der nächſte franzöſiſche 
Douanierpoſten erſt zwei Stunden unterhalb des Wirths— 
hauſes la Paillette im Dorfe Urdoz befinde und ſich 
nur ſelten Douaniers oder Gensdarmen in jenes Wirths— 
haus verirrten. Obwohl mir nun von einem alten Cara⸗ 
binero der Puerto de Izas als ein ſehr wenig betretener 
und ſehr hoch gelegener Paß geſchildert wurde, jo blieb 
mir unter den obwaltenden Umſtänden doch nichts An— 
deres übrig, als die Propoſition des Cabo anzunehmen 
und jenen Paß zum Uebergange in das Thal von Tena 
zu wählen. Wir ſchieden folglich von den Carabineros 
und gelangten nach einſtündigem Emporſteigen über die 
erwähnten, zum Theil noch mit Schnee bedeckten Alpen- 
wieſen, als eben die Sonne unterging, auf den Kamm 
des Puerto de Canfranc, deſſen Höhe ich nach zwei 
von mir gemachten Barometerbeobachtungen zu 4744 par. 
Fuß gefunden habe. Der Anfang eines neu angelegten, 
breiten, bequemen Saumpfades bezeichnete die Gränze 
Frankreichs. Ich raſtete hier eine Viertelſtunde, theils 
um die nöthigen Barometerbeobachtungen zu machen, 
theils um mich in der Gegend zu orientiren. Wir be 
fanden uns inmitten einer wilden Hochalpenlandſchaft. 
Zwei parallel von Süden nach Norden ſich erſtreckende 
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Reihen zackiger, ſchneebedeckter Felskoloſſe begränzten ge— 
gen Oſten und Weſten den Horizont in geringer Ent— 
fernung. Gegen Süden ſperrte die breite Schneepyra— 
mide der Pena colorada, gegen Norden der 9006 Fuß 
hohe Eiskegel des Pie du midi d' Os den Zwiſchen- 
raum zwiſchen beiden Ketten. Geiſterhaft leuchteten die 
weißen Schneepyramiden aus dem düſtern Grün der 
dichten Tannenwaldung hervor, die den franzöſiſchen Ab— 
hang des Kammes bedeckt und auch das Thal gänzlich 
auskleidet, in welches ſich der Saumpfad des Puerto 
hinabſenkt. Dieſer folgt dem Ufer eines Baches, deſſen 
Ränder von üppigen, in voller Blüthe ſtehenden Büſchen 
der Alpenroſe“) eingefaßt waren. Schon dunkelte es, 
als wir die Auberge de la Paillette erreichten, de— 
ren einſtöckiges, lang hingeſtrecktes Gebäude mit hohem 
Schindeldach mich lebhaft an die Bauden des Rieſenge— 
birges erinnerte. Sie liegt einſam mitten im Tannen— 
walde in einer Höhe von 4316 par. Fuß über dem Meere. 

Wir waren, außer einem Arriero, die einzigen Gäſte, 
und Douaniers oder Gensdarmen glücklicherweiſe nicht 
vorhanden. Auch tröſtete mich der Wirth, ein geſchwätziger 
Menſch, der mich gern länger als blos eine Nacht bei 
ſich behalten hätte, mit der Verſicherung, daß er jene 
Herren ſämmtlich perſönlich kenne und es ſchon vermitteln 
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wolle, daß mir im Betretungsfalle keine Unannehmlich- 
keiten erwüchſen. Er hielt mich für einen Engländer, 
was ich mir aus gewiſſen Gründen gefallen ließ, aber 
freilich auch den folgenden Morgen in der Rechnung ver- 
ſpürte. Uebrigens empfahl ſich fein Haus durch freund— 
liche, reinliche und heizbare Zimmer, gute Betten und 
vortrefflich zubereitete Speiſen. In der großen Küche 
brodelte es und ſchmorte es auf vier Heerden; ein hal⸗ 
bes Dutzend Köche und Köchinnen waren befchäftigt, 
Rotis, Cotelettes, Fricandeaus, Filets und wie die fran— 
zöſiſchen Speiſen alle heißen, zu bereiten; auch fehlte es 
nicht an einem Speiſeſaal und einem Buffet, ſo wenig, 
als an politiſchen Zeitungen: kurz, obwohl hoch in den 
Pyrenäen und dicht an der ſpaniſchen Gränze gelegen, 
war dieſes einſame Wirthshaus bereits eine vollſtändig 
eigerichtete franzöſiſche Auberge. Dieſe unvermuthete Eul- 
tur, von der man ſelbſt in Jaca keine Ahnung hat, that 
mir wohl; nur mein Bedienter fluchte, weil es blos Ha— 
fer und keine Gerſte für die Pferde gab, beruhigte ſich 
indeß, als er ſah, daß den hungrigen Thieren das uns 
gewohnte Futter vortrefflich mundete. 

Die Nacht verfloß ohne Störung; doch war ich froh, 
als der Morgen graute, weil ich immer fürchtete, daß 
Douaniers heraufkommen möchten. Ich beeilte mich des⸗ 
halb, das Wirthshaus zu verlaſſen und athmete erſt freier, 
als ich wieder auf dem Kamme war und die franzsſiſche 
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Gränze im Rücken hatte. Es war ein ſchöner, heller 
und ſehr warmer Morgen. Nachdem ich zwei Stunden 
botaniſirt hatte, ſtieg ich zu den Carabineros hinab, die 
mich, ihrem Verſprechen eingedenk, ungehindert ziehen 
ließen. Wir mußten bis zur Caſa de San Anton 
zurückgehen, indem erſt dort der Weg nach dem Puerto 
de Izas abgeht, welcher durch jenes Seitenthal, an 
deſſen Ausgang das ſchon erwähnte Fort liegt, empor— 
führt. Leider nöthigte mich der Umſtand, daß mein Be— 
dienter mein Barometergeſtell aus Verſehen bei den Ca— 
rabineros zurückgelaſſen hatte und deshalb dahin zurück— 
kehren mußte, bei der Caſa de San Anton gegen zwei 
Stunden zu verweilen, fo daß wir erſt um 4 Uhr unſere 
Wanderung nach dem Paſſe von Izas antreten konnten. 
Wir hatten gehofft, in dem genannten Gehöft einen Füh— 
rer über dieſen Paß nach Sallent zu finden, allein es 
war außer einer Magd und einigen Kindern Niemand 
zugegen, und ſo mußten wir uns entſchließen, unſer Heil 
allein zu verſuchen. Glücklicherweiſe konnten wir uns 
nicht verirren, da der Weg in einem engen, beiderſeits 
von ſteilen, tannenbewaldeten Felsbergen eingeſchloſſenen 
Thale emporlief, welches nur nach oben und unten hin 
einen Ausgang geſtattete. Allein der Pfad wurde bald 
ſo wenig betreten, daß er oft gar nicht zu erkennen war, 
und lief häufig ſo ſteil an jähen Geröllelehnen, oder ſo 
dicht am ſchmalen, ſchlüpfrigen Rande des faſt immer in 
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einer tiefen Felskluft in ununterbrochenen Waſſerfällen 
herabtobenden Baches hin, daß mir um meine Pferde, 
beſonders um das ziemlich ſchwer beladene Packpferd, 
ernſtlich bangte. An Reiten war hier natürlich nicht zu 
denken. In Kurzem verengte ſich das Thal zu einer 
furchtbar wilden Felsſchlucht, in welche von allen Seiten 
her zackige Schneegipſel hereinſchauten. Die Waldung 
hörte auf nur Buchsbaumgebüſch und Alpenkräuter ſproß— 
ten hier und da aus den Spalten der nackten, thurm— 
artig aufragenden, bizarr zerklüfteten, mehr als tauſend 
Fuß hohen Kalkfelſen, welche kaum Platz für den ſchma— 
len, immer ſchlechter werdenden Pfad am Rande des 
wilden, ſchäumenden Baches ließen. Während wir unter 
einer überhängenden Felswand neben einem donnernden 
Waſſerfalle raſteten, um unſere Pferde etwas verſchnau— 
fen zu laſſen, überholte uns ein Hirt, welcher zu ſeinen 
in der Nähe des Puerto de Izas weidenden Heerden 
hinaufging. Es war ein rauher Aragoneſe, der einem 
Banditen ähnlicher ſah, als einem Hirten, aber, wie ich 
ſpäter in Erfahrung bringen ſollte, ein kreuzbraver und 
ehrlicher Kerl. Nach dem Wege befragt, meinte er, daß 
ich mich beeilen möge, wenn ich noch heute Sallent er— 
reichen wolle, denn der Weg über den Paß ſei ſehr 
ſchlecht. Doch könne ich denſelben, wäre ich einmal bis 
auf den Kamm gelangt, nicht feblen; bis dorthin wolle 
er mich führen. Nach kurzem Emporſteigen erweiterte 
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ſich die enge Schlucht zu einem ſehr geräumigen Grunde 
mit breiter, ſanft anſteigender Sohle, welche aus üppi— 
gen, mit drei Fuß hohem Kräuter- und Graswuchs be— 
deckten Alpenwieſen beſtand. Zwei Reihen von Schnee— 
koloſſen erhoben ſich mit faſt ſenkrechten Wänden rechts 
und links aus dem grünen Wieſengrunde, der von meh— 
reren kryſtallhellen und eiskalten Bächen bewäſſert wurde, 
von denen die meiſten in prächtigen, mehrere hundert 
Fuß bohen Waſſerſtrahlen von den Bergen herabſtürzten, 
deren Schneemaſſen fie entquollen. Nach und nach ver— 
loren ſich die hochbegraſten Matten und es folgten ſteiler 
anſteigende, mit niedrigen, großblumigen Alpenpflanzen 
geſchmückte Geröllelehnen, welche zu einem weiten, mit 
kurzbegraſten Alpentriften austapezierten Becken empor— 
führten, wo zahlreiche Rinder- und Ziegenheerden wei— 
deten. Gewaltige Schneemaſſen bedeckten noch einen 
großen Theil dieſes Beckens, welches ſich gegen Oſten 
jäh zu dem hohen Kamme des Puerto de Izas em— 
porzieht. Nachdem wir über mehrere ſteile Schneelehnen 
von beträchtlicher Lange mühſam emporgeklommen waren, 
gelangten wir endlich auf den höchſten Gipfel des Paſſes, 
welcher der daſelbſt gemachten Barometerbeobachtung zu— 
folge 6340 par. Fuß über dem Meere liegt. Der Puerto 
de Izas bietet eine überaus großartige Ausſicht dar. Auf 
allen Seiten erheben ſich hoch emporragende Reihen pyra— 
midaler, ſcharf ausgezackter Schneeberge; beſonders iſt die 
* 


324 Zuſammenſetzung des Gebirges. Aufenthalt auf dem PBafle- 


Anſicht der in gerader Richtung wenig entfernten, das 
Val de Tena gegen Oſten einſchließenden und bis 8000 
Fuß und höher aufragenden Alpenkette von Sallent und 
Panticoſa unbeſchreiblich impoſant. Das Gebirge beſteht 
hier aus Thonſchiefer, der unter dem Buntſandſtein, wel 
cher jedenfalls die gegen Süden gelegenen Berggipfel 
zuſammenſetzt, ruht und ſich oſtwärts an die Granitalpen 
von Panticoſa anlehnt. Im Thale von Tena bei und 
oberhalb Sallent iſt derſelbe von großen Maſſen des 
ſchon erwähnten Kalkes der Kreideformation bedeckt. 
Letzterer iſt dasjenige Geſtein der Centralpyrenäen, wel— 
ches die erhabenſten Gipfel bildet. 

Es war bereits halb ſieben Uhr und wir hatten 
folglich keine Zeit zu verlieren, da Sallent nach den 
Verſicherungen des Hirten noch zwei gute Stunden ent— 
fernt war. Doch mußten wir eine Zeit lang raſten, um 
uns, und beſonders den ſehr angegriffenen Pferden Zeit 
zum Ausruhen zu gönnen. Wir verzehrten gemeinſchaft— 
lich unſere letzten Lebensmittel; da uns der Wein aus— 
gegangen war, ſo opferte der gutmüthige Hirt willig ſei— 
nen eigenen Vorrath, ohne daß er zu bewegen war, ſich 
denſelben bezahlen zu laſſen. Selbſt dafür, daß er mich 
bis auf dieſe Höhe gebracht und mir zu Gefallen einen 
Umweg von mehreren Stunden gemacht hatte, nahm er 
blos zwei Realen (vier Silbergroſchen!) an. Dafür, 
meinte er, wolle er feinem Jungen in Jaca eine Trom— 
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mel kaufen, wenn er zum Herbſte in ſeine Heimath — 
er war aus einem Dorfe des untern Aragonthales — 
zurückkehre. Der arme Mann ſtand nebſt mehrern An— 
dern in Dienſten eines wohlhabenden Grundbeſitzers von 
Canfranc. Mehrmals wöchentlich mußte einer der Hirten 
dahin gehen, um Lebensmittel zu holen, denn die ihnen 
anvertrauten Heerden kommen den ganzen Sommer nicht 
in die Thäler hinab. Den Unbilden des Wetters aus— 
geſetzt müſſen dieſe armen Leute Tag und Nacht die 
Heerden gegen die in jenen hohen Regionen häufig um— 
herſchweifenden Wölfe und Bären ſchützen und verdienen 
ſelten mehr als zwei Realen täglich, die ſie nicht ver— 
brauchen dürfen, wollen ſie mit ihren Familien während 
des Winters zu leben haben. 

Nach kurzer Ruhe ſetzten wir unſere Wanderung 
weiter fort. Der Hirt begleitete uns noch ein Stück, 
um uns auf den Weg nach Sallent zu bringen, welcher 
ſeiner Ausſage zufolge am entgegengeſetzten Abhange des 
Kammes zickzackförmig in einen weiten, in das Val de 
Tena einmündenden Grund hinabführen ſollte. Wären 
wir einmal auf dieſem Wege, dann, meinte er, könnten 
wir nicht irren und binnen zwei Stunden in Sallent 
ſein. Wie groß war aber ſein Erſtaunen und unſer 
Schreck, als wir an den öſtlichen Rand des Kammes 
gelangten, denn da war keine Spur von einem Wege 
zu ſehen, indem ein unabſehbares Schneefeld den ganzen 


326 Gefährliches Hinabſteigen nach dem Thal von Tena. 


langen, unter 32° geneigten Abhang bis auf die Sohle 
des erwähnten Grundes hinab ununterbrochen bedeckte. 
Hohe Felsabſtürze zu beiden Seiten machten es unmög— 
lich, dieſe ungeheuere, ſteil wie ein Dach geneigte Schnee— 
lehne zu umgehen; es blieb alſo nichts übrig, als die 
Pferde über dieſelbe in das Thal hinab zu bringen. Der 
Hirt bemächtigte ſich meines Reitpferdes, Aguſtin des 
Packpferdes; allein noch ehe wir den Schnee betraten, 
ſtürzte das Reitpferd, auf dem ſchlüpfrigen Schiefergerölle 
der ſteilen Lehne ausgleitend, und wäre unfehlbar in die 
Tiefe hinabgerollt, hätte es der Hirt nicht mit herkuli— 
ſcher Kraft am Zügel feſtgehalten. So konnte es ſich 
wieder aufraffen und wurde nun ohne neuen Unfall bis 
auf den Schnee gebracht, welcher glücklicherweiſe nicht 
gefroren war, ſo daß die Pferde feſten Fuß faſſen konn— 
ten. Das Packpferd konnte nur mit großer Mühe bis 
dahin gebracht werden, indem es nach dem Sturze ſeines 
Gefährten nicht vom Flecke wollte und an allen Gliedern 
zitterte. Nachdem wir die armen Thiere, ſie am Zügel 
und Schweif feſthaltend, bis auf den Schnee geführt 
hatten, verließ uns der Hirt, uns nochmals die Verſiche— 
rung gebend, daß wir unten im Thale den Weg nach 
Sallent ſchon treffen würden. Allein als wir endlich 
die dachſteile, über eine Viertelſtunde lange Schneelehne 
hinabgeſtiegen waren und im Grunde anlangten, war es 
bereits ganz dunkel und daher der wenig betretene Weg 
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auf dem grauen Schiefergerölle nicht zu erkennen. Nach 
längerem Suchen mußten wir uns entſchließen, auf gut 
Glück in der Sohle des Thales abwärts zu ſteigen. 
Schneefelder, unter deren unſicheren Decke Bäche dahin— 
brauſten, moorige Alpentriften, ſteile Geröllelehnen und 
reißende Bäche, deren Uebergang uns mehr als einmal 
in bedeutende Verlegenheit ſetzte, wechſelten unaufhörlich 
mit einander ab. Endlich trafen wir einen Pfad, dem 
zu folgen wir uns entſchließen mußten, da weiter abwärts 
ſich das Thal in eine enge, ſchwarze Felsſchlucht ver— 
wandelte, durch welche der ftarfe Bach in donnernden 
Kaskaden hinabſtürzte. Der eingeſchlagene Weg lief am 
rechten Thalgehänge empor und führte uns in eine an— 
dere, parallel laufende Schlucht hinüber, in deren Grunde 
er aufhoͤrte. Mit Mühe paſſirten wir den ebenfalls ſtar— 
ken Bach und erklommen das gegenüber liegende Thal— 
gehänge, da auch hier ſchroffe Felslehnen, über die der 
Bach ſchäumend hinabtobte, ein weiteres Vordringen auf 
der Thalſohle unmöglich machten. Es war mittlerweile 
Nacht geworden. Geſpenſtiſch ſchimmerten die rieſigen ge— 
genüber liegenden Schneeberge über der dunkeln Tiefe des 
Val de Tena an dem ſchwarzblauen, ſternenbeſäten Himmel. 
Nirgends war ein Baum, ein Strauch, geſchweige denn 
eine menſchliche Wohnung zu ſehen; doch mußte ein be— 
wohnter Ort in der Nähe ſein, denn wir vernahmen 
von Zeit zu Zeit Hundegebell aus der Ferne; auch leuch— 
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teten uns gegenüber an dem jenſeitigen Gehänge des 
Val de Tena mehrere Hirtenfeuer. Da der Kamm, auf 
dem wir uns befanden, ſich jäh abwärts ſenkte und felſig 
zu werden ſchien, und wir daher nicht wiſſen konnten, 
ob nicht ſchroffe Abgründe folgten, ſo mußten wir uns 
wohl oder übel entſchließen, die Nacht unter freiem Him— 
mel zuzubringen. Wir wählten zu unſerem Bivouac eine 
durch eine Felswand gegen den Wind geſchützte Alpen— 
trift, wo die Pferde graſen konnten. Gern hätten wir 
ein Feuer angezündet, allein weit und breit war nicht 
der kleinſte Strauch zu finden. Desgleichen mußten wir 
auf ein Abendbrod verzichten, denn die letzten Lebensmit— 
tel waren auf dem Puerto de Izas verzehrt worden. 
Glücklicherweiſe war die Nacht ſchön und nicht ſehr kalt. 
An Schlaf durften wir freilich nicht denken, da wir der 
Wölfe halber, deren Geheul ſich dann und wann in ziems 
licher Nähe vernehmen ließ, fortwährend ein wachſames 
Auge auf unſere Pferde haben mußten. In den Mantel 
gehüllt, die Flinte zur Seite, verbrachten wir ſechs lange 
Stunden mit Zigarrenrauchen. Nach zehn Uhr ſtieg der 
Mond herauf und übergoß die ungeheuern Schneekoloſſe 
der Alpen von Sallent mit ſilbernem Glanze. 

Sobald der Tag graute, verließen wir unſere feuchte 
Lagerſtätte, gelangten bald in die Region des Buchsbau— 
mes und nach kurzem Abwärtsſteigen auf einen Weg, 
der uns raſch in das Thal von Tena hinab brachte. 
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Bereits um fünf Uhr kamen wir nach Sallent, woſelbſt 
ich bis zum nächſten Morgen verweilte. Sallent, ein 
großer und volkreicher Flecken, die höchſte Ortſchaft des 
Val de Tena, liegt äußerſt romantiſch über dem linken 
Ufer des Gällego am ſteilen Abhange eines ungeheuern 
nackten Felskoloſſes, welcher ſich iſolirt am Eingange 
einer finſtern Seitenſchlucht erhebt, durch die ein ſtarker 
Bach herabbrauſt. Die Poſada, ein recht leidliches, aber, 
wie überall in den Pyrenäen, theures Wirthshaus, be— 
ſitzt nach meinen Beobachtungen eine abſolute Höhe von 
3756 par. Fuß. Die Umgebungen des größtentheils mit 
Schiefer gedeckten Ortes, deſſen Gaſſen zum Theil ſo ſteil 
anſteigen, daß die Häuſer terraſſenförmig über einander 
liegen, ſind ſchön angebaut, und contraſtiren durch ihr 
üppiges Grün ſehr anmuthig gegen das blendende Weiß 
der maleriſch geformten Schneeberge, die allenthalben 
über die ſchroffen, theilweis mit Nadelholz bewaldeten 
Abhänge des Thales herabſchauen. Es war gut, daß 


wir uns dieſen Tag unter Dach und Fach befanden, 


denn gegen Abend entlud ſich ein heftiges Gewitter, be— 
gleitet von ſtarkem Regen und Hagelſchlag. Von mei 
nem Zimmer aus konnte ich die Bildung und den Ver— 
lauf deſſelben bequem beobachten. Rabenſchwarze Wolken 
verhüllten die ganze obere Hälfte des weiten Thales und 
zogen, vom Sturme gepeitſcht, in wunderlichen Geſtalten 
an den Schneekoloſſen vorüber, die von Zeit zu Zeit 
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grell durch das flackernde Licht der Blitze beleuchtet wur— 
den. Furchtbar rollte der Donner in den zahlloſen Grün: 
den und Schluchten des Gebirges, nach allen Seiten hin 
ſprühten flammende Blitze: es war ein prachtvolles Na— 
turſchauſpiel. Bis tief in die Nacht hinein tobte das 
Gewitter, und ſchon fürchtete ich, daß ich gezwungen fein 
würde, noch einen Tag in Sallent bleiben zu müſſen. 
Allein dem Kampfe der Elemente folgte ein wunderſchs⸗ 
ner Morgen, weshalb ich nicht länger zögerte, meinen 
Wanderſtab weiter zu ſetzen. Das Ziel dieſes Tages 
waren die in ganz Spanien wegen ihrer Heilkraft be— 
rühmten Bäder von Panticoſa, die am Anfange eines 
Seitenthales des Val de Tena mitten in der Alpenregion 
liegen. Der Weg dahin führt zwei Stunden lang an 
dem linken Thalgehänge des Val de Tena abwärts, wo— 
rauf er zu einem waldigen Kamme emporſteigt, welcher 
dieſes Thal von der erwähnten Schlucht von Panticoſa 
ſcheidet. Das Val de Tena iſt viel weniger wild als 
das vom Aragon durchſtrömte Thal, obwohl es zwiſchen 
höheren Bergen liegt. Wegen ſeiner bedeutenden Weite 
bietet es fortwährend die prachtvollſten Ausſichten auf 
das ſchneebedeckte Hochgebirge dar. Der Gallego, ein 
eben ſo waſſerreicher Fluß, wie der Aragon, windet ſich 
in maleriſchen Krümmungen durch ſeinen mit Wieſen, 
Saaten und Laubgehölzen erfüllten Grund, in deſſen 
grünem Schooße mehrere wohlhabend ausſehende Dörfer, 
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umkränzt von Obſt⸗ und Nußbäumen, ruhen. Von dem 
erwähnten waldigen Kamme aus eröffnet ſich plötzlich 
eine großartige Ausſicht über ein tiefes, rings von ſchrof— 
fen, zackigen Kalkfelſen und himmmelhohen Schneebergen 
umgürtetes Thalbaſſin, welches durch die Vereinigung 
mehrerer Barrancos entſtanden und mit waldbedeckten 
Hügeln erfüllt iſt. Hier liegt, dicht am Fuße der ſteilen 
Felswände des rechten Gehänges, halb vergraben unter 
Kaſtanien und Nußbäumen, an denen ſich die Weinrebe 
in maleriſchen Gewinden emporrankt, der Flecken Pan— 
ticoſa. Die gleichnamigen Bäder befinden ſich drei 
Stunden weiter aufwärts am Urſprunge des Rio Cal— 
deras, welcher das Thalbecken von Panticoſa bewäſſert. 
Eine ſteile, mit Gerölle und Blöcken beſtreute Felslehne, 
über die ein Bach herabrauſcht, bildet den obern Aus: 
gang des Ortes. Bald hinter den letzten gleich Vogel— 
neſtern an den Felswänden klebenden Häuſern verengen 
zwei thurmartige Felsberge das Thal zu einer ſchmalen 
Kluft, aus welcher der Calderas ſchäumend hervorbricht. 
Die auf dieſe Spalte folgende Schlucht gehört zu den 
wildeſten Alpengründen, die ich in den Pyrenäen und 
überhaupt geſehen habe. Der Weg, meiſt in das Geſtein 
geſprengt, windet ſich fortwährend an dem rechten Ge— 
hänge hin. In ununterbrochenen Kaskaden tobt der 
Calderas, ein blaugrüner Alpenbach, hart neben dem 
Wege in einer unzugänglichen Kluft, welche die unterſte 
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Baſis entſetzlich ſchroffer, von zahlloſen Schluchten durch— 
furchter Felſenberge bildet, die nach oben hin in zackige 
Schneepyramiden auslaufen. Einzelne, ſanfter geneigte 
Stellen der Gehänge ſind mit Nadelwaldung bedeckt. 
Im Winter iſt dieſe Schlucht unzugänglich und im Früh— 
linge wegen der häufigen Schneeſtürze gefährlich zu paſ— 
ſiren. Noch verſperrte an einer der engſten Stellen eine 
herabgeſtürzte Lawine den Grund der Schlucht, ein hohes 
Eisgewölbe über dem ſchäumenden Bache bildend. Nach 
ungefähr zweiſtündigem Emporſteigen hört die Baum- und 
Strauchvegetation auf und erſcheint der Kalk durch Gras 
nit erſetzt, der in koloſſalen nackten Felsmaſſen oft von 
abenteuerlicher Geſtalt zu beiden Seiten des Baches auf— 
ragt. Endlich wird die Schlucht weiter und ebener, man 
überſchreitet den Calderas, welcher, in mehrere Arme ge— 
theilt, kleine flache, mit Alpenroſen geſchmückte Grasin⸗ 
ſeln in ſeinem Bette umſchließt, und plötzlich ſteht man 
am Eingange eines impoſanten, rings von majeſtätiſchen 
Schneebergen umſchloſſenen Circus und am Rande eines 
wunderſchönen, klaren Alpenſees, aus dem der Rio Cal— 
deras hervorſtrömt. Hier liegen, am öſtlichen Ufer des 
Sees, die Bäder von Panticoſa. 

Die Mineralwäſſer von Panticoſa ſind ſowohl ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung nach, als hinſichtlich ihrer 
therapeutiſchen Wirkung den berühmten Quellen von 
Bagnéères de Luchon ähnlich. Die eine der fünf 
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Quellen, Fuente de los Herpes genannt, beſitzt einen 
ſtarken Schwefelgehalt und wird daher mit Erfolg gegen 
hartnäckige Hautausſchläge angewendet. Die vier andern, 
Fuente de la Salud, Fuente del Eſtömago, Fu— 
ente del Higado und Fuente de la Jaqueſa ent— 
halten kohlen⸗ und ſalzſaure Alkali- und Eiſenſalze. Die 
Fuente de la Salud wird blos zum Trinken benutzt und 
beſitzt einen ziemlich angenehmen, ſäuerlichen Geſchmack. 
Das Waſſer aller fünf Quellen iſt lau, das der Fuente 
del Eſtöͤmago am wärmſten ). Letztere liegt um viertehalb 
hundert Fuß höher als die übrigen Quellen, nach meiner 
Meſſung 5129 par. Fuß über dem Meere, am ſteilen 
Abhange der das Baſſin gegen Nordoſten einſchließenden 
Gebirgsmaſſe. Ueber den Quellen ſind drei geräumige Ba— 
dehäuſer erbaut, von denen ein jedes eine Reihe reinlicher 
und netter Badeſtübchen enthält. Das Gebäude, in wel— 
chem die Fuente de los Herpes und Fuente del Higado 
quellen, iſt mit einer hübſchen Colonade zum Promeniren 
bei ſchlechtem Wetter verſehen. Außer den drei Bade— 
gebäuden giebt es noch drei große, zur Aufnahme der 
Badegäſte beſtimmte, aus zwei Stockwerken beſtehende 
Gebäude, in denen ſich eine Menge freundlicher und 


) Die Temperaturen der fünf Quellen find: A. Fuente del 
Higado = + 22° R. 2. Fuente de los Herpes = + 24,5 R. 
3. Fuente del Eſtöomago —= + 25,7 R. 4. Fuente de la Salud 
= + 24% R. 5. Fuente de la Jaqueſa = + 16° R. 
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ziemlich bequem eingerichteter, ja ſogar heizbarer Zimmer 
befinden. Das unweit des Sees in 4852 par. Fuß 
Seehöhe gelegene, la Poſada genannte Gebäude dient 
als Traiteurhaus. Eine Kapelle, eine Kaufhalle und 
ein Stallgebäude vervollſtändigen die kleine Ortſchaſt, 
deren weißgetünchte, mit ſpitzen Schieferdächern und grü— 
nen Jalouſieen verſehene Gebäude einen ungemein freund— 
lichen. Eindruck in Mitten jener großartigen, wildroman— 
tiſchen Alpenlandſchaft machen. Die Bäder von Panti— 
coſa ſind erſt ſeit wenigen Jahren ſo recht in Aufnahme 
gekommen und gehören jedenfalls zu den am beſten ein— 
gerichteten Bädern Spaniens. Es iſt für eine vortreff— 
liche Küche, für literariſche Unterhaltung, für tüchtige 
Aerzte und gute Verpflegung der Kranken beſtens geſorgt, 
und fehlt es auch an geſchmackvollen Promenaden und 
Gärten, die ſich dort beim beſten Willen nicht anlegen 
laſſen, weil in jener Höhe außer Alpenkräutern nichts 
mehr gedeiht, ſo bieten dafür die unmittelbaren Umge— 
bungen die romantiſchſten Spaziergaͤnge dar, die man 
ſich denken kann. Der Aufweg zur Fuente del Eſtoͤmago 
gewährt reizende Ausſichten auf den zu Füßen ruhenden 
Thalkeſſel mit feinem blauen See und feinem ſmaragde— 
nen, von ſilbernen Bächen durchſchlängelten Wieſengrund, 
und auf die rieſigen, grotesken Granitmaſſen und Eis— 
koloſſe ſeiner Umgebung. Wer aber nicht gern bergan 
ſteigt, kann ſich auf den blumigen Grasmatten am See 
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ergehen, an deſſen Ufer eine elegante Gondel zu einer 
Promenade auf dem klaren, tiefblauen Spiegel einladet, 
oder will er ein großartiges Schauſpiel genießen, die 
benachbarten Waſſerfälle beſuchen. Der gegen hundert 
Fuß tiefe Alpenſee wird nämlich von vier ſtarken Bächen 
geſpeiſt, die in prachtvollen Waſſerfällen über die Thal— 
wände herabſtürzen. Unter letztern iſt der im hinterſten 
gegen Norden gekehrten Winkel des Circus befindliche, 
welcher durch den ſtärkſten Bach gebildet wird, der groß— 
artigſte. Der Bach entſpringt, wie mir verſichert wurde, 
aus einem in der Schneeregion gelegenen See, von wo 
er in einer ununterbrochenen Kaskade bis an den Rand 
einer ſchauerlichen, von ihm allmälig ausgehöhlten Kluft 
gelangt, in welche er in mehreren Abſätzen hinabſtürzt. 
Die Geſammthöhe des Katarakts beträgt gegen 600 Fuß; 
doch kann man ihn wegen der Engigkeit der Schlucht 
von unten nicht ganz überſchauen. Dies iſt blos von 
dem äußerſten Vorſprunge eines koloſſalen Granitfelſens 
möglich, welcher ungefähr in der halben Höhe des Waſ— 
ſerfalles von der rechten Wandung der Schlucht über 
den ſchwarzen Schlund vorſpringt und nur von oben her 
zugänglich iſt. Ich beſuchte dieſen Punct den folgenden 
Tag bei meiner Rückkehr aus der Schneeregion. Obwohl 
keine Gefahr vorhanden iſt, ſo gehört doch einiger Muth 
dazu, jenen Felſen zu betreten, denn man hat den don— 
nernden Waſſerſturz ſowohl über und neben ſich, als 
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unter ſeinen Füßen. Ein koloſſaler Waſſerſtrahl von viel⸗ 
leicht zweihundert Fuß Höhe, welcher den zweiten Abſatz 
des Katarakts bildet, bricht ſich an der Baſis des Fel— 
ſenvorſprungs, ſo daß das Waſſer mehrere Klaftern hoch, 
in weißen Schaum und Dampf aufgelöſt, gen Himmel 
ſprützt, und der Felſen, auf dem man ſteht, fortwährend 
erzittert. Blickt man aufwärts, ſo iſt es, als müſſe der 
rieſige, ungefähr zehn Fuß breite Waſſerſtrahl einem auf 
den Kopf ſtürzen, und ſchaut man abwärts, ſo ſieht man 
nichts, als eine kochende Schaummaſſe, die in wirbeln— 
den Strudeln in die nachtſchwarze Tiefe hinabſinkt. Dies 
ſer impoſante Katarakt gehört jedenfalls zu den größten 
und prächtigſten Waſſerfällen der an Katarakten ſo über— 
aus reichen Centralpyrenäen. Ein anderer, beinahe eben 
ſo waſſerreicher Bach tobt über eine ſchroffe Felſenlehne 
von vielen hundert Fuß Länge herab, eine maleriſche 
Kaskade von bedeutender Breite bildend, und ſcheidet 
den Badeort in zwei ungleiche Hälften. Die beiden an— 
dern, etwas ſchmälern Bäche ſtürzen den Bädern gegen— 
über von der weſtlichen Thalwand aus Höhen von mehr 
als 4000 Fuß in mehreren an einander gereihten Kata— 
rakten hernieder, liegen jedoch bereits zu fern, als daß 
ihre Waſſerfälle einen fo großartigen Eindruck hervor⸗ 
bringen könnten, wie die beiden im Vorſtehenden geſchil— 
derten. f 

Unter den Schneebergen, welche den Thalkeſſel der 
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Bäder umringen, zeichnen ſich beſonders die der Weſt— 
ſeite durch bedeutende Höhe und kühne Formen aus. Es 
ragen hier von dem Rande des etwa 2000 Fuß über 
den Spiegel des Alpenſees ſich erhebenden Gebirgswal— 
les, welcher die eigentliche Umgürtung des Circus bildet, 
drei gewaltige Bergkegel empor, von denen der mittelſte, 
Punta de Bondellas genannt, am höchſten iſt. Ein 
Streit mit dem eben anweſenden Beſitzer der Bäder, 
welcher dieſem Berge, ſowie den übrigen Gipfeln eine 
offenbar viel zu große Meereshöhe beilegen wollte, be— 
wog mich, den folgenden Tag, am 28. Juni, eine Ex— 
curſion in die Schneeregion zu unternehmen, um wo 
möglich die genannte Punta zu erſteigen und deren Höhe 
barometriſch zu beſtimmen. Ein Hirt erbot ſich, mich 
bis an den Fuß des Kegels zu führen, denn deſſen Gipfel 
zu erklimmen, hatten weder er, noch irgend ein Anderer 
bisher verſucht. Das Wetter war leider nicht ſo günſtig 
wie die vorhergehenden Tage, indem ſich während der 
Nacht ein Gewitter entladen hatte, in Folge deſſen der 
Himmel am Morgen mit ſchwerem Gewölk bedeckt er— 
ſchien, welches von Zeit zu Zeit auch die Berggipfel 
verhüllte. Jedoch fing in der neunten Stunde das Ge— 
wölk ſich zu zertheilen an, und da der Hirt meinte, daß 
ein Gewitter nicht zu befürchten ſtehe, ſo traten wir, er, 
ich und mein Bedienter, um 9 Uhr zu Fuß unſere Al⸗ 
penwanderung an. An einen Weg war natürlich nicht 
Willkomm, Wanderungen durch Spanien. I. 22 
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zu denken. Nach anderthalbſtündigem Emporklettern über 
ſteile, mit loſem Granitgerölle und moorigen Triften be— 
deckte Abhänge kamen wir an die Baſis einer ungeheuer 
langen und breiten Schneelehne, die ſich zwiſchen zwei 
ſchroffen Felſengräten bis zum Fuße der Punta de Bon⸗ 
dellas hinanzog und den einzig möglichen Aufweg zu die— 
ſem Felskoloß darbot. Der Schnee war weich, ſo daß 
wir nicht befürchten durften, auszurutſchen. Aber es 
war eine höchſt ermüdende Parthie, denn bei jedem Schritt 
ſank man bis an die Kniee in den Schnee ein, und die 
Lehne wollte kein Ende nehmen. Wir hatten ſie noch 
nicht zur Hälfte erſtiegen, als mein Bedienter genöthigt 
wurde, umzukehren, indem er ſich ſeine Hanfſandalen 
auf dem ſcharfen Granitgerölle dermaßen zerriſſen hatte, 
daß ſie ihm auf dem naſſen Schnee von den Füßen fielen. 
Auch ich verſpürte die Kälte des Schnees empfindlich, 
da ich ebenfalls blos Hanfſchuhe trug, mochte aber das 
Unternehmen nicht aufgeben. Geleitet von dem Hirten, 
welcher meine Botaniſirbüchſe und die Bota (Weinſchlauch) 
trug, kletterte ich, das Barometer auf dem Rücken, weiter 
an der immer ſteiler werdenden Schneewand empor und 
gelangte endlich um halb zwölf Uhr auf einen ſchmalen, 
dachförmig geſtalteten Felſengrat, welcher die Baſen der 
Punta de Bondellas und der ihr zunächſt gegen 
Norden gelegenen Punta de Machimaña verbindet. 
Eine ſchauerliche Winterlandſchaft breitete ſich vor uns 
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aus. Zu unſern Füßen lag in einem weiten, mit unge— 
heuern Schneemaſſen erfüllten Becken ein großer, noch 
ganz zugefrorner Alpenſee; ſo weit das Auge reichte, 
nichts als Schnee und Eis, und nackte, ſchwarze Granit— 
klippen. Das Wetter hatte ſich unterdeſſen wieder recht 
ungünſtig geſtaltet, denn die Wolken ſtreiften fortwährend 
über unſere Köpfe hin und verhüllten die beiden Berg— 
gipfel, zwiſchen denen wir uns befanden, oft gänzlich. 
Trotzdem verſuchte ich, die Punta de Bondellas zu er— 
klimmen, mußte aber nach wiederholten vergeblichen Ver— 
ſuchen, einen Aufweg zu entdecken, davon abſtehen. Doch 
halte ich ſie nicht für unerſteiglich; nur damals war die 
Erſteigung derſelben unmöglich, oder wenigſtens mit Le— 
bensgefahr verknüpft, weil alle Schluchten, welche den 
furchtbar ſteilen Kegel durchfurchen und allein einen Auf— 
weg darbieten können — denn die Räume zwiſchen den 
Schluchten beſtehen aus unzugänglichen Felsmaſſen — 
noch ganz und gar mit Schnee erfüllt waren und dieſer 
überall an ſeiner Oberfläche hart gefroren war. Um we— 
nigſtens nicht vergeblich in die Schneeregion heraufgeklet— 
tert zu fein, erſtieg ich die Punta de Machimaña, 
welche zugänglicher iſt, weil ſie blos aus über einander 
gethürmten Granitblöcken beſteht. Aus der auf ihrem 
Gipfel angeſtellten Barometerbeobachtung ergab ſich ihre 
abſolute Höhe zu 8258 par. Fuß; die Punta de Bon- 
dellas dürfte vielleicht um 300 bis 400 Fuß höher ſein. 
22* 
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Die Wolkendecke hatte ſich mittlerweile gehoben, zerriß 
bisweilen, vom Nordwinde, der uns alle Glieder erſtar— 
ren machte, raſch gen Süden getrieben, und geſtattete 
uns dann und wann momentane Ausſichten auf die ge— 
gen Oſten ſich erhebenden höchſten Gipfel der Central— 
pyrenäen, die hell von der Sonne beſchienen waren. 
Dieſe ſchnell vorübergehenden, Dioramabildern gleichen— 
den Ausſichten werden mir unvergeßlich bleiben. Uns 
gerade gegenüber, jenſeits des Keſſels der Bäder, welche 
winzig klein in Vogelperſpective tief unter unſern Füßen 
lagen, ragten hinter einander die rieſigen Eiskegel des 
Vignemale (40340) und des Marboré (403709 auf; 
in größerer Ferne und mehr gen Südoſten blinkten die 
breiten Schneepyramiden der „drei Schweſtern“ (las tres 
sorores), deren mittelſte der allbekannte Mont Perdu 
(10482) iſt; in nebliger Ferne endlich dämmerten die 
beſchneiten Höhen der Päſſe von Oo und Benasque, 
und darüber in ungewiſſen Umriſſen die zackigen Schnee- 
gipfel der Maladetta. Gegen Norden und Weſten 
war das Gebirge fortwährend durch Wolken verhüllt; 
gegen Süden zeigten ſich dann und wann die im Son⸗ 
nenſchein erglänzenden Gebirge Hocharagoniens und die 
weiten grauen Ebenen des Ebrobaſſins. In den nähern 
Umgebungen unſeres Standpunctes erblickten wir außer 
dem ſchon erwähnten See und dem von Panticoſa noch 
vier andere Seen, von denen drei noch gänzlich gefroren 
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waren. Der vierte, Laguna de Zaraguala genannt, 
lag zu unſern Füßen tief unter der nordöſtlichen Baſis 
der Punta de Machimana. Eine ſteil geneigte Schnee— 
lehne von ungeheuerer Länge erſtreckte ſich von dem Fuße 
der Punta bis an die Felſen, welche den See umgürten. 
Da ich an den Rändern dieſer halb aufgethauten Laguna 
einige Vegetation zu finden hoffte, ſo unternahm ich es, 
über die erwähnte Schneelehne hinabzuſteigen. Allein 
der Schnee war hier an ſeiner Oberfläche ſtellenweis 
gefroren, und ſo kam es, daß ich, da ich keine Steig— 
eiſen trug, nach kurzem Hinabſteigen plötzlich ausglitt und 
nun in raſender Schnelle über den einem Dache gleichen— 
den Schneeabhang hinabfuhr. Endlich gelang es mir, 
an einer Stelle, wo der Schnee weich war, meinen Stock 
tief in denſelben zu ſtoßen, und mich daran feſt zu hal— 
ten; ſonſt hätte ich dieſe Rutſchparthie mit dem Leben 
bezahlen können, da die Schneelehne unten mit einer 
Felsmauer von mehr als hundert Fuß Höhe endete. 
Während ich ausruhte, hörte ich über mir ein Rauſchen: 
es war mein Führer, der ebenfalls ausgerutſcht war, 
und nun, gleich mir, den ſteilen Abhang herunter ſegelte. 
Nachdem er noch einige Klaftern weiter als ich hinabge— 
flogen war, konnte er ſich auch wieder aufraffen. Wir 
kamen endlich wohlbehalten zur Laguna hinab. Mein 
Barometer hatte unbegreiflicherweiſe durch die Rutſch— 
parthie nicht gelitten und ſo konnte ich die Höhe der 
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Laguna de Zaraguala meſſen, welche 6694 par. Fuß 
beträgt. Etwa hundert Fuß tiefer nach dem Becken von 
Panticoſa zu liegt ein zweiter See, der völlig aufgethaut 
war. Von hier aus richteten wir unſere Schritte nach 
dem großen Katarakt, den ich ſchon geſchildert habe. 
Nach fünf Uhr langten wir wieder wohlbehalten bei den 
Bädern an. 

Gern hätte ich noch länger in den Bädern von 
Panticoſa verweilt, da dieſelben ein ungemein günſtig 
gelegener Punct für einen Naturforſcher ſind; allein die 
enormen Preiſe, welche dort tarifmäßig bezahlt werden 
müſſen, machten mir dies unmöglich. Wer ſich in Pan— 
ticoſa längere Zeit aufhalten will, muß einen ſehr gut 
gefüllten Beutel beſitzen, denn die Wohnung allein koſtet 
dort täglich A Perſon 5 Franes. Jedes Bett muß man 
noch außerdem mit 4 Realen (über einen Franc) täglich 
bezahlen und der Lebensunterhalt kommt per Tag à Per- 
fon 7 Frances. Wer nun gar Pferde und Bedienten mit 
ſich führt, der kann binnen wenigen Tagen eine bedeu— 
tende Summe Geldes los werden. Der anderthalbtägige 
Aufenthalt in den Bädern hatte meine Kaſſe auch wirk— 
lich dergeſtalt angegriffen, daß ich mich entſchließen mußte, 
bereits den 29. Juni nicht nur Panticoſa, ſondern die 
Pyrenäen überhaupt zu verlaſſen und ſchleunigſt nach 
Jaca zurückzukehren. Es war ein ſehr ſchöner, warmer 
Tag. Der Weg führt von dem Flecken Pueyo, wel— 
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cher an der Mündung des Thales von Panticoſa liegt, 
fortwährend am Rio Gällego im Val de Tena abwärts, 
das ſich bald unterhalb des genannten Ortes in eine 
höchſt romantiſche, zu beiden Seiten von hohen Wald⸗ 
bergen eingeſchloſſene Thalſchlucht verengt. Außer einer 
halb im Walde verſteckten Hermita und einem Gehöft, 
in deſſen Nähe ſich ein altes Kaſtell befindet, welches 
maleriſch auf einem kühnen, auf drei Seiten von dem 
brauſenden Fluſſe umſpülten Felſen thront, ſieht man zwei 
Stunden lang keine menſchliche Wohnung. Endlich wird 
das Thal weit, die Gehänge verflachen ſich, und bald 
erblickt man den großen, zu beiden Seiten des Gällego 
in 2441 par. Fuß Seehöhe gelegenen Flecken Bies cas, 
woſelbſt das Gebirge endet und die Hochebene von Jaca 
beginnt. Längs des linken Ufers des Gallego ſetzt ſich 
ein Ausläufer der Pyrenäen noch weit in der Form eines 
kahlen Bergzuges fort, an deſſen ſteilem Abhange mehrere 
erdfahle Ortſchaften und eine mauriſche Burg liegen, wäh⸗ 
rend das rechte blos von der unbedeutenden Böſchung 
des Plateau von Jaca begränzt iſt. Ein ſechsſtündiger 
Ritt brachte mich noch denſelben Abend nach der Haupt⸗ 
ſtadt Hocharagoniens zurück. — 


J. 
Hypſometriſche Deſtimmungen. 


Eine der Hauptaufgaben, welche ich mir bei der 
Unternehmung meiner zweiten Reiſe nach Spanien geſtellt 
hatte, war die, die abſolute und relative Höhe der Pla— 
teaus und Gebirge durch Barometerbeobachtungen zu be— 
ſtimmen, um dadurch ſichere Grundlagen für pflanzen— 
geographiſche Unterſuchungen, beſonders für die Abgrän— 
zung der ſogenannten Regionen zu gewinnen. Namentlich 
hatte ich mir vorgenommen, die in Rückſicht auf ihre Höhe 
noch wenig oder gar nicht gekannten Abflüge, Plateaus 
und Gebirge des öſtlichen oder iberiſchen, die Mulde des 
Ebrobaſſins gegen Weſten begränzenden Abhanges des 
centralen Tafellandes, ſowie die Scheidegebirge zwiſchen 
Leon und Eſtremadura, die Gebirge, die ſich in Eſtre— 
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madura zwiſchen den Thälern des Tajo und Guadiana 
erheben, die Sierra Morena und die Gebirge von Jaen, 
Murcia und Valencia einer möglichſt ſorgfältigen baro— 
metriſchen Nivellation zu unterwerfen. Dieſes Project 
ſcheiterte jedoch dadurch, daß mein Barometer auf der 
Reiſe von Jaca nach Zaragoza durch unberufene Hände 
aus Ungeſchick oder Bosheit zerbrochen wurde. Da ich 
es in Zaragoza nicht repariren laſſen konnte, weil es 
daſelbſt keinen Mechanikus gab, der dies zu beſorgen 
verſtanden hätte, ſo ſchickte ich das Inſtrument abermals 
nach Bordeaux zurück, von woher ich es erſt Ende No— 
vember, kurz vor meiner Abreiſe von Madrid, zurück er- 
hielt — und abermals zerbrochen! Die Unterſuchung der 
ſüdweſtlichen Gegenden der Halbinſel machte der Umſtand, 
daß ich meine Reiſe bereits, als ich ſie kaum zum dritten 
Theil vollendet hatte, aufgeben mußte, unmöglich; wohl 
aber hätte ich in den centralen und öſtlichen Gegenden 
des ſpaniſchen Tafellandes viele Puncte hypſometriſch 
beſtimmen können, wäre mein Barometer mir nicht zer— 
brochen worden. 

Die im Nachſtehenden mitgetheilten Barometerbeob— 
achtungen wurden mit einem für das Höhenmeſſen ein— 
gerichteten Gefäßbarometer aus dem Atelier von Piſtor 
und Martins in Berlin gemacht. Alle ſind nur als 
approximative Beſtimmungen zu betrachten, da ich nie— 
mals correſpondirende Beobachtungen vergleichen konnte. 
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Berechnet wurden die beobachteten Barometerſtände nach 
den hypſometriſchen Tafeln von Gauß. Als Baſis aller 
Beobachtungen und Berechnungen dienten die in Yrun 
und am Strande des Meeres, im Niveau des Oceans 
bei Yrun gemachten Barometer- und Thermometerbeob— 
achtungen. Der Gang meines Barometers in Yrun war 
folgender: 


I. Vom 28. April bis 1. Mai. II. Vom 3. bis II. Juni. 


Dat. 8. Uhr | 12 Uhr 8 Uhr Dat. | Uhr | 12 Uhr | 8 Uhr 
[[Morg. Mittage Abends Morg. Mittags] Abends 
April Juni 
28. 338% ñ½0[339%ů 00338“ 86] 3. 344% ũ54344/% 22340 % 00 
29. 338,92 339,00 339,44 4. 339,68 340,40 340,20 
30. 339,00 338,92 338,82 3. 1339,86 [339,88 [339,30 
Mai 6. 339,42 339,60 [339,68 
1. 338,20 338,20 338,24 7. 339,74 339,72 340,00 
8. 344,36 [342,82 342,84 
9. 344,72 34,00 339,60 
10. 1338,52 338,70 339,40 
14. 340,06 [340,38 340,60 


Mittlerer Barometerftand vom Mittlerer Barometerſtand vom 
28. April bis 4. Mai S 338“ 70. 3. bis 44. Juni = 340/26. 


NB. Die Barometerſtände find in Linien des Pa: 
riſer Fußmaaß ausgedrückt. Am 30. April Nachmittags 
beobachtete ich den Stand des Barometers an der Mün— 
dung des Bidaſſoafluſſes im Niveau des Meeresſpiegels, 
um die Höhe des Beobachtungspunctes in Prun zu bes 
ſtimmen. Dieſe Beobachtung hat allen folgenden Berech— 
nungen als Baſis gedient. 
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J. Beſtimmung d. Beobachtungspunct. in Nrun. 


Beobachtung. 

Stand des Baromet. in Hrun um 1 Uhr Nachmitt.: 338/84 
. „ am Meere, 5 „ 5 : 340,48 

4 rm „s,, ii e 
Temperatur des Queckſilbers z eh „ 1712, R. 
1 L „ „ 5 „ 2 :+13,0 „ 

Z „ „ „ 6 „ „ + „ 

7 der Luft As 8 

77 77 7 „ 5 ff) „ :+10,7 77 
165 :＋ 10,3 „ 


Mittlerer und > 1 5 S — == 338493 
Polhöhe gleich 44“. 
Berechnung. 
H= 340,8 ’=+13,0 T=-+H0,7 It = A2, A- 
h 338,83 !=+11,+ t=+10,3 g=44° 
Log. H = 2,53209 — 10 TJ“ = 2,53079 
Log. h = 2,52998— 10 t! = 2,52888 


0,0011 = u 
Log. u = 8,28103 + A“ = 3,05603 
E.= +4 
Log. V“ = 3,05607 
= +3 
Log. X = 3,05610 
* = 44647 


Ed ergiebt ſich alſo hieraus für den Beobachtungs⸗ 
punct in Yrun (mein Wohnzimmer im erſten Stockwerke 
des Parador de las Diligencias) eine abſolute Höhe von 
446,47 par. Fuß. Da nun die Stelle, wo mein Baro— 
meter daſelbſt aufgehängt war, 24,5 par. Fuß über dem 
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Pflaſter der Plaza de la Conſtitucion erhaben lag, ſo beſitzt 
der Platz von Prun eine Seehöhe von 91,67 par. Fuß“). 


2. Beſtimm ung der Höhe des Monte de la Haya. 
Beobachtung, am 2. Mai. 
Barom. in Yrun, 6 Uhr Morgens: 339,32 
„ Gipfel der Haya, A1Y, Uhr: 308,82 
Temperatur des Queckſilbers 6 „: ＋＋ 10% 7 R. 
„ „ 7 N Ua 7 = 4,3 [7 
8 der Luft 6 „ : T 7,7 
7 7 2 119. 7 7 =; 6,0 " 
NB. Mittlerer Barometerftand der untern Station 
nicht zu beobachten, weil auf dem Rückwege das Baro— 
meter zerbrochen worden war. 
Berechnung. 
H = 339,32 "= +10,7 T=+77 T+=+13/7 
h = 308,82 t“ = ＋ 43t=+60 9 = 441 
Log. H = 2, 53062 — 10 T“ = 2,52955 
Log. h = 2, 48970 — 10 t“ = 2,8927 
0,0 4038 =u 
Log. u = 8,6066 + = — 3,3735414 


= +4 

Log. V“ = 3,37358 
2 +4 

Log. X = 3,37362 


R X = 339 ZH 


) Die in den von mir im „Auslande“ erfchienenen Reiſe— 
ſkizzen, ſowie in meiner Schrift über die „Strand- und Steppen- 
gebiete der iberiſchen Halbinſel“ (Leipz., b. Friedr Fleiſcher, 1852) 
befindlichen Höhenangaben derſelben Puncte, deren Meſſungen ich 
hier mittbeile, ſind unrichtig, indem ein Fehler bei der Berechnung 
der Seehöhe von Yrun an Ort und Stelle untergelaufen war, und 
ſind daher ſämmtlich nach den hier mitgetheilten Berechnungen zu 
corrigiren. 
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tive Höhe der Haya über dem Beobachtungsorte in Yrun. 
Deſſen Höhe hinzuaddirt, ergiebt ſich die abſolute Höhe 
des höchſten Gipfels des Monte de la Haya zu 2479,9 
par. Fuß. 


3. Beſtimmung der Höhe der Gebirgshütte las 
Ans am Fuße der Haya. 
Beobachtung, am 2. Mai. 


Barom. Yrun, 6 Uhr Morgens: 339,33 
„ las Ans, 40 Uhr: 324,00 
„ ebendaſelbſt 12½ „: 321,06 
Mittler Barometerſtand der obern Station: 321,03 
Temperatur des Queckſilbers 6 Uhr: + 10, 7 R. 
I I It 10 7 125 7,2 7 
7 „ [2 122 1 + 7,4 m 
. der Luft 881 FMN 
7 7 7 10 „ 12 6,5 m 
7 7 I 1 2½2 7 — 6, 7 
Berechnung. 


H= 339,33 T. ＋ 10% T=+477 T4t= 12 
b 03 =} 7,2 t = ＋ 6,5 9 = 410 
Log. H = 2,53062 — 40 1“ = 2,52955 
Log. h = 2,50654— 40 t“ = 2,50582 
0,033 —u 
Log. u = 8,37529 + N — 3,14320 


—= +4 
Log. V“ = 3,14324 
Ge +3 


Log. X = 3,14327 
x 4390,8 = rela⸗ 
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tive Höhe von las Ans über den Beobachtungsort in 
Yrun. Alſo 13908 + 416,17 S 1506,97 par. Fuß 
— abſolute Höhe von las Ans. 


4. Beſtimmung der Höhe von Almanſos am 
Puerto de Belate. 


Beobachtung, am 13. Juni. 


Barom. Prun, am 12. Juni, 8 Uhr Morgens: 339,92 
„ Almanſos, 43. „ , vs 324,94 
Temperatur des Queckſilbers in Yrun: + 18,5 R. 
A = „ Almanſos: + 14,6 „ 

4 det Luft in Yrun: ＋ 17,2 „ 

24 „ ü „ ＋ 14,0 „ 


Berechnung. 
H = 339,92 7“ ＋＋ 18,5 T 17,2 T+t=+ 31,2 
h = 324,94 t“ = ＋ 14,6 t = 14,0 p = 44% 
Log. H = 2,53137 — 10 J“ = 2,52952 
Log. h = 2,51180 — 10 t! = 2,51034 


0,0198 Zu 

Log. u = 8,28284 + A — 3,06826 
1 +4 

Log. V' = 3,06830 

= +2 


Ig. X 3.06882 
x = 1170, = rela⸗ 
tive Höhe der Poſada von Almanſos über dem Be— 
obachtungspuncte in Yrun. Folglich 117054 + 416,17 
1286,57 par. Fuß, — abſolute Höhe der Poſada von 
Almanſos. 
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5. Beſtimmung der Höhe der Venta de Olave. 


Beobachtung. 
Barom. Almanſos, d. 13. Juni, 11 Uhr Morgens: 324,94 
„I. „ 3 „ Nachmitt: 32272 


Temperatur des Queckſilbers in Almanſos: + 44,6 R. 
in der Venta: + 15,35 „ 


7 7 


u Er Luft in Almanſos: ＋ 14,0 „ 
„ „ in der Venta: ＋ 17,0 „ 
Berechnung. 


H = 321,91 T. ＋ 14, T = T 10 T+t=31,0 
t 15,5 t= ＋ 17,0 0 = 130 
Log. H = 2,5180 — 10 J“ = 2,1034 
Log. h = 2,50882— 10 t! = 2,50727 
9,00307 = u 
Log. u = 8,18713 + = 2.217233 


= +9 

Log. V“ = 2,27211 

2 +4 

Log. X = 2,27245 
x — 187,26 S rela⸗ 


tive Höhe der Venta über Almanſos. Folglich 187,26 

+ 1286,57 = 1473,83 par. Fuß, S abſolute Höhe der 

Venta de Olave. 

6. Beſtimmung der Höhe des Conſtitutions— 
platzes von Pamplona. 


Beobachtung. 
Bar. Venta de Olave, 15. Juni, 4½ Uhr Nachmitt.: 324,92 
Pamplona, „ 9 „% Ann 


Temperatur des Queckſilbers in der Venta: + 135,6 R. 

„Pamplona: + 13,2 „ 
der Luft 7 der Venta: ＋ 13,8 „ 
„ „Pamplona: ＋ 13,0 „ 


7 I 
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Berechnung. 
H = 322,74 ’=+132 T=+130 T ＋ t= 26,8 
h = 321,92 t“ =+13,6 t=+ 13,8 0 = 43° 
Log. H = 2,50885— 10 T“ 2,50753 
Log. h = 2,5077 — 10 t. — 2,0638 


0,00 153 D u 

Log. u = 8,06069 + A’ = 1,8464 
== +9 

Log. V' = 4,84173 

= +1 

Log. X = 4,8474 


x — 69,46 — rela⸗ 
tive Höhe der Venta über dem Conſtitutionsplatze in 
Pamplona. Alſo 1473,83 — 69,46 — 1404,37 par. Fuß, 
— abfolute Höhe des Conſtitutionsplatzes von Pamplona. 


7. Beſtimmung der Höhe von Liédena. 


Beobachtung. 
Barom. Pamplona, d. 17. Juni, 7 Uhr Morgens: 324,46 
„ Pen, „ 8 „ Abends: 324,82 
Temperatur des Queckſilbers in Pamplona: 14% R. 
„Liédena: J 15,5 „ 
75 der Luft in Pamplona: ＋ 14,0 „ 
7 „ „ teiddens + 15,2 7 
Berechnung. 


H = 324,82 T“ ＋ 15,5 T=+152 T ＋ t= 29,2 
h = 321,46 t' = ＋ 14, t T 14,0 9 = 13% 

Log. H= 2,51464— 10 T' = 2,51009 

Log. h = 2,50742— 10 t“ = 2,5057 


0,00438 — u 
Log. u = 8,6447 + A = 2,4247 
B = 29 
Log. V= 2,12496 
C S 
Log. X = 212197 
x — 266,06 = rela⸗ 
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tive Höhe von Pamplona über Liédena. Alſo 4404,37 
— 266,06 = 138,3 par. Fuß, = abſolute Höhe von 
Liédena. 


8. Beſtimmung der Höhe des Badehauſes 
zu Tiermas. 


Beobachtung. 
Barom. Liédena, den 18. Juni, 7 Uhr Morgens: 324,90 
, , , „ 324,00 
Temperatur des Queckſilbers in Liedena: ＋ 15% R. 
„ 77 n „ Tiermas: + 16,7 „ 
ai der Luft in Liédena: ＋ 14,8 „ 
za n Tiermas: ＋ 16,4 „ 
Berechnung. 


H = 324,90 T“ ＋ 15,0 T=+148T+t= 43,2 
h = 324,00 t“ = 16,7 t=+16,4 o = 43° 

Log. H = 2,5174 — 10 T’= 2,51024 

Log. h = 2,5054 — 10 t! = 2,50887 


0,00437 = u 

Log. u = 8,13672 + A! = 1,92214 
8 * ＋ 9 

Log. V= 1,92223 

G +4 


Log. X = 1,92224 
x — 83,6 = relative 
Höhe des Badehauſes von Tiermas über Liédena. Folg— 
lich 83,6 + 1138,3 = 1224,9 par. Fuß, = abfolute 
Höhe des Badehauſes von Tiermas. 
Willkomm, Wanderungen durch Spanien. I. 23 


351 Beſtimmung der Höhe des Molino de Arres. 


9. Beſtimmung der Höhe des Molino de Arres. 
Beobachtung. 

Barom. Tiermas, den 18. Juni, 42 Uhr Mittags: 324,00 

„ Molino, „ „ „ 9 „ Abe 

Temperatur des Queckſilbers in Tiermas: 46,7 R. 


Z " Z „ Molino: + 15,5 „ 

5 der Luft in Tiermas: ＋ 16,4 „ 

„ „ „ „ 1 
Berechnung. 


H = 324,00 7. = 46% T=+16,4 Tt = +33,6 
h = 320,44 t. 4 15,5 t= +172 9 = 130 

Log. H = 2,5051 10 J, 2,50887 

Log. h = 2,50574—10 t“ = 2,5049 


0,00 468 = u 

Log. u = 8,67024 + A! = 2,45808 
B= +49 

Log. V’ = 2,45817 

= +4 

Los. X= 2,45818 


x = 987 2 —— 

tive Höhe des Molino über Tiermas. Folglich 287,2 

+ 122,9 = 1509, par Fuß, — abſolute Höhe des 

Molino de Arres. 
10. Beſtimmung der Höhe von Jaca. 
Beobachtung. 

Barom. Molino de Arres, 19. Juni, 7 Uhr Morg.: 320,36 

„ Nes „ „ 5 „ Nachm.: 314,22 

Temperatur des Queckſilbers im Molino: + 13,5 R. 

7 5 in Jaca: ＋ 14,3 „ 

ber Luft im Molino: ＋ 14,8 „ 

7 2 2 in Jaca: ＋ 14,2 " 
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Berechnung. 
H 320,36 T. 155 T— ＋ 14,8 T+t= + 29,0 
h = 311,22 t! S 14,3 t T 142 p = 130 
Log. 1 2,50563 — 10 1“ = 2,0408 
Log. h = 2,49306 — 10 t' = 2,49163 


0,01245 = u 

Log. u = 8,09516 + A’ = 2,87836 
= +9 

Log. V' = 2,87845 

e = +4 

Log. X = 2,8786 


* = rela⸗ 
tive Höhe von Jaca über dem Molino de Arres. Folg— 
lich 755,9 + 1509, = 2265,0 par. Fuß, S abfolute 
Höhe von Jaca (der Poſada del Esquilador, oberes 
Stockwerk). 


14. Beſtimmung der Höhe der Peña de Oroél. 
Beobachtung. 


Barom. Jaca, den 21. Juni, früh 5Y, Uhr: 310,82 
„ Gipfel d. Pena de Oroeél, 14 Uhr Morg.: 279,42 


„ Jaca, Abends 8 ¼ Uhr: 314,60 

Temperatur d. Queckſilb. in Jaca, 5½¼ Uhr: + 1305 R. 

„ " „ auf der Peña: ＋ 16,5 „ 

* der Luft in Jaca früh: + 13,3 „ 

1 gu der Pens: ＋ 13,6 „ 
Berechnung. 


Der Barometerſtand hatte ſich nach der in Jaca 
nach der Rückkehr gemachten Beobachtung von früh 3½ 
bis Abends 8 Uhr um 0,58 erhöht, in jeder Stunde 

23* 
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alſo um 0,03. Demnach der Barometerſtand um 3 ¼ 
>< 0,03 zu erhöhen S 279,68. 
H= 310,82 T. ＋＋ 13,5 T=+133T+t= 26,9 
h = 279,68 t,. = 4 16,3 t S 13,6 9 = 430 
Log. H = 2, 49250 — 10 T' = 2,49415 
Log. h = 2,44666 — 10 t“ = 2,4504 


Tree 

Log. u = 8,66407 + A' = 3,44512 
B +9 

Log. V = 3,44521 

= +5 


Log. X = E52 
x = 2833, rel 
tive Höhe des Gipfels der Peßa de Droel über Jaca. 
Folglich 2833, + 2265,0 — 5098, par. Fuß, S ab⸗ 
ſolute Höhe der Pena de Oroel. 


12. Beſtimmung der Höhe der Hermita de N. S. 
de la Cueva am Südabhange der Pena de Droel. 
Beobachtung. i 
Barom. Jaca, früh 5%, Uhr: 310,82 
„ Hermita 3½ + 289,30 


Temperatur des Queckſilbers in Jaca: + 13,3 R. 

55 5 „ bei der Hermita: + 14,2 „ 

Ir der Luft in Jaca: ＋ 13,3 „ 

4 „  n bei der Hermita: ＋ 14,7 „ 
Berechnung. 


Barometerſtand in der Hermita = 289,30 + 9 & 0,03 
— 289,57 


Beſtimmung der Höhe von Canfranc. 357 


H = 300,82 T, 2 4 13,5 T 413,3 Tt = 3,0 
h S 289,37 t. = 4 1 t = 4% o = 130 
Log. H= 2,9250 — 0 T’ = 2,4945 
Log. h = 2,4675 — 10 t! — 2,6033 


0,03082 = u 

Log. u = 8,418883 + A. = 3, 26795 
B= +3 

Log. V= 3,2680 

C= +3 

Log. X = 3,26807 


x — 1898,38 = Teläg 
tive Höhe der Hermita über Jaca. Folglich 1853,87 2265,0 
— 4448,8 par. Fuß, S abſolute Höhe der Hermita. 


13. Beſtimmung der Höhe von Canfranc. 


Beobachtung. 
Barom. Jaca, den 24. Juni, 5%, Uhr Morg.: 314,48 
, , , 2 „ Mitt.: 303,68 
Temperatur des Queckſilbers in Jaca: + 14% R. 
8 > „ Canfranc: + 19,2 „ 
1 ii Luft in Jaca: ＋ 14,3 „ 
1 „ „ „Canfranc: ＋ 18,5 „ 
Berechnung. 


H = 341,48 I/ 14, T=+ 143 T+t= 432,8 
h= 303,68 t! =+192 t=+185 % = 43° 
Log. H = 2,19313— 10 T' = 2,4998 
Log. h = 2,4824 — 40 t. = 2,48049 
0,0148 = u 
Log. u = 8,0599 + A = 2,84698 


3 2 +9 
Log. V = 2,84707 
8 +4 
Log. X = 2,84708 


* 703, 14 S rela⸗ 


358 Beſtimmung der Höhe des Puerto de Ganfrane. 


tive Höbe von Canfranc (Poſada) über Jaca. Alſo 
703,14 + 2265,0 = 2968,14 par. Fuß, — abfolute 
Höhe von Canfranc. 


14. Beſtimmung der Höhe des Puerto 
de Canfranc. 


Erſte Beobachtung, am 24. Juni. 


Barom. Canfranc, 12 Uhr Mittags: 303,68 
1. 7 „ Abends: 284,40 

Temperatur des Queckſilbers in Canfranc: + 19,2 R. 

> auf d. Puerto: + 14,7 „ 


I nm 

5 der Luft in Canfranc: ＋ 18,5 „ 

5 „ „ auf dem Puerto: ＋ 13,1 „ 
Berechnung. 


H = 303,68 T, ＋ 19, T=185 T+t= +36 
h S 284,40 t. = % t = 13,1 % = 130 

Log. H= 2,4821 10 T’ = 2,8049 

Log. h = 2,45392— 10 t' = 2,45245 


0,02804 = u 
Log. u = 8,44777 + A = 3,23359 
B == es 
GS 


Log. X = 3,2337 
x = 17128 S rela- 
tive Höhe des Puerto über Canfrance. Alſo 1712,8 
+ 2968,44 = 4680,94 par. Fuß, — abſolute Höhe 
des Puerto de Canfranc. 


Beſtimmung der Höhe der Auberge de la Paillette. 359 


Zweite Beobachtung, am 25. Juni. 
Barom. Auberge de la Paillette, früh 6 ½ Uhr: 287,92 
„ Puerto de Canfranc, 9e 284, 20 
Temperatur des Queckſilbers in der Auberge: + 14% . 
auf dem Puerto: + 17,9 „ 


7 7 


7 

7 der Luft in der Auberge: + 13, 5 

„ „ „ auf dem Puerto: + 16,6 5 
Berechnung. 


H = 287,92 T! ＋ , T= ＋ 136 T+t=30,2 
h = 284,20 t“ = 4 179t=+ 16,6 9 = 430 
Log. H = 2,5924 — 40 J — 2,5883 
Log. h = 2,4362 — 0 t. = 2,45183 
0,0070 — u 
Log. u = 8,84509 + iS — 3,62950 


== +9 

Log. V“ = 2,62959 

= +4 

Log. f — 2.62960 
2 — 126, 19 = rela⸗ 


tive Höhe des Puerto de Canfranc über der Auberge. 
Abſolute Höhe der Auberge = 436,8 (ſiehe die fol- 
gende Nummer), folglich 4742,9 par. Fuß, S abſolute 
Höhe des Puerto. Aus den beiden Beobachtungen er— 
giebt ſich demnach für den Puerto de Canfranc eine 

mittlere Höhe von 474,9 par. Fuß. 

15. Beſtimmung der Höhe der Auberge 
de la Paillette. 
Beobachtung. 

Barom. Canfranc, den 24. Juni, 12 Uhr Mitt.: 303,68 
, „ 9 „, Abds.: 288,28 
Temperatur des Queckſilbers in Canfranc: + 1992 R. 
5 in der Auberge: + 14, 4 = 
der Luft in Canfranc: + 18,5 4 
in der Auberge: ＋ 12,3 „ 


7 7 77 
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Berechnung. 
303,68 7“ 4 19,2 T = J 18,5 T+t=308 
288,28 t. 4 14, t = 4 12,3 0 = 430 
Log. H = 2,4824 — 10 T’= 3 48049 
Log! h= 2, 45981 — 10 t“ = 2,4145837 
0,0221412 = u 
Log. u = 8,34478 + A“ = 3,2979 
B= + 9 
Log. V= 3,12988 
G-= +3 
Log. X = 3,12991 
x = 4348,7 S rela⸗ 
tive Höhe der Auberge über Canfranc. Folglich 1348,7 
+ 2968,41 — 436,8 par. Fuß, S abſolute Höhe der 
Auberge de la Paillette. 


16. Beſtimmung der Höbe des Puerto de Izas. 


Beobachtung. 
Bar. Puerto de Canfranc. 2 5. Juni, 9½ Uhr Morg.: 284,20 
„Puerto de Izas, „ „ 6 ½ „ Abds: 265,6 


Temper. d. Queckfilb. auf dem Puerto de Canfr.: ＋ 17% R. 
" Puerto de Izas: +13,6 „ 
5 der Luft auf dem Puerto de Canfranc: +16, 4 1 


„ „ „ „ „ Puerto de Izas Token 
Berechnung. 
H = 284,20 1“ + 17,9 T= + 16,6 T+t = 380 
h=26516'=+136t = +14 o = 13% 
Log. H — 2,15362— 40 T’ = 2,45183 
Log. h = 2,42350 — 10 t' = 2,4224 
0,02969 = u 
Log. u = 8,17261 + A! = 3,25479 
B + 9 
Log. V“ = 3, 25488 
C= +3 


Log. X = 3,25491 
x — 179,6 = rela- 


Beſtimmung der Höhe der Pofada in Sallent. 361 


tive Höhe des Puerto de Izas über dem Puerto de Can— 
franc. Folglich: 1798,6 + 471,9 = 6510,5 par. Fuß, 
= abſolute Höhe des Puerto de Izas. 


17. Beſtimmung der Höhe der Poſada 


in Sallent. 

Beobachtung. 
Bar. Puerto de Izas, 25. Juni, 6 ½ Uhr Abds.: 265,16 
„ Sallent, |) „ Morg.: 294,62 
Temperatur des Queckſilb. auf dem Puerto: + 13,6 R. 
55 4 5 in Sallent: ＋ 17,5 „ 
* der Luft auf dem Puerto: ＋ 14, „ 
1 Sallent: ＋ 17,4 „ 

Berechnung. 


H = 294,62 T1“ ＋ 17,5 T 17,1 T+t=+ 28,8 
h = 265,6 t“ = ＋ 13,6 t T1, o = 43° 
Log. H = 2,6926 — 10 T' = 2,4675 
Log. h= 2,12350 — 10 f. — 2,12214 
e 
Log. u — 8,65676 + A, — 3,13975 


B 2 + 9 
Log. V = 3,13981 
852 +5 
Log. X = 3,43989 


x = 975935 = ze0- 
tive Höhe des Puerto de Izas über Sallent. Alſo 
650,5 — 2753,5 —= 3757,0 par. Fuß, S abſolute Höhe 
der Poſada zu Sallent. 


362 Beſtimmung der Höhe der Bäder von Panticofa. 
18. Beſtimmung der Höhe der Poſada in 
Bäder von Panticoſa. 
Beobachtung. 
Barom. Sallent, den 27. Juni, 6 Uhr Morg.: 294,26 
„ Panticoſa,, „ „ Ma „ Nachm.: 282,12 
Temperatur des Queckſilbers in Sallent: + 15% R. 
„ Panticoſa: + 13,4 „ 


7 

1 Der Luft 1 Sallent: 5, „ 

5 „ „ „Panticoſa: ＋ 12,6% % 
Berechnung. 


H= 294/26 T, ＋ 15, T = ＋ 13, Tt 276 
h = 282,12 ! = ＋ 13,4 t= ＋ 12,6 S = 139 
Log. H = 2,6871 — 10 T’ = 2,4679 
Log. h = 2,45043 — 10 t! = 2,44909 


0,018 10 = u 

Log. u = 8,25767 + A. 3,03964 
B= +9 

Log. V“ = 3,03973 

C +2 

Log. X = 3,03975 


Xx S 10958 S rela⸗ 


tive Höhe der Poſada der Bäder von Panticoſa über der 
von Sallent. Folglich 109,8 + 3757,0 — 4852,8 par. 
Fuß, = abſolute Höhe der Bäder von Panticoſa. 


19. Beſtimmung der Höhe der Fuente 
del Eſtoͤmago. 
Beobachtung. 

Barom. Poſada der Bäder, 27. Juni, 4Y, Uhr: 282,12 
„ Juente del Eſtoͤmago,, „ 4½ „ 279,30 
Temperatur des Queckſilbers in der Poſada: + 130,4 R. 
kr 5 an der Fuente: + 15,6 „ 
25 Luft in der Poſada: ＋ 12,6 „ 
„an der Fuente: ＋ 15,0 „ 


5 77 
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Berechnung. 
H = 282,2 1“ ＋ 13,4 T= ＋ 12,6 T +t= 27,6 
h = 279,30 t“ = ＋ 15,6 t = ＋ 15,0 % = 430 
Log. H = 2,5043 — 10 1“ = 2,44909 
Log. h = 2,44607— 10 t“ = 2,4445 1 


0,00458 = u 

Log. u = 8,66086 + A! = 2,44263 
B= +9 

Log. V' = 3,4272 

= +4 

Log. X = 2,44273 


x = 277,16 = rela⸗ 
tive Höhe der Fuente del Eſtoͤmago über die Pofada. 
Folglich 277,16 + 4852,8 — 5129,9 par. Fuß, — abs 
folute Höhe der Fuente del Eſtömago. 

20. Beſtimmung der Höhe der Punta de 
Machimaña. 
Beobachtung. 
Bar. Poſada der Bäder, 28. Juni, 6½ Uhr Morg.: 281,42 
„ Punta de Machimana, ,, „ 12% „ Mitt.: 246,40 
Temperatur des Queckſilbers in der Poſada: + 12,5 R. 
auf der Punta: + 10, 0 1 


1 
£ der Luft in der Poſada: + 12, 9 
ni „ „ auf der Punta: + 6,8 5 
Berechnung. 
H = 28,42 T=+125 T=+ 12,0 T+t=+ 18,8 
h — 246,40 t“ 10,0 t = 68 130 
Log. H— — 2,54935 — 10 1“ = 2,44810 
Log. h 2.39464 — 10 t= 2.39064 


0,0746 = u 
Log. u = 8, 75936 + A = 3,33209 
B — 


= +9 

Log. V“ = 3,53218 
+7 

Log. X = 3,53225 


x = 3406, = rela⸗ 
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tive Höhe der Punta über den Bädern. Folglich 3406, 
+ 4852,8 = 8258,9 par. Fuß, S abſolute Höhe der 
Punta de Machimanña. 


24. Beſtimmung der Höbe der Laguna 
de Zaraguala. 
Beobachtung. 
Bar. Poſada d. Bäder v. Pantic., 28. Juni, 6 ½ Uhr Morg.: 
281,42 
„ Laguna de Zaraguala, 28. Juni, 2½ Uhr Nchm.: 262,00 
Temperatur des Queckſilbers in der Poſada: + 120,5 R. 
7 > 5 bei der Laguna: + 1,0 „ 


5 der Luft in der Poſada: + 12,0 „ 
5 „ „ bei der Laguna: ＋ 9,2 „ 
Berechnung. 


H= 381,12 T, ＋ 12, T = ＋＋ 12,0 Tt 22 
h= 262,00 !=+11,0t=+ 9,2 9 = 130 
Log. H = 2,4935 — 10 T’ 2,4480 
Log. h = 2,4830 — 40 t. — 2,4720 


0,0 3090 = u 

Log. u = 8,48995 + A' = 3,2655 
B= +9 

Log. V“ = 3,26524 

325 ＋ 3 


Log. X = 3,26527 
x = 18420 ade 
tive Höhe der Laguna über den Bädern. Folglich 1842,0 
+ 4852,8 = 6694,8 par. Fuß, — abſolute Höhe der 
Laguna de Zaraguala. 


Beſtimmung der Höhe der Lag. de los Baños u. von Biescas. 365 


22. Beſtimmung der Höhe der Laguna 
de los Baños. 


Beobachtung. 
Barom. Ufer der Laguna, 28. Juni, 5%, Uhr Abds. 282,00 
Bäder,, „ 7 „ „ 2831,80 


Temperatur des Queckſilbers bei der Laguna: 8 12% R. 
in der Poſada: + 12,6 „ 


7 7 


1 der Luft bei der Laguna: ＋ 10,8 „ 
— „ „ in der Poſada: ＋ 14,4 „ 
Berechnung. 


H = 282,00 1“ ＋ 12, T=+108T +t= + 22,2 
h=283180 !=+126t=+114o= 13% 
Log. H = 2,4024 — 10 T’— 2,4903 
Log. h = 2,4144994 — 10 t“ = 2, 44866 
0,00037 u 
Log. u — 8,56820 4 A = 134444 


Br + 9 

Log. V' = 14,34453 
== +0 

Log. X = 1,34453 


x — 22,1 S relative 
Höhe der Poſada über der Laquna. Folglich 1852,8— 22,1 
— 4830,7 par. Fuß, S abſolute Höhe der Laguna. 


23. Beſtimmung der Höhe von Biescas. 


Beobachtung. 
Bar. Panticoſa (Poſada), 29. Juni, 6 Uhr Morg.: 281,80 
„ Biescas (Poſadah, „ „ 1 „ Mitt.: 309,16 


Temperatur des Queckſilbers in Panticoſa: + 12,7 R. 

er 1 „ Biescas: J 19,5 „ 
der Luft in Panticoſa: ＋ 11,8 „ 
„ Biescas: ＋ 18,3 „ 


7 [2 7 


366 Beſtimmung der Höhe von San Juan de la Pena. 


Berechnung. 
H= 309,6 ’=+195 T= 18,3 T +t= +30, 
h = 281,80 t = ＋ 12,7 t 11,8 = 130 
Log. H = 2,4908 — 40 T’= 2,48823 
Log. h = 2,1499 — 10 t“ = 2,4867 


0,0395 =u 

Log. u = 859725 + A‘ = 3,38156 
3 +9 

Log. V= 1,38165 

= +4 


Log. X = 1,38169 
x — 24082 — rel 
tive Höhe der Poſada der Bäder von Panticoſa über 
Biescas. Folglich 483 2,8 — 2408,2 — 2444,6 par. Fuß, 
— abſolute Höhe von Biescas. 

24. Beſtimmung der Höhe des neuen Kloſters 
von San Juan de la Pena. 
Beobachtung. 

Barom. Jaca, den 2. Juli, 3½ Uhr Morgens: 344,72 

„ S.. Juan de la Pena, 2. Juli, 12 Uhr Mitt.: 298,22 


Temperatur des Queckſilbers in Jaca: ＋ 16,8 R. 
— 10 10 im Kloſter: + 15,9 „ 
15 der Luft in Jaca: ＋ 16,4 „ 
1 „ „ im Kloſter: ＋ 14,7 „ 
Berechnung. 
H= 311,2 T. ＋ 16,8 T=+164 T+t=+314,1 
h = 298,22 t˖. 4 13,9 t 14, = 130 
Log. H = 2, 49376 — 10 T‘ = 2,49208 
Log. h — 2,7453 — 10 t, — 2,47291 
0,0194 S u 
Log. u = 8,2894 + A = 3,06726 
— wer 
Log. V’ 3,06735 
G +2 
Log. X = 3,06737 
x = 11678 = rela⸗ 


Beſtimmung der Höhe der Venta de Fontezones. 367 


tive Höhe des Kloſters über Jaca. Folglich 1167.8 
+ 2265,0 = 3432,8 par. Fuß, — abſolute Höhe von 
San Juan de la Pena. 


25. Beſtimmung der Höhe der Venta 
de Fontezones. 
Beobachtung. 
Barom. Jaca, den 5. Juli, 5 ¼ Uhr Morgens: 312,44 
a kan „ Nachmitt.: 306,36 


Temperatur des Queckſilbers in Jaca: + 18, R. 

5 „ 5 in der Venta: + 24,8 „ 

„ der Luft in Jaca: ＋ 17,8 „ 

„5 „ „gin der Venta: ＋ 24,0 „ 
Berechnung. 


H = 312,14 TTS, 5 T=+178 TT = +41,8 
h = 306,36 .“ = + 24,8 t = 24,0 9 = 130 
Log. H= 2,4976 — 10 T’ = 2,4929 
Log . h = 2, 48623 — 40 t! —= 2,48375 


5,0096 = u 

Log. u = 8,96189 + A“ = 3,75789 
1 + 9 

Dos. V = 275798 

G 


x = 372,79 D rela⸗ 
tive Höhe der Venta über Jaca. Folglich 572,79 + 2265,0 
— 2837,79 par. Fuß, S abſolute Höhe der Venta de 
Fontezones. 


Il. 
Ein baskifhes Lied. 


Um meinen Leſern einen Begriff von dem Klange 
und zugleich von der völligen Verſchiedenheit der bas— 
kiſchen Sprache von allen andern Sprachen Europa's 
beizubringen, erlaube ich mir, ein baskiſches Lied ſowohl 
im Urtext, als in Ueberſetzung beizufügen. Die Ueber— 
ſetzung iſt wörtlich nach der Uebertragung in's Caſtilia⸗ 
niſche gemacht worden, welche ein junger, mir befreun— 
deter Baske, Don Florentino de Zavala aus Toloſa, 
gegenwärtig in Freiberg, mir zu liefern die Güte gehabt hat. 

Ich habe das Lied ſelbſt aus Guipuzcoa mitgebracht. 
Es iſt ein Hymnus, welcher von den Gärtnern der Ge— 
gend von San Sebaſtian am Carnevalsſonntage 1850 
bei ihrem feierlichen Aufzuge in San Sebaſtian nach 
einer alten baskiſchen Melodie abgeſungen wurde. Noch 
will ich erwähnen, daß Zortzicoa eine rhythmiſche Be⸗ 
nennung iſt, der gewöhnliche Name der baskiſchen Lieder. 
Dieſes Wort kommt von zortzico, acht, her und be— 
deutet ein aus achtzeiligen Strophen zuſammengeſetztes 
Gedicht. 
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Zortzicoa. 


Gaindu dedien festa Zum Feſtaufzug der Gärtner 
Baratzetacoa, In San Sebaſtian's Gaſſen, 
Berriro moldatua Iſt neu hier componiret 
Degu zortzicoa: Von uns der Zortzico: 
Euscaldunaren canta Der Lobgeſang der Basken 
Antzinetacoa, Seit undenklichen Zeiten, 
Itz neurtu egoquia Die wahre, reine Sprache 
Biotz gurecoa. Aus unferes Herzens Grund. 
Donostiaco festa Das Feſt zu San Sebaſtian 
Inautericoac, Zur Zeit des Garnevales 
Dira igusgarriac Iſt werth, geſehn zu werden, 
Eta beticoac: Und war es immerdar: 
Gaur aguertzen dizute Heut zeigen uns die Schönen 
Gazte bertacoac, Des heimathlichen Landes 
Plazan eguiten lanac Im Feſtzug auf dem Platze 
Baratzetacoac. Der Gärten Früchteſchmuck. 
Gurdiaren ganean Hoch oben auf dem Wagen 
Gure ama Flora, Steht unſere Mutter Flora, 
Eder, pamparroi dago Im Schmuck der Schönheit, thro= 
Igoa jargoira: nend 
Ninfa biren erdian Stolz auf der Jargoira “): 
Eguiten dembora, Geleitet von zwei Nymphen 
Laster uda berrian Bringt ſie die Zeiten wieder, 
Joateco campora. Wo in des Lenzes Schmucke 


Das Feld zur Arbeit ruft. 


) Jargoira wird von den Basken eine Art von Thronſeſſel genannt, auf 
welchen bei Prozeſſionen die Heiligenbilder geſtellt werden. 


Willkomm, Wanderungen durch Spanien. 1. 24 
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Gure emacumeac 

Nor bere aldian, 

Oituac gu becela 

Neque icerdian: 
Laguntzalle ditugu 
Joan dan aspaldian, 
Baratzaco lanetan 
Dembora guztian. 


Gaur polita badago 
Baratza gurea, 
Guerora egongo da 
Oraindie obea: 
Belar ona naiqueran, 
Auqueran lorea, 
Usaya gozo eta 
Eder colorea 


Nagusi, echecoandre, 
Baratz lanecoae, 
Ditugu aguintari 
Demboretacoae: 
Biac guztiz azcarrac 
Eta jaquintsuac, 
Beren aurtasunetic 
Nequean oituac. 


Beraquin icasiac 

Baratza lanetan, 

Gueroc aitortzen degu, 

Ez gaude damutan: 
Esquer onez beteac, 
Edocein lecutan, 
Oroituco guerade 
Gure egunetan. 


Ein baskiſches Lied. 


Da ſtehn an unſrer Seite 
Uns helfend unſre Frauen, 
Gleich uns gewöhnt an Mühe 
Und Schweiß der Feldarbeit: 
Sie ſind uns ſtets Geſellſchaft 
Vom Morgen bis zum Abend, 
Bei unſrer Gartenarbeit 
Das ganze Jahr hindurch. 


Wenn heut ſchon unſere Gärten 

Recht hübſch und nett ausſehen, 

So werden ſie noch beſſer 

In ſpäterer Jahrszeit ſein: 
Dann kann man nach Belieben 
Sich wählen Flora's Gaben, 
Der Blumen füße Düfte 
Und bunten Farbenſchmelz. 


Der Hausherr und die Hausfrau, 

Sie leiten unſre Arbeit, 

Wie in der Basken Lande 

Es immer Sitte war: 
Sie beide ſind ſehr munter 
Und ſcheuen keine Mühe, 
Weil ſie ſeit ihrer Kindheit 
Daran gewöhnet find. 


Von ihnen unterrichtet 

In aller Gartenarbeit, 

Verdrießt uns nicht die Mühe, 

Das Land ſelbſt umzugraben: 
Von Dankbarkeit erfüllet 
Woll'n wir zu allen Zeiten 
An unſre Arbeitstage 
Gedenken immerdar. 
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Onelaco gayaquin 
Erraza da lana, 
Icasi nai duena 
Betor guregana: 
Alfer eta naguia 
Ez bada guizona, 
Emen arquituco du 
Billatzen duena. 


Coroa. 


Aurten inauterico 

Festa egunean 

Gaude baratzquilleac 

Naiquera betean: 
Sonu eta cantaquin 
Humore onean 
Aitzurtzen eta dantzan 
Dembora berean. 


Bei ſolchen Eigenſchaften 

Wird leicht ja alle Arbeit: 

D' rum, wer fie will erlernen, 

Der tret' in unſere Reihen: 
Wer nicht die Arbeit ſcheuet 
Und nicht den Lüſten fröhnet, 
Der kann in unſrem Lande 
Erlangen, was er braucht. 


Chor. 


So kommen denn die Gärtner 
Erfüllt mit frohem Muthe 
Auch dies Jahr zu den Feſten 
Des Carnevales her: 
Mufit, Gefang ertöne 
In ländlich froher Weiſe! 
Wir graben und wir fingen 
Ja ſtets zu gleicher Zeit. 


Ende des erſten Theiles. 
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65 
Willkomm, Heinrich Moritz 

Wanderungen durch die 
nordostlichen und centralen 
Provinzen Spaniens 
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